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Vorrede.
8

—ieſe Unterbaltungen ſind fur die ſchon ge
bil dete Jugend beſtimmt, alſo nicht fur Kin—
der, welche man vielleicht in Ueberfluß we—
nigſtens was die Zahl der Bucher betrifft
mit Lekture verſorgt hat. Nach der angegebe—

nen Beſtimmung muß ſowohl Ton als Jnhalt
dieſer Schrift beurtheilt werden.

Bei der Auswahl der Materien liegt ein
Plan zum Grunde, den die Fortſetzung ſicht—

bar machen wird. Hauptſachlich iſt es dabei
auf eine, ſo viel moglich, vollſtandige Samm
lung der merkwurdigſten Ruinen und Deukmah—

ler der Vorzeit abgeſehen, welche auch in
Kupfern dargeſtellt werden ſollen.

Die Ruſſiſche Geſandtſchaftsreiſe nach China
hat einen Freund des Herausgebers zum Ver—

faſſer.

Deſſau, den 30. Marz 1798.
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J.

Automate.
F Jie Werke der Dichtkunſt haben, außer ihrem

anderweitigen anerkannten Werth, auch noch den
Nutzen, daß ſie dfters den Erfindungsgeiſt eines
Kunſtlergenies wecken, und ihn zur Ausfuhrung küh—
ner Jdeen beleben. So waren Homers unſterbliche

Gedichte die Quelle der Begeiſterung fur die großten
.Maler und Budner Griechenlands.

Der Urſprung der bekannten Fabel vom Dada—
lus, der ſich Flugel machte, und ſich damit in die
Luft erhob, ſey welcher er wolle; er habe ſeinen

Grund in irgend einer Thatſache, oder bloß in der
Phantaſie des Dichters ſo ſind doch wahrſchein—

lich mehrere Verſuche zu fliegen, oder ſonſt in der
Luft umher zu ſchweben, durch jene Dichtung ver—

ranlaßt worden; Verſuche, die nach ofterem Mißlin

2) Vlinius (vii, 6.) ſagt, das Dädalus mit ſeinem Sodn
Jearus zu Schiffe vermittelſt der Segel einer von ihm zu
rrſt gemachten, oder verbeſſerten Erſindung aus Kteta
entſlohen ſeh, und dies habe die Fabel von den angeſtuten

.Flilgeln veranlaßt.
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gen erſt in unſerm Jahrhundert ein glucklicher Etc
folg mit der bewundernswurdigen Luftſchiffkunſt
(Aeroſtatik) gekront hat. Ja, vielleicht verdankte
man eben der Fabel die' Entſtehnng eines Automats,

eines Kunſtwerks, welches durch innere verborgene

Kraft in Bewegung geſetzt wurde, und dieſe Be—
wegung ſelbſt willkurlich hervor zu bringen ſchien

So viel iſt wenigſtens gewiß, daß ein Dichter ahn—
liche Kunſtwerke vermuthlich lange zuvor, ehe ſie
wirklich zu Stande kamen, als vorhanden beſchreibt.

Dies ſind die gottlichen Werke des Hefaſtos oder
Vulkans, deren Homer gedenkt, wahre Automatr,
jedoch vollkommner wie Gotterwerke ſeyn muſſen
als die von Menſchenhanden verfertigten, die wir

gegenwartig kennen. Die Homeriſchen Automate
unterſcheiden ſich von organiſirten und beſeelten Ge

ſchopfen der Natar' durch nichts, als durch die Ma—
terie, woraus ſie beſtehen. Als Thetis den Vul—
kan in ſeinem Pallaſte beſuchte, fand ſie ihn eben
in voller Arbeit

zZ„ovoll Schweiß um die Blaſebalge beſchaftigt,

Eiferig: denn Dreifuße bereitet' er, zwantig in allem,
Nings zu ſtehn an der Wand der wohlgerundeten Wohnuug.

Goldne Rader befeſtigt' er jeglichem unter den Boden,

Daß ſie von ſelbſt anuahten zur Schaar der unſterblichen

Gotter,
Dann zu ihrem Gemach heimkehrten, Wunder dem An—-

blick
2) Die hötzerne Taube des Archvtas, wovon nachher.
1*) Zl. 18ter Geſ. V. z7 ac. (nach der Voſf. Ueberſegung).
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Vulkan horte die Stimme der Thetis, die ihn

rief, und ſogleich legte er die Werkzeuge aus den
Handen, wuſch ſich, kleidete ſich an, und

„Hinkte ſodann aus der Thur; und Jungfraun ſtutzten

den Herrſcher,
Goldne, lebenden gleich, mit jugendlich reizender Bildung:
Diefe haben Verſtand in. der Bruſt und redende Stimme,

Haben Kraft, und leruten auch Kunſtarbeit von den Got-

tern.Schrage vor ihrem Herrn hin eilten ſie v.

Auf Thetis Bitte entſchließt ſich Vulkan deni
Achilles neue Waffen zu verfertigen. Er ging alſo
in ſeine Werkſtatt,

„Wandt' in das Feuer die Balge, und hieß ſie mit

Macht arbeiten.
Zwanzig blieſen zugleich der Blaſebalg' in die Oefen,

Allerlei Hauch ausſendend des gluthanfachenden Windes,
Bald des Eilenden Werk zu beſchleunigen, bald ſich er

holend,Je nachdem es Hefaſios befahl zur Vollendung der Ar

beit
»Hier haben wir nun von ſelbſt hin und her rol—

lende Dreifuße; goldne Jungfrauen, welche wan—
deln, ſprechen und allerlei kunſtliche Arbeit machen;

Blaſebalge, die auf Hefaſtos Befehl ſich in Bewe—
gung ſetzen, auch mude werden und Erholung be—

durfen. Eben der gottliche Kunſtler hatte Hunde,
den lebenden. gleich, aus Gold und Silber gebildet,

und ſie vor Alkinoos Palaſt zur Bewachung geſtellt.

H Duaſelbſt, V. ui7 tc. 14) V. 469 c..
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„Goldne Hund' umſianden und ſilberne jegliche Seite,

Welche Hefaſtos ſelbſt mit ſinnendem Geiſte gebildet,
Dort des hochgeſinnten Allinsos Saal zu bewachen,
Gie unſterblich geſchaffen in ewig bluhender Jugend.“.

Von einem Dichter darf man freilich keinen Be
weis fur das wirkliche Daſeyn der Dinge, die er
ſchildert, hernehmen; folglich bleibt es mehr als
zweifelhaft, ob es damals ſchon Automate gegeben
habe: aber das iſt doch in der That merkwurdig,
daß alle dieſe Dichtungen in unſern Zeiten nicht

mehr bloß Dichtungen ſind. Wie wurde Homer
ſich wundern, wenn ſer jetzt aüfſtehen und ſehen ſollte,
daß kunſtliche Hunde ſich von ſelbſt bewegen und
bellen, daß Maſchinen in Meunſchengeſtalt muſikali—

ſche Jnſtrumente ſpielen, u. d. m. Er, der ſolche
Werke nur von Gotterhanden entſtehen ließ, wurde

uber die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes er—
ſtaunen, dem es gelungen iſt, das darzuſtellen, was
der hochſte Schwung der Phantaſie zu jener Zeit

dichtete. J mnuuò
Die Alten erwahnen uberhaupt ofters künſtlicher

Maſchinen, welche man fur Automate halten konnte,

wenn nicht ausder Erzahlung ſelbſt und aus an—
dern Umſtanden erhellete, daß fie nach Art der
Dithter in Begeiſterung von ihren Kunſtwerken ſpre

chen, oder daß Aberglaube, Tauſchung und Volks—
marchen bei den Nachrichten, davon zum Grunde
liegen. So wurde z. B. die koloſſaliſche Statude
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des Meinnon 1), welche jeden Morgen, ſobald die
Sonnenſtrahlen auf ſie fielen, einen hellen Klang
von ſich gab, als das alteſte bekannte Automat an—
geſehen werden muſſen; aber nach aller Wahrſcheür—

lichkeit entſtand der Klang nicht durch den Mecha—

nismus der Statue ſelbſt, ſondern durch die Mit—
wirkung eines im Znnuern derſelben verborgenen
Menſchen. Moglichware jedoch, ein ſolches Kunſt
werk wohl?geweſen, und wofernes ein Kunſtwerk
war, ſo hattenn die. Prieſter mehr Ehre davon ge—
habt, dies zir geſtehen, alses fur ein Wunder aus—
zugeben. Etwas. Aehnliches ſiehet man (oder ſahe
man, denn ich weiß nicht, ob es nach der Revolu—
tion geblieben iſt)ein Paris. Auf dem Dache eines
Flugels des  Palais Royal ſteht namlich eine Ka—

none, welche alle. Tage gerade um die Mittagszeit
(wenn anders die Sonne ſcheint) von ſelbſt losgeht.
Denn ſo wie die. Sonne Mittag macht, werden
ihre Strahlen von einem Linſenglaſe aufgefangen:;

die concentrirten Strahlen fallen ſodann auf das
Zundloch, als den eBrennpunkt, und ſo geht
Kanone los, die folglich ficherer als alle Uhren die

wahre Mittagszeit anzeigt. Mit. jedem Monate
wird die Linſe anders geſtellt. Der Erfinder dieſer
Kanonen Uhr, ſoll ein Herr Rouſſeau ſeyn.

Der ſchon gedachte Kunſtler Dadalus, ein Athe
znienſer, welcher nugefahr um d. J. d. W. 2750

H Von dieſer Viid Auie!wied in dem folgenden Auffatze

führlicher gthandtit.

DIEZ—,;Z
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lebte, verfertigte zuerſt Bildſauulen mit offnen Au—
gen, mit abgeſouderten Armen und Handen und
mit von einander geſetzten Fußen; denn vor ihm
beſtanden die Bildſaulen uur aus einem Kopfe, deſ—
ſen Augen geſchloſſen waren, und der auf einer run—

den oder viereckigen Saule ruhete, woran ſich we
der Arme noch Beine befanden. Voller Bewunde—
rung rief maun nun aus: Dadalus hat bewegliche,
gehende Statuen gemacht!. und dies wurde dann in
der Folge von dem großen Haufen als ſimple. Wahr

heit angenommen und. geglaubt. Auf dieſes Volks—
marchen bezieht ſich eine feine Jronie des Sokra—

tes in dem Geſprache mit. Menon:
So kr. Weißt du, wie's kommt, daß du dich

daruber. wunderſt? Oder ſſoll ich dir's

ſagen?
Men. Nun ſo ſage.
Sokr. Weil du nicht an die Statuen des

Dadalus gedacht haſt. Doch vielleicht
gibt's deren keine bei euch.

Men. Was willſt du damit?
Sokr. Auch dieſe entwiſchen. und laufen da

von, wenn man ſie nicht anbindet.
Nur wenn ſie befeſtigt werden, bleiben

ſie aun ihrer Stelle.

Men. Nun? lSokr.„Eine unhefeßigte Bildſaule von ihm
hat wenig Werth, eben ſo wenig als

ein verlaufner Sklav; denn ſie bleibt
nicht. Aber vefefulgt find dieſe. Statuen

—St—



C9)
.von großem Werth, denn es ſind

ungemein ſchone Kunſtwerke
So ausgemacht es uns nun zu ſeyn ſcheint, daß

die Statuen des Dadalus keine Automate geweſen
find: ſo war doch fchon ein Gelehrter, der nur et

wa goo Jahre nach Dadalus lebte (Kaliſtra—
tus), nicht abgeneigt, jene Volksſage fur Wahr—
heit zu halten. Man findet eine Stelle in ſeinen
Schriften, wo er mit klaren Worten und in vol—
lem Ernſte ſagt: die Werke des Dadalus hatten ſich
vermittelſt mechnniſcher Krafte bewegen konnen.
Dergleichen Urtheile muſſen uns auch in Anſehung

Glaubwurdigkeit andrer Nachrichten uber die Auto—

mate der Alten zweifelhaft machen. Gellius er—
erzahlt z. B., Archytas von Tarent habe eine
holzerne Taube verfertigt, welche, durch eingeſchloſſene

Luft belebt (aura ſpiritus incluſa) das Vermogen
gehabt habe, eine Strecke weit zu fliegen; doch
ſey ſie dann, wenn ſie ſich geſetzt habe, nicht im
Stande geweſen, von ſelbſt wieder aufzufliegen.
Dies konnte man nun allerdings ein wahres Auto—

mat nennen, wenn die Beſchreibung nur etwas ge—

———„Ó O

H Vier Diatogen des Platon, uberſert von Fr S
e2elutet. 98Zur Beſtätigung, daß des Sokrates Lob, welches er den

Stetüen des Dädalus ertheiit, ironiſch ſey, ſührt der Hr.
Urberſeter auch nöch eine andee Stelle Platon

er den Sokrates ſagen tält: wenn Dädalus wieder auf—
leute, und nicht beſſere Statürn machte als wodurch

1er ehemals berühmt geworden, ſo würde man ihn aus
lachen. I
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nauer waro und die innere bewegende Kraft be—

ſtimmter angabe, als hier geſchehen iſt. Denn man
begreift nicht, wab eigentlich aura ſpiritus, der be—
lebende Hauch, ſeyn ſoll. An eine der leichtern
Luftgattungen oder Gasarten, vermittelſt deren unſte
Aeroſtaten ſich in die Luft erheben, iſt wol nicht zu
denken, weil die Alten dieſe Luftgattungen noch nicht
kannten und alſo auch keinen ſolchen Gebrauch da—

von machen konnten; vorzuglich aber, weil eine hol

zerne Taube, welche durch Gas gehoben werden
ſollte, von ungeheurer rieſenmaßiger Große ſeyn mußte:

und dies wurde der Erzahler gewiß nicht unterlaſ—
ſen haben, mit anzumerkon. Es iſt daher zu ver
muthen, daß Gellius mit: dem aura. piritus nichts
weiter habe ſagen wollen, als die Urſache der Be

wegung ſey ihm unbekannt Wer darf nun ci
ner ſo mangelhaften Nachricht trauen? Und wer kann
beſtimmen, was an der Sache felbſt eigentlich Wah
res geweſen ſey, und was manrals Volksſage, oder
Dichtung, oder Uebertreibung anzuſehen habe? Es

ſuid ja auch in ſpatern Zeiten offenbar erdichtete
l

Wir wiſſen, daß in mehrern alten Sprachen die Wörter:
Luft, Hauth, Geiſt, Seeie, ſononim ſind, und daß ins—
beſondre kLuft oder Wind äfterts anſtatt jeder jm Berborgnen
wirkenden Kraft geſent wird. Auf ahnliche Art, wie Get—
ſius das Automat des Archytas beſchreibt, drückt ſich auch
der Prophet Hefekitel, ber betebte eherne Thiere und
Rader aus, die er im Traume ſahn, oder welche die Phan
taſie ihm vormalte. Er ſagt: die Räder hoben ſich (von
ſelbſt) neben den Thieren einpur; denn es war ein nebe n

diger Wind' in den diädern. Rap. L. V. 20.
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Automate ſo beſchrieben worden, als ob ſie wirklich
vorhanden waren.

Jedoch iſt nicht zu laugnen, daß die Altenn ſchon
uberaus kunſtliche mechaniſche Werke verfertigt ha—

ben; man kann auch ſagen: ſie machten wahre Au—

tomate; wenn man dieſes Wort nicht bloß auf ſol—
che Maſchinen  einſchrankt, deren bewegende Krafte
Federn oder Gewichte ſind. Nach dem unverdach—

tigen Zeugniſſe Vitrups, machte Kteſibius aus
Alexandrien (etwa. ra4o J. v. Chr. Geb.) nicht nur
allerlei großer. heguchbare Maſchinen, ſondern auch

Eleinerd Kunſtſachen zum Vergnugen, welche, vermo

ge der vom Waſſer zuſammengepreßten Luft, der
Natur ahuliche Wirkungen hervorbrachten, z. B.
Amſeln, welche ſangen, indem ſie ſich bewegten; in

Flaſchen eingeſchloßne Mannchen, welche, ſobald ſie

tranken, zu tanzen anfingen (verinuthlich unſre ſo

genannten Carteſianiſchen Teufel), und dergl. mehr.

(S. Vitruvs rotes B. 12tes Kap. uberſ. von A.
Rode.) Dieſer Kteſibius ſoll auch der Erfinder der
Waſſerorgeln ſeyn, wobei er ebeufalls den Druck der

Luft und des Waſſers benutzte, um Tone hervor—
zubringen.

Nimmt main, wie geſagt, das Wort Automat
nicht in jenem 'ſtreligen Sinne, ſo kann noch
verſchiedene Kunſtwerke der Alten zu den Automa—

ten rechnen. Dies gilt beſonders von den Theater—
Maſchinerieen, bei welchen die bewegenden Krafte
den Augen der zZuſchauer verborgen blieben, ſo daß

es ſchien, ſie wirkten durch. eigne innere Kraft. An

—e

DII
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den Seiten des Theaters waren z. B. hydrauliſche
Maſchinen in Saulengeſtalt angebracht, welche,

wann Staub und Hitze den Zuſchauern beſchwer—
lich wurden, auf ein gegebenes Zeichen wohlriechende

Waſſer (oder auch Wein mit Waſſer vermiſcht) in
den feinſten Strahlen bogenformig hoch uber den
Schauplatz hin trieben, ſo daß ſie, in den zarteſten
Nebel zertheilt, wie erquickender Blumenduft das
Theater erfullten und die Zuſchauer erfriſchten. Eben

dieſe Einrichtung hatten reiche Schwelger in ihren

Speiſeſalen, wo ſie bei Prunkmahlen ihre vom
Schmaus erhitzeen Gaſte auf die beſchriebene Art
abkuhlten. Auch ließ man wohl vermittelſt verborgner

Triebfedern eine bewegliche Statue, in Geſtalt eines
holden Genius mit Blumenkranzen in den Handen,
von der Decke herab ſchweben und die Gaſte Coder

den Gaſt, welchen man vorzuglich ehren wollte) be—

kranzen. Ein ſolches feſtliches Mahl veſchreibt un

ter andern Salluſt in dem Fragment des zwei—
ten Buchs der Romiſchen Geſchichte.

Noch verdient ein den Automaten ahuliches Ma

ſehinenwerk der Alten erwahnt zu werden. Dies war

ein Schiff, welches auf dem Lande ſo leicht dahin
glitt, als auf den Fluthen des Meeres. Maſchinen
vermuthlich Walzen die, wie die Schriftſteller
melden, ſich in der Erde befanden, und von außen

nicht geſehen werden konnten, bewirkten das Fort—
ſchlupfen des Schiffs; daher ſchien es durch ein in
neres Triebwerk nach Art der Automgte ſich von
ſelbſt zu bewegen. Ein ſolches Prachtſchiff ſah man

1



E13)
vornamlich am Panathenaen-Feſte zu Athen ulber
eine Meile weit auf trocknem Boden dahm ſegeln.
Man muß ſich darunter freilich kein ſchweres Kric
ges- oder Kaufartheiſchiff von unſrer Bauart den—
ken, ſondern ein zierlich und leichtgebauetes Fahr—

reug, das nur dazu diente, das Geprange der feſtli—
chen Aufzuge an dieſem Tage zu verherrlichen. Die
Segel deſſelben waren mit den koſtbarſten Sticke—

reien geſchmuckt, welthe allerlei auf das Feſt oder
auf Athens Geſchichte ſich beziehende Gemalde vor—

ſtellten. Auch in Smyrna und an einigen andern
Orten ſoll nach dem Berichte des Philoſtratus
(in vit. Sophiſt. J. 25. P. 5ʒi. edit. Olearii) jahr
lich ein Staatsſchiff in Proceſſion auf dem feſten
Lande fortgewalzt worden ſeyn').

Die Puppen, die wir Marionetten nennen, de—
ren Theile, mit einem Faden unmerklich gezogen, ſich
ſelbſt zu bewegen ſcheinen, waren den Alten eben—

falls ſchon bekannt, wie wir aus mehrern Stellen
(z. B. Horat. Serm. II, 7, ge.) ſehen konnen. Jn—
deſſen waren dies noch keine Automate; denn mit

dieſem Namen btzeichnet man heutiges Tages
ſolche Kunſtwerke und Maſchinen, welche ihre be—

wegende Kraft in ſich ſelbſt verborgen halten, und
dermittelſt derſelben ſich auch wirklich, ohne Beihulft

—Ô J
1

Ein wirkiiches Auromat dieſer Art, namlich Galetre,
die ſich quf dem Waſſer

ſelbſt fort bewegte, verfertigteHans Schlot heim zu Augsburg, im Z. 1581, für den

Kaiſer Rudorph ü.

J
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einer außern Kraft, eine Zeitlang fortbewegen. Das
bekannteſte Automat nach dem hier gegebenen Be—

griff iſt unſre Raderuhr, deren Erfindung in das
neunte Jahrhundert fallt. Nachdem dieſe zu einiger
Vollkommenheit gebracht worden war, hauptſachlich

aber nach Erfindung der Taſchenuhren (durch Peter

Hele zu Nurnberg, um das J. 150o) welche
durch Federn in Bewegung geſetzt werden, verfer—

tigte man auch wahre Automate von verſchiedner

Geſtalt und zu verſchiedenen Zwecken, die jedoch alle

das mit einander gemein haben, daß ihre bewegende
Kraft ein Uhrwerk iſt. So kamen z. B. in der
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts die ſich ſelbſt
drehenden Bratenwender auf, welche eben ſo, wie

die Uhren, aufgezogen und von einem Gewichte ge—

trieben werden. Das vollkommenſte Werk dieſer Art
wurde ein Perpetunin mobile ſeyn, worunter
man eine Maſchine verſteht, die ihre Bewegung be

Antomate in engerer Bedeutung, weiche vor dieſer Zeit
ſchon da geweſen ſeyn ſollen, gehöreni wahrlcheinlich zu din
Erdichtungen; z. V. die menſchliche Figur, womit Al
vertus Mannus bereits im dreijehuten Jahrhundert
Aufleben crregt haben ſonn. Gie ſtand beſage der Le

gende an der Thür. ſeines Zimmers, üffnete den An
klopienden die Thür, und gab dann einen Lput von ſich,
als od es ſie anredete. Serner:. dig eiſerne Fliege des Re
glomontän,! wälche ſich auß ſeer Sand um die Tafel

hetnm bewegt haben und gebrt:ju ſhin: zurtickuekommen,
huesgleichen: ſein, Länſtilgher  Adjer der deun Raiſer Maxi—

milian atu ten. Jun. 1420 vri der Ankunft in Nurnberg
enigegen geſtogen ſepn ſöll, u. a. in.ne
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ſtandig fortſetzt, ſo lauge die Materie dauert, wor—
aus ſie gemacht iſt. Schon ſeit Jahrhunderten hat
man eine ſolche Maſchine zu erfinden ſich bemuht.
Einer der glucklichſten Verſuche iſt das von Joh.
Ferguſon bekannt gemachte Uhrwerk. Es beſteht aus

einer mit einem Barometer verſehenen Uhr, deren
Rader ſich durch das Steigen und Fallen des Queck
ſilbers bewegen und im Gange erhalten.

Außer dieſen Maſchinen machte man auch Auto—
mate in Geſtalt opn Meuſchen und Thieren. Er—

ſtre hießen. indbefpdre, Aundroiden, wozu man
auch die kleineri Puppen rechuet, welche, durch ein

J

inneres uhrwerk getrieben, auf dem Fußboden fort—

laufen, und im Gehen Kopf, Augen und Hande
bewegen.

Bekanntlich legte Kaiſer Karl Vim J 156
die Krone nieder, und begab ſfich in das Kloſter Ot
Juſti in Eſtremadura. Hier vertrieb or ſich die Zeit
mit Verſertigung allerlei Arten von Uhren, und

Automaten. Der Kunſtler, welcher ihm letztere

chen mußte, hieß Janellus Turrianus,
Eremona geburtig. Oft. ſo erzahlt Geſchicht—

ſchreiber ließ er nach der Mahlzeit Figuren

geruſteten Manuern und von Pferden auf dem Tiſch
aufmarſchiren; einige ſchlugen die Trommel,

bliefen die Trompete, andre griffen ſich feindlich
Lauizen an. Bisweilenn ließ er holzerne Sperlinge

aus. dem Zimmer fitegen, und wieder zuruckkommen.

Der Vorſteher  des Kloſter d bel
2er er enem ſolchenSpiel einn.al zugegen wat, hatte jhin deswegen



G16Verdacht der Zauberei. Der Kunſtler machte auch
eiſerne Muhlen, die ſich von ſelbſt dreheten, ſo ſau

ber und klein, daß man ſie in einen Handſchuh
ſtecken konnte; und dennoch mahlten ſie jeden Tag ſo

viel Weizein, als acht Menſchen: zu ihrem taglichen
Unterhalt brauchen.

Ob der Erzahler hier nicht aus Liebe zum Wun—
derbaren wie gewohnlich Manches ubertrie
ben habe, das laſſe ich dahin geſtellt ſeyn

Um eben die Zeit verfertigte der Kunſtſchlöſfer
Hans Bullmann Figuren, welche hin und her
gingen, und nach dem Takte auf Pauken und Lau—

ten ſchlugen. Als. der Ruſſiſche Geſandte Hiß—
brant Jdes im Z. t92 mnath China reiſete, be
fand ſich in ſeinem Gefolge ein Nurnberger, der
ein Automat bei ſich hatte, namlich einen Baren
welcher trommelte, und dabei den Kopf hin und her
bewegte und die Augen verdrehete? Der Gefandte
lies dies Automat unter Weges einmal vor einigen
Oſtiaken ſpielen. Dleſe ſtellten ſogleich ihren got-
tesdienſtlichen Tanz um den Baren an, nannten ihn
einen wahrhaften Saitan (der Namne ihres Gotzen),

und ſagten: was ſind doch unſte Suitatis, die wir
machen, gegen dieſen? Hatten wir hin ſo wollten
wir ihn mit den beſten Zobeln und Fellen von ſchwar

zen Fuchſen brhangen eint Thredle ſie ihren Got
zen zu erweiſen pflegen, wenn ſie?mit ihnen wohl
zufrieden ſind Sielagen anch bem Geſandten
ſehr an, daß er ihnen  dies Kufnſtiverk verkaufen
mothte, welches er: aber Abſehtugt

Die.
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Die meiſten und kunſtlichſten Automate ſind jedoch

in unſerm Jahrhunderte verfertigt worden. Jm
J. 1738 zeigte Baucanſon zu Paris ſemen me—
chaniſchen Flotenſpieler, welcher verſchiedne muſtka—

liſche Stucke auf der Querflote mit der großten Ge—

nauigkeit in Unterſcheidung des verſchiednen Takts

und des Vortrags ausfuhrte, und zwar durch den
aus dem Munde in die Flote geſtoßnen Wind. Die
Figur hult, wie ein Menſch, den Mund an die
Flote, und modulirt mit den Fingern die Tone,

wenn ſir ſpielt. Sie iſt pi Fuß hoch, und ſitzt auf
einem Felſenſtuck, worunter ſich ein 45 Fuß hohes
und 21 Fuß breites Piedeſtal befindet. Jn dieſem
Fußgeſtell ſind die Haupttheile des Mechanismus
verborgen; denn wenn man die vordere Seite deſ—
ſelben offnet, ſo erblickt man zur Rechten ein Trieb—

werk, welches vermittelſt verſchiedner Rader eine dar—

unter befindliche ſtählerne Axe herumdrehet. Letztere
iſt 2ä Fuß lang, und an ſechs verſchiedenen Stellen

in der Lange gebogen, welche Biegungen gleich weit

von einander entfernt, aber nach verſchiednen Ge—
genden gerichtet ſind. Von jeder Ausbiegung gehen
Faden bis zum außerſten Ende der oberſten Breter

von ſechs Blaſebalgen, welche 21 Fuß lang, 6 Zoll
breit und mit ihrem unterſten Bret am unterſten
Boden des Fußgeſtells befeſtigt ſind, ſo daß, indem
die Axe ſich herumdrehen, die ſechs Blaſebalge ſich
nach einander erdffnen und wieder ſchließen.

An der hintern Wand iſt uber jedem Blaſebalge
eine doppelte Rolle beſindlich, deren beide Durch

Nunliche Unterhalt. 1. B
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meſſer ungleich ſind, namlich einer von3 Zoll, und
der andre von 14 Zoll., Ueber dem großen Rade
der drer; Rollen zur Rechten, ſind noch drei andre
Faden gewirkelt, welche durch Hulfe vieler kleinen

Rollen bis. an. die oberſten Blatier dreier auf den
oberſten Boden des Kaſtens nach vorn zu gelegten

Blaſebalge gehen.
.Die Ausdehnung eines jeden: Fadens, wenn er

das Blatt des Blaſebalgs aufzuziehen anfangt, theilt
einem Hebet, der daruber zwiſchen der Axe und den
doppelten. Rollen in der untern Gegend des Kaſtens
ſich beſindet, die Bewegung! mit. Dieſer Hebel geht

durch. verſchiedue Gelenke bis zu dem Ventil, wel
ches ſich au dem unterſten Blatte eines jeden Bla
ſebalgs beſindet, And hult daſſelbe: in die Hohe, da

mit die Luft ohne Widerſtand hinein dringen kann;
da indeſſen die Erhebung des Aberſten Blattes den
inwendigen Raum vermehrte Hiordurch wird nicht
nur einige, Kraft erſpart, ſondern  auch das Getoſe,

welches das Ventil beim Eindringen der Luft ge
meiniglich zu machen pflegt, vermieden. Die neun
Blaſebulge werden alſo nohne Erſchutteru:ig, ohne
Gerauſch, und. mit geringet Krafth bewegt.

Dieſe neun: Blafebalge. hringenchen Wind in drei

verſehiebene. und von einander abgeſonderte Rohren,
ſo daß jede iRohre rihn. von. drei Blaſebalgen erhalt.

Die drei unterſten. zur Rechten, machider vordern Seite
zu, blaſennden: Wind in æine Rohre, die vorn, an. derſeb

ven: Geite  hinnufgehtn jeder:dieſer: Blaſebulge iſt mit

einem Gewicht. von Pfunden beſchwert: Die drri
J
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unterſten zur Linken ſchicken den Wind in eine ahn
liche Rohre, welche an derſelben Seite des Kaſtens
in die Hohe geht; jeder von ihnen iſt nur mit 2 Pf.
Gewicht beſchwert. Die drei auf dem Deckel des
Kaſtens beſindlichen Blaſebalge bringen den Wind in

eine Rohre, die unter ihnen nach vorn zu in einer
horizontalen Lage fortgeht; und dieſe werden bloß

von dem Gewicht ihres oberſten Blattes uieder,

gedruckt.
.Die drei Nohren ugehen durch verſchiedne Bie
gungen zu Dvei Tleinen Behaltern, welche in der
Bruſt der Figur angebracht ſind, und durch ikre
Vereinigung endlich eine einzige Rohre ausmachen,

die durch den Hals bis in den Mund geht, ſich
daſelbſt erweitert und eine Hohle macht. Dieſe
Hohle endigt ſich in ein Paar Lippen, die auf dem
Loche der Flote liegen. Die Lippen verſtatten dem
Winde einen weitern oder engern Ausgang, je nach—
dem ſie ſich mehr oder weniger offnen; auch konnen

ſie noch durch eine beſondre Bewegung vorgeruckt
oder zuruckgezogen  werden.  Jnwendig in der Mund

hohle iſt eine kleine bewegliche Zunge, welche durch
ihre Bewegung dem Winde den Ausgang durch
Lippen vffnen oder verſchließen kann.

Alle dieſe. Anſtalten auf der rechten Seite im
Kuiſten dienen nur dazu, den Wind bis zur Flote
zu leiten. Sie!.machen aber bei weitem noch uicht
die ganze Maſchinetie diefes bewundernswurdigen
RKunſtwerkt aus;n. denn zur Linken. im. Kaſten befin

den ſich Walzen,  Rader, rein- Klavier u. ſ. w.,

B 2
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durch deren vereinigte Wirkungen die eigentlichen
Tone und Melodieen hervorgebracht werden. Allein

es wurde zu weitlauftig und ohne Zeichnung auch
nicht einmal recht verſtandlich ſeyn, das Einzelne

hiervon zu beſchreiben.
Außer dieſem hatte Vaucanſon noch zwei

Automate verfertigt. Das leine war eine ſtehende
Figur, welche auf einem in der linken Hand gehal
tenen Flageolet ſpielte, und mit der rechten das
Stuck auf einer Trommel mit einfachen, doppelten

und Wirbelſchlagen begleitete. Das andre war eine

Ente von naturlicher Große, welche die Flugel be
wegte, ſich auf den Füßen in die Hohe richtete, den
Hals. drtehete, wie eine Ente ſchrie, Waſſer trank,

Korner fraß, und dann nach einiger Zeit eine
dem Entenauswurf ahnliche Materie hinten fallen

ließ.
Dieſe Kunſtwerke ſind aber weder die erſten noch

die einzigen in ihrer Art. Scthon im Anfange des
ſechzehnten Jahrhunderts ſoll ein Topfer in Rom ei—

nen Flotenſpieler gemacht haben. (Beckmanns
Beitr. zur Geſchichte der Erfindung. aten B. erſt. St:

S. tro.). Auch ein Kunſtler aus Baiern, Jo
hann Eppinger, verfertigte eine Figur, den Pan

vorſtellend, die einige Stucke aufr einer Rohrflote
blies (Buſch Worterb. der Erfindungen, Art. Au—

tomat). Die Vaucanſonſchen Automate beſihzt ge
genwärtig Hr. Hofr. Beireis in Helmſtadt; ſie
ſind aber nicht. mehr vollig gangbar. Die Floten
ſplelen geben nur norh-einige ſchwache Tone; doch
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Befkleidung mit Entenfedern nach der Natur fehlt

daran, und es iſt nur ein Gerippe aus Meſſing—
drath. Die Beweguug geſchieht hauptſachlich ver—
mittelſt einer Walze durch feine Ketten, welch alle
durch die. Fuße der Ente, die doch nur die natur-
liche Dicke haben, geleitet ſind. Hr. H. Beireis
hat dieſe Automate wieder ausbeſſern zu laſſen ver—

ſucht. Eben dieſe Autemate. ſah Hr. Pr. Beck—
mann, im Jahrr aga. auf, dem Luſtſchloſſe Zars—
tojeſelo hei Paerzburg, und man ſagte ihm auch,
ſie. waren von Paucan ſon erkauft worden. Es
bleibt nun ungewiß, ob jene oder dieſe nachgemacht

ſind. —Noch ſah Hr. B. dort ein Regiment
Soldaten, welches, von einem Uhrwerke getrieben,
exerecirte.

Eines Flotenſpielerss von ganz beſondrer Ein—
richtung gedenkt Hr. Kosmann in ſeiner Erkla

rung der Kunſtſtucke des Ritters Pinetti. Die
Maſchine fangt. von. ſelbſt an zu ſpielen, in dem
Augenblick, da mgn es verlangt. Der von fern
ſtehende Kunſtler giebt ihr nur einen Wink mit der
Hand, und ſie gehorcht punktlich. Man kann ſie
hinſetzen laſſen, wo man will; folglich fallt der Ver—

dacht weg, als ob eine Perſon in der Nahe ſey,
und ſie. durch eine Schnur oder dergleichen in Gang
bringe. Auch iſt ſie zu klein, als daß inwendig je—

mand verſteekt ſeyn konnte. Das ganze Wunder wird
aber, wie Hr. Kos mann ſagt, durch einen abge—
richteten Zeiſig bewirkt, pelcher ſich im Kopfe der
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Figur befindet, und durch die glaſernen Augen der—
ſelben die Winke ſeines Herrn benmierkt. Dieſer Vo
gel ſetzt ſodann durch den Druck einer kleinen Fe—

der das Uhrwerk in Bewegung. Derſelbe. Ver
faſſer etwahnt auch einer kunſtlichen Ente, welche

zu Paris im J. 1789 vorgezeigt worden ſey. Sie
ſchwamm auf einem Gefaß mit Waſſer heruin, und
dettulg ſich in Allem, wie eine naturliche Ente. Von

dem R. Pinetti fuhrt er noch folgendes automa
tiſches Kunſtſtuck an: der Ritter zeigte eine koniſche

Saule vor, welche von drei Lowen gehalten wurde,

und um die ſich ein eiſerner Drath ſpiralformig
wand. Auf dem Kapitäl  verſelben ſtand rin reiten—
der Poſtillion, in der Hand eine: Trompete haltend,
iu welche er auf Vetlangen der Zuſchauer ſtieß.

Ueber den beſagten Drath lief nun eine Kugel von
Elfenbein herab, bewegte ſich rund um die Suule

herum, fiel in den Rachen eines der drei Lowen,

und verbarg ſich in demſelben. Augenblicklich ſtieg
ſie] hierauf wieder die Saule hinauf bis zum Fuße
des Pferdes, auf dem der Poſtillion ſaß, der dann ſo

naturlich in die Trompete ſtieß, als wenn er eine
belebte Perſon ware. Sie begann nun ihren Lauf
von neuem, und fiel wieder in die vorige Oeffnung.
Der Poſtillion zeigte zum Schluß ſeine. berunderns

wurdige Fettigkeit  im Antwerten, und gab zunt
VBergnugen der Zuſthäger Beſcheid auf jebe an ihn
gerichtete, Ftage

Einder Vauecanſonſchen Ente ahnliches Automat

verfertigte gegen das Ende des vorigen Jahrhun



derts der Franzoſiſche General de Genes, namlich
einen Pfau, welchor. gehen konnte, das ihm vorge—
worfne Futter von. der Erde auffraß, es im Ma—
gen vermittelſt eines ſcharfen Liquors aufloſete oder

verdauete, und et dann in Geſtalt eines Koths
hinten auswarf“).  Der Sohn dieſes Generals,
ein eben ſo großes Kuuſtgenie, ſoll unter andern
auch Uhren ohne Gewicht. und Feder gemacht habep.

DJu der Schleſtſchen Stadt Bunzlan lebt ein
Tiſchier, Namtus Jatkob, welcher durch ein Uhr—
werk. dieLeidensgeſchichte Chriſti vorſtelltt. Das
Dheater· beſindet: ſich· in einem großen. Schranke,
deſſen Thuren geoffnet werden, wann das. Spiel au
gehen ſoll. Es erſcheinen dann ſehr geſchickt gear—

beitete Puppen, welche alle Glieder mit Leichtigkeit
bewegen, und. die Sreuen aus der Leidensgeſchichte

nach und nach vorſtellen, z. B. wie Chriſtus mit
ſeinen Jungern betet, wie er an das Kreuz ge—

2  teretret en
 Wie grot der. Nationalhas der Engländer und Irlander

ſchon damals war, Und wie ſehr letztere erſtern

achtet werden, elnt ene Anekdote, wetche dei Erwah
nung dleſes Automagt in der aügem. Hiſtorie der Reiſen

i G. Xvnl. S.4490) etzählt wird. Ein engliſcher Officier
ſagte. nämlich zun de Geues, als ir das bewundernswür

dloe Kuilſtwerildefehen haite: An Truppen kann eb euch
 i herten Frampoſen nun nicht mehr fehlen. ſo? fragte

 die ær. MWachtn gSie antwortete der Officier, einigt. Re
 gimenter Jrtänder mit Gewehren de.; denn unmözlich kann

die Verfertigung eines piumpen Thiers /wie ein grinder
iſt, Zhnen  ſo vnt eithe machen, jals der Bau eines ſcho

nen Vogtls —ll ir. ſttau  νν
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ſchlagen wird, wie er verſcheidet u. ſ. w. Jakob
ſpielt dabei die Rolle Chriſti, und wiederholt ſeine

Worte mit den Ausdrucken der Bibel. Dieſes
Kunſtwerk, womit zugleich ein Glockenſpiel vere—
bundeu aiſt, bringt ihm viel Geld eun. Des Sonn

tags hat er beſonders ſtarken Zuſpruch.  Die
Banern der benachbarten Dorfer hhoren ihm dann
mit heiliger Andacht, zu,aind belohnen ihn nach
ihrer Attt reichlich. Jn der ʒThat machen dieſe
Vorſtellungen, unter der Begleitung der Muſit,
ſelbſt auf gebldete Perſonen geſchweige auf den
gemeinen Mann. einen, nicht geringen Eindruck.
Uebrigens iſt Meiſter Jakoh, nicht, wie man viel
leicht hiernach vermuthen muchte, ein religioſer
Schwarmer, ſondern ein gauz luſtiger Mann.
Automate nit einer wirklichen Uhr verbunden

hat der H. Baron J. J. von Kulllimar zu Arn
ſtadt im Schwarzburgiſchen, zu einem hohen Grade
der Volltommenheit gebracht. Die merkwurdigſten
ſeiner vortrefflichen Arbenten ſind: eine Pendeluhr,

uber deren Zifferblaete man zwei Tagelohner ſieht,
die Holz ſagen, einen Jager, den ein Madchen die

Haare ſtreichelt, und neben dem Jager einen Hund,

der mit dem Schwanze wedelt, Ueber dem Ziffer—
blatte einer andern. Pendeluhr iſt eine CGruppe von
Perſonen atjgehracht, pie ihre. Frohlichkeit durch?
mannigfaltige Bewgzgungen, zu erkennen geben. Auf

einer Tafeluhr ruhet ein aus Silber ganz nach der
Natur gegrbeiteter Hund „an  dem gdas Pudelhaar
ausneh niend ſchdn auggedruckt piſt. Ehe die uhr
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ſchlagt, bewegt der Hund die Augen, die Ohren,
den Schwanz, er offnet den Rachen, daß man die
elfenbeinernen Zahne und die rothe Zunge deutlich
ſehen kann, und bellt dann ſo vielmal, als es ſchla—

gen ſoll. Hierauf hort man erſt den Glockenſchlag
der Uhr, und gleich darauf eine ſchone Arie von ei—
nem Flotenwerk. Wieder eine andre Uhr iſt zwiſchen
dem doppelten Boden  eines niedlichen Vogelbauers

angebracht. Vor- dem jedesmaligen Glockenſchlage
ſpringt aus einem  ehege im Bauer ein vVogel
hervor, und. ſinngt under naturlichen Bewegungen
des Kopfes und. des Sthnabels ſeln Waldlied, nach

deſſen Endigung er verſchwindet, und der Glok—
kenſchlag gehort wird.

Auch ein Leinweber, J. H. Schluter, im
Hochſtift Munſter, hat ein ahnliches Kunſtwerk ver:

ſertigt. Die mit der Uhr norſittde

 —eunor niit zwet Thoren, woalle Viertelſtunden an jedem Thore die Schildwache
abgeloſet wird.

Die vollkonimenſten Werke dieſer Art ſind
ſtreitig diejenigen; welche die  Herren Le Droz,,
Vater und Sohn, geliefert und damit die Bewun-
derung von Eurdpan auf  ſich gezogen haben. Jhr
Wohnott /iſr vder Flecken Chanr des Foiids in den

Neuenburglſchen Thalern tan bet  Schiwetz beruhmt
durch die Menge vottrefflicher? uhren; beren
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hier an rgoo Stuck verfertigt werden. Auch die
Herren Le Droz ſind Uhrmacher, und zeichnen ſich

durch ihre Geſchicklichkeit in Verfertigung kunſtlicher

Uhren aus, wovon zwei der ſchonſten an den Spa
niſchen Hof gekommen ſind. Dieſe nun brachten
nacch mehreru Verſuchen automatiſche Maſchinen zu

Stande, worin ſie alle Arbeiten ihrer Vorganger

weit hinter ſich ließen. Eine kurze Beſchreibung
derſelben wird hier an ihrem Orte ſtehen.

Das erſte Stuck iſt ein Kind, das auf einem
Tabouret ſitzt, und auf einem Pulte ſchreibt. Die
ſer kleine aütomatiſche Schreiber tunkt ſeine Feder
iun das Tintefaß, ſchutteltcdas Ueberfluſſfige aus,
und ſchreibt ohne Ututerſchied ialles, was ihm dittirt

wird, gut und ſchon Er ſetzt die Aufangsbuch
ſtaben' genau, und laßt einen gehorigen Zwiſchen
raum  zwiſchen den Wortern. Jndem er ſchreibt,
heftet er ſeine Augen auf die Schrift; wenn er aber
ein Wort geſchrieben hat, wirft ier ſeine Augen

Wenn diets lo zu verſtehen iſt, daß,er alles ſchreitt, was
ihm von den H. Le Deoj diktirt wird, oder mit andern
Worten: was dieſe Künſtler wiffen, bag er veernidge des

innern Mechanismut ſchrelben,mutr ſo kann man ihn für
ein wahres Authmat gelten iaſlen. Sou aber jene Be

ſchreibung Vle aus dem Götung. Taſchen- galender' v.
J. 1duo deiommen iſh undeuten; den die Maſchine! ues

227 ſfchreibe) wad legend dinem! freinden. Zuſchauer vbeliebt, ihr

Ju dittiren; io iſt. 6; g. wiſ kejn blytes Automat mebt,
 e

dondern die Neaſchine. wird durch irgend einen enſchen
duf derſteckle Art rehirrt. Vot viefen tanſchenden Kunlt

weerken gieich nachher.  notie. eti e



auf eine Vorſchrift, als ob er dieſelbe nachma—
chen wellte.

Das zweite, ebenfalls ein Kind, macht mit ei—
nem Bleiſtifte den Entwurf zu einem Gemalde, und
zwar mit ſtarker und ſchwachen Strichen, wie es
die Umſtande erfordern, macht darauf die Schatti—

rung, und. verbeſſert und retouchirt das Unvoll—
kommne, blaſet. den, Staub des Bleiſtiftes ab, und
betrachtet die Zeichnung.

Das dritte ſtellt ein. Madchen von 12 Jahren
vor; welches  ebenfalls, auf einem Tabouret ſitzt, und

ein Klavier.vor. ſich hat. Es ſpielt bei vollkom
men maturlicher Bewegung der Augen, Hande und
Finger, einige Stucke auf demſelben mit der groß

ten Geuauigkeit, und wendet Kopf und Augen bald

auf die Muſik, bald auf die Finger, zuweilen auch
auf. die Zuſchauer; ja, es legt ſich zuweilen mit dem

ganzen Korper vorwarts, um die Noten gen

auer zubetrachten, und die ganze Zeit uber ſteigt und ſunkt
die Bruſt vom. Athemholen.
Das vierte ſtellt eine landliche Gegend Fel—
ſen, Hutten, Parterren und Architekturſtucken

Dieſes durch die Menge und Verſchiedenheit

genſtande, die es vorſtellt, und der Spielung,

es voltſuhrt, allerdings aufs hochſte getriebene Kunſt
ſtuck nimmt dennoch nur einen Rqum

ins Gevierteein. Der vordere Theil deſſelben
ein angenehmes Parterre vor,
nes Gebeudes begranzt. „Weiter. hin ſieht
Landſchaft, mit Felſen umſchloſſen, hinter: denen
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Sonne aufſteigt, in den Meridian tritt, und unter—
geht, ſo wie der Lauf dieſes Himmelskorpers in den
verſchiedenen Jahreszeiten es mit ſich bringt.

Die Landſchaft, mit-Pflanzen, Buſchen und
Baumen beſetzt, ſtellt eine Bauerhutte, einen Bach

und weidende Heerden vor, und wird von ſteilen
Felſen, die mit Hohlen und Grotten durchbrochen

ſind, auf deren Gipfel man Ziegen wriden ſieht, ge

ſchloſſen.
Dieſen, eine Schaferei vorſtellenden Theil, bele

ben ein Schafer und eine Schaferin, Ziegen, und
Lammer, die man zum Theil bloken.hort, eine Kuh,
die  wiederkauet, rin Kalb.j. weiches  an ihr ſaugt,
dabei ſtupft, und derr Schwanz runkelt, ie ein le
dendes ſaugendes? Kalb, und ein Hund, welcher die

Heerde hutet.
Das Spiel?dieſes Kunſtwerks fangt an mit ei—

nem Bauer, der auf einem Eſel veitend aus ſeiner
Hutte komit, und uber die Brucke und den Bach
der Muhle zu, ſeinen Weg nimmt, um Mehl zu
holen. Indem er neben der Heerde. vorbei reitet,

bellt ihn der Hund einigemal an, und ſo naturlich,
daß wirkliche Hunde von der:. Stimme getauſcht
werden. Bald darauf orſcheint der: Schafer, der
aus der Felfengrottecksmmt, ſtill ſteht, ſeine Flote
ergreift, ſie zunt Munde fuhrt, und ein. Puar Pra
ludia ſpielt, wekche ein Etho ſanft wiederholt. Hier
auf ſetzt er ſeineti Gandweiter fort, erblickt ſeine

Schaferin;ndie bel ihten Schafonytndas Haupt auf
den Artu!geſtutzt; ſchlafty!mahert iſlch derſelben, und
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ſpielt ein zartliches Lied. Die Schaferin erwacht,
richtet ſich auf, ſieht ihn an, nimmt ihre Zither, und
macht mit dem Schafer ein Concert, bis der aus
der Muhle zurucktommende Bauer ſie unterbricht.
Hierauf macht: der Schafer ſeine Verbeugung, und
begiebt ſich in die Grotte der Schaferin; dieſe aber
nimmt, ohne ſich etwas merken zu laſſen, ihre vori—
ge Stellnng wieder an. Unterdeſſen geht der Bauer

zu Fuß zuruck, und treibt ſeinen Eſel, mit einem
Sacke beladen vot iſich. hin.

Das Parterre, mit elnem Gitter umgeben, zeigt
in der Ferne eine Nelhẽ von Eibenbaumen, Statuen

und Porcellan, Springbrunnen und verſchiedne Po
meranzenbaume, auf denen man Knospen erſcheinen

ſieht, die ſich nach und nach aufſchließen, bluhen

und ſich endlich in Fruchte verwandeln.
Das Architekturſtuck iſt auch mit ſchonen Sta—

tuen von Porcellan und zwei Brunnen geziert, de
ren Spielung das Auge tauſcht. Unweit derſelben
befindet ſich ein Bogelbauer, in welchem verſchiedne
(kunſtliche) Vogel herum flattern, und wie im Wal—

de ihren iieblichen Geſang horen laſſen.

Jn der Mitte des Gebaudes ſteht ein Por—
tal, und daruber eine Uhr. Jm Eingange deſ—
ſelben ſieht man ein Bauermudchen, welches ver—
ſchiedne Menuets auf. einem Hackebrett ſpielt, in
dem  wer Franenzimmer taktmaßig und mit aller
Annehmlichkeit inach demſelben tanzen.

Obgleich dienſammtlichen Figuren, welche dieſes
Stuck beleben, ſthr zuſammengeſeht und, kaum
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Zoll hoch ſind, auch in einandet verwickelte Bewe—

gungen haben, ſo machen ſie doch ihr Spiel mit
einer Leichtigkeit und Genauigkeit, daß ſie wenig
von der Natur abweichen. Jhre Organiſation, ſo

viel das Muſtikaliſche betrifft, iſt aber nur ſcheinbar
So weit die Nachricht von dieſen wunderbaren

Werken der Kunſt, deren Beſchreibung man gewiß
fur ein Spiel der Phantaſie zu erklaren geneigt ſeyn

wurde, wenn ſie nicht ſchon vollendet da ſtanden.

Noch giebt es eine Art von Automaten, die

man After-Automate neunen konnte, weill ſie
ihre Wirkungen nicht aus eigner Kraft hervorbrin—
gen, ſondern der Beihulfe eines Menſchen bedurfen.

Jhr Bau iſt zuweilen eben ſo kunſtlich und ſinn
reich, als der Bau der wahren Automate, und ſie
verdienen alſo in ſo fern uicht minder unſre Be—
wunderung. CEinige ſind aber, auch nichts, als elen

de Gaukelſpiele, und nicht einmal werth, zu den
Automaten gezahlt zu werden. Der Erfinder eines

After-Automats kann mit Recht auf den Namen
eines Kunſtlers Anſpruch machen, wenn er frei ge
ſteht, daß die Wirkungen ſeiner Maſchine Blend—
werk und Tauſchnng ſindz. laugnet er dies aber, ſo
ſinkt er zum bloßen Taſchenſpieler herab.

Jede Mauſchine, welcht ſs etwas thut,
wozu Verſtand.nud, Ne zer ſegung erfor—
dert wird, iſt ficher ein After-Automat,
und wird mttttlhar oöber' unm ittelbat

 t  e Jd, 1u6 rer
B Detr Haupttheil dieſes Automats iſt auf Taf. habgtbitdet.
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von einem Menſchen regiert. Dahin geho—
ren z. B. alle redende Maſchinen die ſo ge—
nanunten Cicero-Kopfe, u.d. mehr. Es war ſchon in
alten Zeiten gewohnlich, mit dieſen plumpen Blend—

werken das Volk zu betrugen. So erzahlt Lucian

von dem Gaukler Alexander dem Caglioſtro
ſeiner Zeit! daß er. einen kunſtlichen Kopf aus
leinenen Lappen verfertigt habe, deſſen Mund mit
Pferdehagren auf und zugezogen werden konnek,
u. ſ. w. Daun habe er durch Zuſammenſetzung
mehrerer Kranichsgurgeln eine Art von Sprachrohr
gemacht, deſſen eines Ende in den Kopf ging, das
andre aber hinter der Scene verborgen war, wo
einer von ſeinen Gehulfen durch dieſe Rohre Ant—

wort auf die Fragen gab, welche man an das Ora—
kel (denn der Kopf ſollte den Aeskulap vorſtellen)
richtete. Von einem ahnlichen Betruge giebt Theo—

doret in ſeiner Kirchengeſchichte Nachricht. Als
namlich der Biſchof Theophilus im aten Jahr—
hundert die. Gotzenbilder zu Alexandrien zerſtorte,

fand er einige, wolche hohl und ſo an die Wand
geſtellt waren, daß ein Prieſter unbemerkt hinan

HH Abter nicht die Sbrarchmaſchine des Hrn. v. Rempelten,

welche ein wahres Auromat iſt. Sie beſteht aus einem
viereckigen, mit einem Blaſebalge verſehenen, hölzernen

Käſtchen, das über eine halbe Elle tang und faſt eben ſo
vreit und hoch iſt.“ Bie ſprechende Figur hat Stimtuie

rinec. rei- Bls vierjuhdigen Rindes. Dieſe Maſchine kann

mwar ſorech en ſeinielne Syiben und Wörter) aber nicht
J.teden;  denn dies Virindorn beſint der: Menſch aut—

ſchlielich.
i.
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treten, und durch den Mund der Statue zu dem
Volke reden konnte. Noch im vorigen Jahrhun—
derte wagte es der Englander J'r ſon, den Konig
Karl II. und ſeinen ganzen Hof auf dieſe grobe Art
zu tauſchen. Doch entdeckte bei dem wiederholten

Poſſenſpiel, welches man aber ſchon aufing, fur
ein Wunder zu halten ein Edeltnabe im Neben
zimmer einen katholiſchen Pfaffen, der durch eine

Rohre die Fragen, welche dem holzernen Kopfe leiſe

ins Ohr geſagt wurden, beantwortete.
Heut zu Tage weiß man die Tauſchung veſſer

zu verbergen, (wenigſtens verſtehen dies die nicht
ganz gemeinen Taſchenſpieler). Nur muß man ſich
wundern, daß ſogar Gelehrte zuweilen noch ſo
ſchwach ſind, die Maſchine fur das redende Weſen

zu halten. Jm J. 1788 zog ein gewiſſer D. Mul—
ler im Frankiſchen Kreiſe herum, und zeigte eine
redende Maſchine, deren innerer Bau ſo kunſtlich
war, daß ſelbſt ein Mathematiker vom erſten Ran

ge, Hr. Hofr. J. T. Mayer, dadurch getauſcht
wurde. Er ließ eine Nachricht davon in die Er—
langer RealZeitung einrucken, worin er ſagt: „Schon

bei dem erſten Anblick, wenn Hr. Muller den Ka
ſten der Maſchine (der etwa 21 Schuh hoch und
breit und 5 Schuh lang ſeyn mochte) offnet, und
die Schubladen, worin die Sprachwerkzeuge, die
Windladen, Hebel, Walzen, Federn, Regiſtet und
dergl. angebracht ſind, herauszieht, um ſie den Zu—

ſchauern porzuzeigen, uniß aller Verdacht einer Jl—
huſion oder Tauſchung verſchwinden. Dieſe Schub
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laben fullen faſt den ganzen Raum des Kaſtens ans.

Der Kaſten ſelbſt hat keinen beſtimmten Stand in
dem Zimmer, kann, unbeſchadet ſeiner Wirkung, weg—

geruckt und nach Verlangen in eine. andre Behau—
fung gebracht werden. Ju beiden Seiten deſfelben
ſtehen zwei Figuren in Lebensgroße, eine mannliche

und eine weibliche; beide ſtutzen ſfich mit einem Arm

auf den Kaſten, und haben mnlthin keine andre Ver—

bindung, als deß von dem innern Mechaniemns
durch beide Arinenthren bis an den Mund der
Fituren fortgeflihetn ſnd. Es hangt. von der Wahl
der Zuſchauet? al,? welche von beiden Fignren ſpre—

chen ſoll. Jm Jnnern ihres Korpers iſt kein be
ſondrer Mechanismus angebracht. Alle Sprach—
werkzeuge liegen im Kaſten ſelbſt, und die Figuren
ſtehen nur pro forma da. Man kann ſie wegneh—
men, vhne daß die Wirkung unterbrochen wird;
vielmehr iſt die Wirkung noch beſſer, wenn die Fi—
guten weggeruckt werden, ivbeil die Tone alsdann

untuilttelbar uüs der Maſchine kommen, ohne erſt

auf einem langern Wege durch erwahute Rohren
gedampft und gebrochen zu werden. Man erſtan-
net ubet die Deutlichkeit der hervorgebrachten arti—
kulirten Tone, wenn man das Ohr nahe an das

Lvch hallt, woraus drr Ton unmittelbar kommt, wie
wohl ſteh Riemund uberreden wird, daß die Men—
ſchenſtlinine vollkötnmen erreicht ſeyh. Die Tone

ſcheiuen durch ein Fitemperk hervorgrdratht zu wer
den, welches makt ſich mit  den Walzen, dermittelſt

det Hebel, in Brrbitiünng kenken Ruß. ber ehr
Nusliche uUnterhalt. 1

C
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ein jeder Ton ans der Flote kommt, muß er durch
beſondre Vorrichtungen, worin das vorzuglichſte Ge

heimniß der Maſchine beſteht, modificirt und arti—
kulirt werden. Auf den Walzen, die durch die Fe—
derwerke getrieben werden, iſt dasjenige entweder

ſchon abgeſteckt, was die Maſchine reden ſoll, oder
wird erſt in Gegenwart der Zuſchauer abgeſteckt.
So ſtelle ich mir den Mechanismus im Allgemei
nen vor. Das Detail beruhet freilich auf feinen

Kunſtgrifſen der Mechanik, die der Erfinder fur ſich
behalten wird. Die Arien, welche die Maſchine
ſingt, ſcheinen ein- fur allemal auf den Walzen an—
geordnet zu ſeyn, wie bei Spieluhren. Außerdem
hat der Erfinder auch an ſeinem Kunſtwerke ein
Echo angebracht. Was man einer von den Figuren
in das Ohr liſpelt, wiederholt entweder dieſelbe, oder

die gegenuber ſtehende Figur, nach einem kurzen
Zeitraum. Da die Geſchwindigkeit des Schalles ſo
groß iſt, ſo muß der Erfinder gewiß ſehr artige
Kunſigriffe augebracht haben, um zwiſchen dem ur—.

ſprunglichen Schalle und dem Echo doch ein be—
merkbares Zeit-Jntervall hervorzubringen; dieſes ſey

genug von einer Maſchine, die, ſobald man ſie ge
ſehen hat, keiner weitern Empfehlung bedarf.““

Maſchine, die uicht etwa, wie. die v. Kempelenſche,
bloß menſchliche Tone, Sylhen und. Worter mecha?

niſch nachbildete, „landern; welche Rathſel aufloſete,

Fragen beantwortete, c. Dakßn Letzteres ohne den
Beſuz ders Denklvermogeus nicht moglich ſey, leuch
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tet dem geſunden Menſchenverſtande von ſelbſt ein;

und daß keine menſchliche Kunſt einer Maſchine das
Denkvermogen mittheilen konne, iſt eben ſo klar.
Auf dieſen Grund ſtutzte ſich auch vornamlich ein

Gegner, welcher offentlich gegen Hrn. Mayer und
die von ihm in Schutz genommene Maſchine auftrat.
Er machte uberdies den Betrug auch noch durch zwei

Umſtande wahrſcheinlich: erſtlich, daß Hrn. Mul—
lers Frau ſich nie ſehen lies, wann die Maſchine
redete; und zweiteüs, daß bei der Ausſprache der
Worter ein frunkiſcher Dialekt merklich war. Nicht

lange nach Erſcheinung dieſer und einer andern Ge—

genſchrift horte Hr. Muller auf, ſeine Maſchine zu
zeigen, unter dem Vorwande, ſie ſey ihm in Bai—
reuth verdorben worden. Ja wohl war ihm nun
das Spiel verdorben! Er furchtete eine genauere
Unterſuchung. Dennoch ließ er ſich nach einiger
Zeit abermals mit einer ahnlichen Maſchine auf der

Leipziger Meſſe ſehen. Dies war eine Puppe, etwa

zwei Fuß hoch, die zwiſchen zwei Fenſtern frei hing,
aber mit Stricken an eine weite querbefeſtigte Latte

aungezogen war. Sie hatte eine Trompete am Mun—
de, aus welcher die Autworten auf die an ſie ge—
richteten Fragen erſchollen. Hr. Muller gab vor,

er wirke durch den Magnetismus auf die Puppe,
weil der Glaube an geheime magnetiſche Kraft da—
mals beſonders Mode war. Jndeſſen bemerkte Je—

mand, daß am Ende der Latte etwas verſchmiert
war, als ob eine VOeffriung hatte verdeckt werden
ſollen. Vermuthlich ging eine Rohre durch die  Latte

C 2
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ins nachſte Zzimmer. Auch befand ſich an dem ent—
gegengeſetzten Ende des Zimmers ein feſtſtehender

Tiſch mit geraden Fußen, wodurch ebenfalls Roh—
ren in das Seitenzimmer geleitet ſeyn konnten.
Die Trompete am Munde der Puppe konnte zu—
gleich der verſteckten Perſon auſtatt eines Hohrrohrs
dienen. Ein Spiel Karten, welches Muller in der
Hand hielt, und womit er ſehr laut ſchnalzte, wenn
eine Frage vorgelegt war, hatte gewiß auch ſeine

Deutung. Kurz, einem aufmerkſamen Beobachter
konnte der Betrug nicht entgehen.

Vielleicht hatte Muller ſeine Gaukelei von ei—
nem Franzoſiſchen Taſchenſpieler entlehnt, welcher im

Jahre 1783 zu Paris eine Ppuppe, 18 Zoll hoch,

zeigte, die eine Art von Trompete oor den Mund
nahm, und durch dieſelbe auf vorgelegte Fragen

antwortete. Sie wurde oben an der Decke des
Zimmers feſt gemacht; man konnte ſie aber auch in

die Hand nehmen Jn Spanien gexieth der Er—
finder deshalb in die Jnquifition, und er mußte ſein
Geheiumniß entdecken, um ſich aus derſelben zu be—

freien.

Der ſchon erwahnte R. Pinetti zeigte unter
andern auch folgendes Kunſtſtuck: Eine Figur, un

5) Das ſie im letztern. Falle auch noch grantwortet habe, ber
zweifle ich ſehr, Hr. Buſch, welthex dies unter dem Art.
Pappet, in ſeinetrn Handb. der Erfind. eriähit, pſtegt eb
aber mit folchen Dingen nicht ſehr genäu zu nehmen.
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geſahr 15 Zoll hoch, wie ein Turk gekleidet, hielt
in ihrer rechten Hand einen kleinen Hammer, mit

dem ſie auf ein Glockchen, welches fie in der linken

Hand hatte, ſchlagen konnte. Piuetti hob ſie vom
Tiſche in die Hohe, um den Zuſchauern zu beweiſen,
daß ſie keinen Zuſammenhang mit dem Tiſche habe.

Als er ſie wieder an ihren Ort geſtellt hatte, legte
er ihr verſchiedne Fragen vor, welche ſie theils. mit

Kopfuicken oder Kopfſchutteln, theils mit Schlagen

des Hammers an das  Glockchen, beantwortete. Pi
netti ſchien dabel nicht den geringſten Einfluß auf
die Maſchine zu haben; denn er hielt ſich immer
in einiger Entfernung von ihr, und ſahe gar nicht
hin, wenn ein Zuſchauer dieſem ſogenannten klei—

nen Turken z. B. eine Karte vorhielt, deren Werth
oder Farbe er angeben ſollte. So fein nun aber
auch das Blendwerk angelegt war, ſo war es doch,
wie man leicht denken kann, nur Blendwerk. Der
Tiſch, auf welchen man die Maſchine ſtellt, iſt mit

einem Teppich bedeckt, welcher drei Schwinghebel
verbirgt. Dieſe Hebel konnen vermittelſt dreier
Drathe von Meſſing, welche durch drei Fuße des
Tiſches gehen und unter dem Theater oder hinter
einer Scheidewand hervorragen, in Bewegung ge—
ſetzt werden. Eine an dieſem Orte verborgene Per—
ſen zieht dieſe Drathe, der jedesmaligen Erforderniß

gemaß, um dadurch die Maſchinerie, welche im Fuß—

geſtelle des Automats verborgen iſt, und die ſich an
der Grundflache deſſelben endigt, durch einen kleinen

Druck in Bewegung zu ſetzen, ſo wie man etwa ei—
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ne Repetiruhr nach Belteben ſchlagen laſſen kann, in
dem man dem Kuopfe derſelben einen kleinen Druck

ertheilt. Derjenige, welcher das Kunſtſtuck macht,
halt ein Spiel Karten in der Hand, nach einer
Ordnung gelegt, die er auswendig weiß. Damit
die Zuſchauer dieſe Anordnung nicht argwohnen,
miſcht er die Karten zum Schein, thut aber eigent—

lich nichts, als daß er ſie einigemal ſo abhebt, daß
die Kombination des Spiels dadurch nicht veran—

dert wird. Wann er eine Karte hat ziehen laſſen,
hebt er zum letztenmale an dem Orte ab, wo ſich

die ausgewahlte Karte befand, und ſo bringt er die
jenige Karte an die uuterſte Stelle des Spiels, wel—
che unmittelbar uber derjenigen lag, die man gezo
gen hat. Mit einem Faltenblick beſchielt er ſodann
den untern Theil des Spiels, und nun kennt er
auch die Karte, welche gezogen worden iſt, ohne. ſie

eigentlich geſehen zu haben. Er richtet hierauf ſeine
Frage an die Maſchine ſo ein, daß einige Worte
derſelben, oder die erſten Sylben, dem verſteckten Ge—

hulfen die Farbe und den Werth der Karte ange—
ben. Durch eine ahnliche Liſt laßt er ſeinen Ge—
hulfen die Anzahl der Augen wiſſen, welche ein Zu
ſchauer mit Wurfeln geworfen hat, u. ſ. w.

Hr. Pr. Beckmaunn fuhrt ebenfalls ein Bei—
ſpiel an von einem Manne, welcher in Gottiuget
mit einem ſolchen Turken ſein Gaukelſpiel trieb.

Dieſer war, nach erhaltenem Verſprechen der Ver—

ſchwiegenheit, doch ſo aufrichtig, daß er Herrn
Beckmann und einem Freunde den im Nebenzim—
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mer verſteckten Gehulfen zeigte, wie er mit einem
Papier in der Hand, welches die abgeredeten Zei—

chen enthielt, vor der zur Maſchine hingeleiteten
Rohre ſtand. Man hatte dieſen Menſchen ſo heim—
lich ins Haus gebracht, daß ſogar der Wirth nichts

von ihm wußte. Jndeſſen geſtand der Gaukler,
daß er ſein Spiel nicht ohne Furcht triebe, und es
gewiß. nicht wagen wurde, an einem Orte, wie Got—
tingen, lange zu verweilen, oder jemals mit ſeinem

Turken wieder dahin zuruck zu kommen.
Einer weit ehrenvollern Erwahnung, als die vor

gedachten After Automate, verdient, der Schachſpie—

ler des Hrn.v. Kempelen, hauptſochlich deswegen,

weil dieſer Mann mit einer edlen Offenheit geſtand,
daß ſein Spiel auf Tauſchung beruhe. Und dennoch

iſt die Art der Tauſchung bis dieſe Stunde noch
nicht mit volliger Gewißheit beſtimmt worden.
Mehrere angeſehene Gelehrte haben ſich bemuhet,

das Geheimniß zu entdecken; es ſind verſchiedene
ſcharfſinnige Hypotheſen, zur Erklarung deſſelben er—

ſchienen: aber keine hat mehr als Wahrſcheinlichkeit

fur ſich, obwohl die eine ſich eines ſehr hohen Gra—

des von Wahrſcheinlichkeit ruhmen kann. Hoffent—
lich wird man eine etwas ausfuhrliche Nachricht und
Beſchreibung. (welche ich der Gute meines Freundes,

Hrnu. Vieth, verdanke) von dieſem Meiſterſtucke
menſchlicher: Kunſt chier nicht ohne Vergnugen leſen.

Vielleicht hat kein mechaniſches Kunſtwerk in
neuern Zeiren mehrQluffehen: gemacht, als der
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Schach ſprieler des Hofraths von Kempelen,
und in de That verdient er Bewunderung, wenn
er auch nicht eigentlich zu den Automaten, ſondern
uur zu den gelungenſten und ſinnreichſten Tauſchun

gen dieſer Art, zu zahlen ſeyn mochte.

Die Veranlaſſung zu dieſem Werke gaben die
Kunſtſtucke des Franzoſen Pelletier, der ſie vor
mehrern Jahren in Deutſchland, unter andern auch,

in Wien, mit großem Beifall ſehen ließ. Die. Kai—
ſeru Maria Thereſia wandte ſich, voll Er—
ſtaunen uber die außerordentlichen Dinge, an den

Hrn. v. Kempeleen, deſſen Genie und Einſicht in
Mechanik und Phyſik ihn zu dem kompetentſten
Beurtheuler machten, und fragte ihn, was er von
dieſen Stucken halte. Jhro. Majzeſtat, antwortete
er, alles geſchieht durch die magunetiſche Kraft, und
ich getraue mir, uoch wunderbarere Dinge dadurch

hervor zu bringen. Die Kaiſerin nahm, ihn. beim
Wort, und ſetzte hundert Souperainsd or zur Bes
lohnung darauf. Ju ſechs Monaten erſchien nun
der zauberiſche Schachſpieler, ſpielte vor dem Kai—

ſerlichen Hofe und vor einer Menge anderer Gro—

ßen, Gelehrten und Kuuſtler, und ſchien mehr ein
Wunderwerk, als eine Maſchine zu ſeyn. Der Er—
finder ließ ihn nachher eine geraume Zeit vor Nie—
mand ſehen, bis. nach einigen Jahren der Kaiſer
ihn den Ruſſiſchen. Herrſchaften bei deren Anwe—

ſenheit in Wien zu zeigen wunſchte. Hr. v. Kempe—
leun erhielt bei dieſer Gelegenheit Erlaubniß zu einer
zwetjahrigen Reiſe, auf welcher. er in den großten
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Stadten von Europa ſowohl durch den Schachſpie—
ler als durch die Sprachmaſchine allgemeime Be—

wunderung, zugleich aber auch Beobachter erhielt,
die dem Geheunniſſe des Schachſpielers nachforſch—

ten und verſchiedene Erklarungen davon gaben, wovon
einige dem Werke wohl zu viel beilegen, die wahr—
ſcheinlichſte hingegen das Wunderbare hinwegnimmt,

ohne den Werth. eines kunſtlichen Mechanismus zu

beſtreiten. Wir wollenndieſe Erklarungen in der
Folge kurzlich anfuhren, wenn wir zuvor die Ma—

ſchine und deren Verrichtungen beſchrieben haben.

Eine von Holz gut gearbeite:e menſchliche Fi—
gur, mittlerer Leibesgroße, Turkiſch getleidet, ſitzt

hinter einem Kaſten, wie eine große Commode, auf
einem au demſelben. befeſtigten holzernen Stuhl, und

hat die Augen auf ein in der Oberflache der Coni—

mode augebrachtes Schachbrett gerichtet; in der rech—

ten unbeweglichen Hand halt ſie eine lange Turki—
ſche Tabackspfeife, welche vor dem Spiele wegge—

nommen wird, und den linken beweglichen Arm
ſtutzt ſie ungezwungen auf die Commode. Der Ka—
ſten ſteht auf Rollfußen, und kann nuch allen Rich—

tungen fortgeſchoben und gedrehet werden.

Die Abmeſſungen des Kaſtens werden verſchie-
den angege?zn. Hr. v. Windiſch, und nach ihm
Hr. v. Racknitz, ſetzen die Lange  Fuß, bie

Breite 4 Fuß, die Hohe 4 Fuß. Hr. Profeſſor
Hindenburg die Lange 33 Fuß, die Breite 2 Fuß,

die Hohe 24 Fuß. Hr. Hofrath Bockmann die
Lange 41 Fuß, die Breite 24 Fuß, die Hohe 34 Fuß.
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Die erſtere Angabe ſcheint meinem Augenmaaße

nach (ich habe die Figur im Jahre 1784 in
Leipzig geſehen) zu groß, die zweite zu klein, die
dritte am richtigſten.

Das Jnnere der Commode ſowohl, als her Fi—

gur, wird vorgezeigt. Die vordere Seite der
Commode hat große, und die hintere kleine Tyuren,

bei deren Eroffnung man zwei durch eine ſenkrechte
Scheidewand getrennte Abtheilungen ſieht, wovon

die unter der rechten unbeweglichen Hand des Tur
ken nur etwa ein Drittel, die unter dem Schachbrette

und der linken Hand zwei Drittel von der Lange
der Commode einnimmt. Jene kleinere iſt voll
Raderwerke, Walzen und Hebel; die groößere hinge—

gen ziemlich leer: dieſe enthalt namlich etwa  Fuß
von der Decke zwei horizontalliegende Quadranten
mit beweglichen Linealen, einige Schnure, und an
jeder Seitenwand eine Nolle. Ueberdies ſteht noch
darin ein holzerner Schrank, etwa 2 Fuß hoch,
eine Tafel mit goldenen Buchſtaben, und ein ſeide

nes Polſter, um es wahrend des Spieles unter den
linken Arm des Turken zu legen. Dieſe Stucke
werden vor dem Spiele herausgenommen, daher

dann dieſe Abtheilung des Kaſtens faſt ganz leer
wird. Den untern Theil der Commode nimmt
eine Schublade ein, ſo lang wie die Commode
ſelbſt; ob auch ſo breit? dies kann man nicht ſe
hen, weil ſie nicht ganz herausgezogen wird. Jn
derſelben ſind die ziemlich großen: weißen und ro
then elfenbeinernen Schachfiguren; und ein Kaſt
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chen mit ſechs Reiſeſchachbretern, auf denen ſechs

ſchwer auszuſpielende Partieen aufgeſetzt ſind.
Der Leib des Turken iſt hohl; in dem Rucken iſt
eine Thur, bei deren Eroffnung man einige Metall—
ſtabe ſieht, welche der Lange nach hinunter gehen.

Die Figur ſteht, wenn ſich die Geſellſchaft ver—
ſammelt, im Hintergrunde des Zimmers innerhalb

einer Barriere, um das Zudrangen neugieriger Zu—
ſchauer zu verhindern. Sie wird ſodann von Herrn
Anton, dem Gehulfen des Herrn v. Kempelen,
vorgeruckt, und den Zuſchauern, wenn die Thuren
geuffnet ſind, auuch das Junere gezeigt, wobei hin

ter die kleinen Thuren der Hinterwand ein Licht ge
halten wird, damit man deſto beſſer durchſehen konne.

Das ſeidne Polſter wird dem Turken unter den lin—

ken Arm gelegt. Der Schrauk wird aus der großern
Abtheilung der Commode mit Behutſamkeit herausge—

nommen und auf einen Tiſch zur Rechten des Turken,

etwa in einer Entfernung von 6 Fuß, ſo hingeſtellt,
daß die Zuſchauer bei deſſen Eroffnung nicht hinein—
ſehen konnen; und neben denſelben das Licht. Fer—

ner werden die Buchſtabentafel aus derſelben Abthei—
lung und die Schachſteine aus der Schublade genom—

men, und ſodann die Thuren des Kaſtens verſchloſ—
ſen; nur die Schublade bleibt zum Theil ausgezo—

gen. Hr. v. Kempelen greift in den Nucken des
Türken, und ſcheint daſelbſt etwas anzuordnen; eben

ſo offnet er, mit einer Art von Feierlichkeit den

Schrank, ſieht hinein, und. ſtellt ſich danu unter die

Zuſchauer, doch ſo, daß er die Figur und Hrn. An
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ton ſehen und mit letzterem, der innerhalb der Bar

riere bleibt, ſprechen kann. Das Werk wird an ei—
nem aus der rechten Seitenwand des Kaſtens her—
vorragenden viereckigen Zapfen mit einem daruber

geſteckten Schluſſel aufſgezogen (mit einem ahnlichen

Gerauſche wie eine große Wanduhr), die Schach—
ſteine aufgeſtellt, und der Kaſten dicht an die Barriere

geſchoben, wohin einer der Zuſchauer zum Spiele

geht. Herr Anton tritt ſeitwarts zwiſchen die Fi—
gur und den Tiſch, auf welchem der Schrauk ſteht;
die linke dem Turken zugekehrte Hand halt er, wie
es ſcheint abſichtlich, immer in der Rocktaſche, wor—

in er, dem Geklirre nach, Schluſſel u. dergl. hat.
Der Turke ſpielt mit den weißen Steinen, und

thut immer den erſten Zug. Der Gegenſpieler wird

erinnert, die Steine immer mitten auf die Felder
zu ſetzen. Kein Zug darf zuruck genommen werden.

Das Spiel nimmt nun ſeinen Aufang. Sobald
der Gegenſpieler an die Schranken getreten iſt, hort

man in dem Jnnern der Commode ein ſchwirrendes
Gerauſch, wie bei dem Schlagwerke einer Wand—

uhr. Der Kopf des Turken drehet ſich nach beiden
Seiten, und richtet ſich wieder in die Mitte, gleich-
ſam um das Spiel zu uberſehen. Der linke Arm
erhebt ſich langſam von dem Kuſſen; und fuhrt die
Hand nach dem Steine, welcher gezogen werden
ſoll. Die Hand ſurkt, greift mit den Fingern nach

dem Stein, erhebt ihn etwas uber das Feld, wo
er ſtand, und: ſetzt. ihn an den beſtimmten Ort. Die

Finger offnon, ſich wieder, die Hand erhebt ſich et
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was, und der Arm zieht ſich wieder zuruck. Alle
dieſe Bewegungen, welche bei jedem Zuge dieſelben

ſind, geſchehen mit vielem Anſtande, mit einer ge—

wiſſen gravitatiſchen Langſamkeit, die ſich ungemein

gut fur den ernſihaften ſtummen Turken ſchickt.

Wenn ein Stein des Gegners geſchlagen wird,
ſo nimmt der Turke denſelben, ſethtt ihn auf die
linke Seite neben dem Schachbrette, (wo Herr An—
ton ihn ſogleich wegnimint) und ſetzt den ſchlagen—
den Stein an deſſen Stelle.
Scchach dem Konige bietet der Turke durch drei—

maliges Kopfnicken, Schach der Konigin durch

zweimaliges.

Wenn der Gegner einen falſchen Zug gethan
hat, ſey es aus Verfehen oder aus Vorſatz, ſo ſieht
man den etrnſthaften Turken den Kopf ſchutteln,
den falſchgezogenen Stein ergreifen, an den vorigen
Ort ſetzen und ſeinen eignen Zug thun, als ob er
fagen wollte: ihr mußt mich Taubſtummen nicht
affen.

Der Turke bedenkt ſich nicht lange auf ſeine Zu—

ge. Kaum hat der Gegner ſeinen Zug gethan, ſo
hort man das Raderwerk ſchon ſchnurren. Hr. v.
Kempelen erinnert zuweilen den Gegenſpicler: laſſen

Sie ſich nicht nachſagen, daß Sie langſamer ſpielen,

als die Figur.
Die Schachmaſchine iſt nicht unuberwindlich,

wie man irrigeriveiſe vorgegeben' hat. Ste ſpielt
ſehr gut, und gewinnt gegen die meiſten Gegen—
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ſpieler; man hat ſie aber auch gegen mittelmaßige
Spieler verlieren ſehen.

Sie fangt ſehr fruh an mit den Bauern zu
ſchlagen, und nimmt nicht ſelten Officier gegen Of—

ficier.
Sie zieht nicht immer zweckmaßig. Man hat

angemerkt, daß ſie den Angriff fahren ließ, da ſie
ihn in ihrer Gewalt hatte, und daß ſie den Gegner

funf bis ſechs Zuge ſpater matt machte, als ſie es
hatte thun konnen. Jhre Zuge ſchienen zuweilen
von einer unabanderlichen Nothwendigkeit beſtimmt

zu werden.
Sie vergißt zuweilen das Kopfnicken beim

Schachbieten. 1

Sie rokkirt in jedem Spiele, und, dem Anſchein

nach, nicht immer, wenn es nothig iſt.

Sie ſpielt jedesmal nur ein einziges Spiel.
Ein zweites wird hoflich abgelehnt, iit der Ent
ſchuldigung, die Maſchine mehr als Ein Spiel ſpie—
len zu laſſen, wurde zu lange aufhalten.

Wahrend des Spiels ſiehr Herr Anton zuwei—
len in den ſeitwarts auf einem Tiſche ſtehenden
Schrank, als ob er ſich in ſchwierigen Fallen bei
dieſem Orakel RNaths erholte.

Auch ſcheinen He. v. Kempelen und Hr. Anton
durch Winke, oder auch durch Worte, die den  Zu
ſchauern unverſtandlich ſind, zu correſpondiren.
Die Anweiſungen des erſteren werden zuweilen in
Vuchſtaben gegeben, z. B. a, ha, u. dal.
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Manche Verrichtungen der Figur ſagt Herr von

Kempelen voraus, z. B. die Figur wird ſchlagen,
rokkiren, und dergleichen.

Jſt die Figur einmal der Geſellſchaft vorgezeigt,

und ſind die Thuren der Commode wieder verſchloſ—

ſen, ſo werden ſie diesmal nicht wieder geoffnet,
wenn auch Jemand zu ſpat kommt, der noch das
Jnnere zu ſehen wunſcht. Ueberhaupt werden vor

und nach dber beſtimmten Stunde auch die vor—
nehmſten Perſonen hoflich abgewieſen.

Wenn das Spiel lange dauert, ſo wird das
Werk noch einmal aufgezogen. Bei dem Spiele,
welches ich ſah, geſchah es ſogar zweimal, mit dem

Vorgeben: das Werk gehe zu langſam.

ſEin Spiel, welches zu lange dauert, wird auch
wohl ganz aufgehoben, und wenn des Gegners Spiel

vortheilhaft ſtand, dieſem von Hrn. v. Kempelen
der wahrſcheinliche Sieg zugeſprochen.

Dies iſt es ungefahr, was man bei dem eigent—
lichen Spiele des Turken bemerkt. Wenn dieſes
geendigt iſt, ſo macht er noch den Röſſelſprung,
und giebte Autweorten auf vorgelegte Fragen.

Der Roſſelſprung beſteht darin, daß em
Springer von einem der Zuſchauer auf ein beliebi—

ges Feld des Schachbretes geſetzt, von dem Turken

ergriffen und tach dem eigenthumlichen Gaunge des
Springers nach. und nach auf alle Felder des
Schachbretes gefuhrt wird, ohne jedes mehr als

einmal zu beruhren, bis der Stein endlich auf
dem Felde, von wo er ausging, zur Ruhe kommit.
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Den Roöſſetſprung litchtlg zu vbllfuhren, iſt eine Auf

gabe, womit ſich mehrere Mathematiter, Euler;

Eä—

Mairan und Andere, beſchafrigt, und wovon ſie
veiſchiedrue düfidfüngen gegeben haben. Der Gang,

nach welchem der Tucke den Speinger fuhrt, iſt
Eulers Methode demaß.“ etie-
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alaal. z5u. i354 apo

alszlis aνMan kkaun von! jedem beliebigen“ Felde anfan

gen, wenn man nur der Ordnung der Zahlen folgt:
denn weil 64?und! 1 gerade um einen Sprung von
einander liegen, ſo kann man. von 6aweiter fort

auf 17 2715, u. ſ. w. kammien.
Bei dieſem Roſſelſprunge: iſt. der. Ari beſtandig

in Bewegung, und muaß uber; dem Schachbrete
ſchweben, ohne eher als nach ivollendetem Verfah—

ren anf dem Polſter zu vuhene.. Die Bewegung ge
ſchieht  uugemejn deicht: iund ijgturlich; uber jedem

Felde, welches der Springer beruhren ſoll, ſinkt fich

die Hand. nur ein: wenig, uud geht ſogleich weiter.
Hr. Anton. lalent jedes, Ield „das der Epringer,
eren verlaßt, mit einem Dampuſtein, um zu zeigen,

daß der; Epringer iſnmer, nur; gnf neue Feldet
kommt, wo er noch nicht war.

Die



G49)
Die Antworten auf vorgelegte Fragen giebt die

Figur vermittelſt der Tafel mit goldenen Buchſta—
ben und Ziffern, welche, nebſt dem Schrankchen, in

der großen Abtheilung der Commode befindlich war.
Sie beruhrt namlich nach und nach die Buchſtaben,
aus denen die Antwort beſteht, und die von Hrn.
Anton ſogleich laut ausgeſprochen werden. Nach
jedem Worte legt ſich der Arm einen Augenblick auf

das Kuſſen zur Ruhe.
Der Turk. antwortet puſſend, zuweilen ſinnreich,

und weiß ſich kei verfanglichen Fragen gut aus der

Sache zu ziehen. So wutden ihm zum Beiſpiel in
Leipzig unter andern folgende Frageun vorgelegt:

Wie alt biſt du? Antwort: 192 Monate. (Es
waren namlich damals 16 Jahre ſeit ſeiner Verfer—
tigung verfloſſen.)

Biſt du verheirathet? Antwort: Jch habe viele
Weiber. (Wie ſich's fur einen Turken gehort.

Was iſt in dem Schrankchen? Antwort: Ein
Theil des Geheimniſſes.

Wie wird auf die Maſchine gewirkt? Antwort:
Haben Sie das nicht geſehen?

Wie hat der Herr geſpielt? Antwort: So gut
wie Philidor. (Ein beruhmter Schachſpieler in
Paris.)
Wie viele Veranderungen glebt es im Schach—

ſpiele? Die Antwort auf die Frage gab der Turke
ſehr artig dadurch, daß er erſt die 1 und:dann ſehr
oft und geſchwind hinter einander die o vberuhrte.

Nutzliche Unterhalt J.. DO
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Dies wäre eine kurze Beſchreibung deſſen, was

die Maſchine leiſtet. Aber nun die Frage: Wie
geht das zu?

ueber dieſe Frage haben ſich gewiß die meiſten
guſchauer den Kopf zerbrochen und einige einſichts-

volle Manner haben ihre Hypotheſon offetitlich be
kannt gemacht. Die verſchiedenen Meinungen uber

den rathſelhaften Turken ſind folgende:

Erſtlich. Die Maſchine ſpiele nach dem Auf—
ziehen ohne fremde Einwirkung vorher be—
ſtimmte Spiele, mo ſie auf jeden Zug des Geguers

paſſende Gegenzuge thue.
Dieſe Erklarung legt aber gewiß dem Schach—

ſpieler zu viel bei, und mehr, als anenſchliche Kunſt
bewirken kaun. Die- Zuge des Gegners folgen in

kurzen und langeren Zeitraumen auf einander, und
ſitrd ſo willkuhrlich und uneudlich mannigfaltig, daß

es in der That durchaus unbegpeiflich iſt, wie die

Zuge der Maſchine dafur berechnet, und der Me—
chanismus dafur eingerichtet werden konnte. Bei
dem Roſſelſprunge ließe. ſich eine ſolche Erklarung

allenfalls annehmen; aber das Schachſpiel ſelbſt
und die Antworten auf vorgelegte Fragen, ſetzen
offenbar fremde Einwirkung eines denkenden Weſens

voraus. Was jene Erklarung etwas zu begunſtigen
int, iſt der vorhin bemerkte Umſtand, daß der
ke. ſich nicht lange. bedenkt, ſondern ſogleich nach

Zuge des Gegners gleichſam mechaniſch ſeinen

thut. 2Z tu D Maſ



Gst)
Einwirkung eines Menſchen außerhalb
der Maſchine, der ihte Bewegungen nur zu
rechter Zeit anfangen laſſe und wieder hemme; die
Zuge aber waren vorher beſtimmt und auf die Zuge

des Gegenſpielers berechnet. Die Kraft, die dazu
gebraucht werde, ſey die magnetiſche. Man glaubte,

es befande fich ein ſtarker Magnet in Herrn Au—
tons Rocktaſche.

Dieſer Erklarung, welche auch von ſcharfſinni—

Gen Mathematitern,! vHerrn Hindenburg und
Ebert, angenommen wurde, ſteht aber, ſo wie der
vorigen, entgegen, daß es undegreiflich iſt, wie auf
ſo willkuhrliche und unendlich mannichfaltige Zuge
paſſende Gegenzuge vorher beſtimmt ſeyn konnten;

und dann laſſen ſich die Antworten der Figur doch
unmoglich auf dieſe Art erklaren. Weniger wichtig
iſt der Einwurf, den andere dieſer Erklarung ent
gegenſetzten, daß numlich das Werk von Magneten,
welche die Zuſchauer an den Kaſten hielten, in Un—

vrdnung kommen mußre. Die Einrichtung konnte
ſehr wehl von der Art ſeyn, daß die auszuloſenden

Hebel, bloß näch Hru. Anton hin beweglich, alſo
vor andern Magneten geſichert waren. Hr. Anton

ſteht zur Seite, die Zuſchauer vor der Maſchine.
Herr von Kempelen und Herr Anton ſchienen

ubrigens ſelbſt die Meinung von magnetiſcher Ein

wirkung mit Fieiß unterhalten zu wollen. Auf die
Frage: ob ein Paar ſtarke Magnete, auf die Com
mode gelegt, das Werk in Unordnung bringen wur—

den; antwortete Hr. v. Kempelen abſichtlicch: er

D 2
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wiſſe das nicht. Sie hatten gewiß nichts geſchadet;
wahrſcheinlich iſt auch der Verſuch ſchon von irgend
einem der vielen Zuſchauer gemacht worden. Der
Erfinder wurde gewiß ſein Kunſtwerk nicht von ei—
nem ſo leicht anzuſtellenden Verſuche abhangen
laſſen.

Drittens. Die Maſchine ſpiele durch
Einwirkung von außen, welche jeden Zug
beſtimmez d. h. es ſpiele ein Menſch außer der
Maſchine, und dirigire jede ihrer Bewegungen.
Die Kraft dazu. mußte wieder die magnetiſche ſeyn;

denn an verborgene Schnure u. ſ. w. war nicht zu
denken, da die Maſchine frei und beweglich auf
Rollfußen ſtand. Dieſe Erklurung raumt nun frei
lich das Unbegreifliche vorher beſtimmter Zuge hin

weg; aber ſie führt etwas faſt eben ſo Unbegreifli
ches ein: namlich wie ſor maunnigfaltige Bewegun
gen durch einen Maguetemn bewirkt werden konnten,

der wenigſtens  Fuß von der Commode entfernt
ſeyn mußte. Die Figur zog, Hr. Anton mochte
nahe oder weit ſtehen, auth wenn er die Hand
nicht in der Rocktaſche hatte.

Viertens. Es ſey einnMenſch in der
NMafchine verborgen, dernjede Bewegung
durch Hebel und Schunütendirigirer Dieſe
Erklarung nimmt dem Schachſpieler alles  Unbe
greifliche,afolglirh auch zugleich rinen Theil der Be

wunderung? aber es: iſt' faſt vie einzige, die man
annehmenkanur; ſobald. nur: vewieſen iſt, daß, ob
gleiche der Raſten von worn und von hinten, von
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innen und von außen gezeigt wird, doch Raum fur
einen Meunſchen darin ſey und dies laßt ſich be—

weiſen.
Die Schublade im untern Theile der Commode

wird nicht ganz herausgezogen; ſie nimmt vielleicht

nur die halbe Breite ein, und laßt hinterwarts
Raum, daß ein Menſch ausgeſtreckt darin liegen
kann, ſo lange die Thuren der Commode geoffnet

ſind. Dieſe werden nun aber ſorgfaltig verſchloſt
ſen/ nachdem das Schraukchen und die Buchſtaben
tafel aus der großeren Abtheilung herausgenommen
worden, wodurch  dieſe leer wird und dem Men—
ſchen Raum geuug giebt, ſich ſitzend aufzurichten.
Fur den Raum ware alſo geſorgt. Fur Luft
kann auch leicht durch eine Klappe in der Hinter—
wand geſorgt ſeyn, wo die Zuſchauer nicht hinſehen

konnen; uberdies wird die Schublade nicht wieder
eingeſchoben, daß alſo auch hier Luft durchkann.
Fur Licht muß wahrſcheinlich durch eine Lancpe

oder durch eine  dber ein Paar Wachskerzen geſorgt
werden; uud ſollte nicht das Licht, das dem Schei
ne näch gebraucht wird, um den Zuſchauern das Jn—

wendige der Commode und Hrn. Anton das Jn—
iwendige  des Schrankes zu erhellen, zugleich die—

nen, die Lichter im Kaſten nothigen Falls unvermerkt
anguzunden, wenn ſie durch einen Zufall ausloſchten?

Der Menſch muß ſich freilich ſehr ſtille verhal
ten, lind weder durch Huſten oder Nieſen, noch
durch irgend einullierauſchn ſeln Dicſeyn. verrathen.

Das. wirb ihm aber dadurch erlecchtert,“ daß die
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Maſchine ſelbſt bei jedem Zuge, und noch ſtarker
beim KAufnehen, Geräuſch macht; nur bis dahin
muß er das ſeinige verſparen. Freilich wird er
nucht zu ſeiuer ſtummen Rolle taugen, weun er mit

Schnupfen und Huſten behaftet iſt. Nun ſiud aber
hierbei noch zwei Fragen zu erortern.

Wie erfahrt der verſteckte Menſch die
Zuge der Gegners?

J

Dazu kann magnetiſche Kraft dienen. Man
nehme au, daß unter jedem Felde des Schachbre

tes eine Magnetnadel entweder in ihrem Mittel—
punkt aufgehangt und daß in jedem Schachſtein
ein Maguetſtab enthalten ſey: ſo wird immer die
Magnetnadel unter dem Felde, wo ein Stein weg—
genommen oder hingefſetzt wird, in Bewegung kom
men. Oder auch, man ſtelle ſuh utzter dem Schach—

brete ciue Glastafel vor, „die durch kleine ſenk-
rechte Scheidewande in eben ſolche Felder mie jenes

J getheilt iſt, ſo entſtehen 64 kleine Kaſtchen; in je
J dem liege ein kleines magnetiſirtes Stuckchen Stahl,

welches von dem darzker ſtehenden. Schachſtein anJ Platzlaßt, herunter auf die Glastafel fallt.
So kaun alſo der verſteckte Menſch. die Zuge

des Gegners wiſſen, und dem gemaß auf einem vor

ihm ſtehenden kleinen Schachbrete die Zuga nach
machen.

WVie bewirkt er aber die Bewegungen
der Maſſchaine?. Dieſe Frage laßt ſich ſehr be
friedigend beantworten, aber nicht wahl ohne Zeich
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uung. Hr. v. Racknitz hat eun Modell gemacht,
welches die Bewegungen der Kempelenſchen Schach—

maſchine nachahmt. Kunſtlich und ſinnreich bleibt
der Mechanismus immer; indeß von dieſer Seite
betrachtet hat man Maſchinen, die den Schachſpieler

ubertreffen.

Der Erfinder ſelbſt, ein beſcheidener und kennt—

nißreicher Mann, der weit von aller Marktſchreie-
rei entfernt iſt, ſprach gar nicht ſo von der Schach—
maſchine, als vb er? ſie fur ein anßerordentliches

mechaniſches Kunſtwerk. ausgube. Jch fange nicht
ohue Furcht eine Partie an, fagte. er,n und wun
dere mich immer, daß man das Geheimniß nicht
erruthe Ein andermal ſagte er unaufgefordert:

„es ſey Tanſchung dabei-im Spiele.“
Wenn man dies mit manchen der vorhin be—

merkten Umſtande zuſammeuhalt, z. B. daß die

Maſchine nur bei verſchloſſenen. Thuren, und nur
einmal zur feſtgeſetzten Zeit ſpielt, ſo wird man
wohl nicht anſtehen, dieſe letzte Erklarung fur die
richtige zu halten, wozu noch kommt, daß Hr.

Kempelen wirklich einen Mann von kleiner Statur,
und einen ſehr geſchickten Schachſpieler, bei ſich ge—

habt haben ſoll, der aber, wenn die Maſchine ſpielte,

nicht zum Vorſchein kam. Ob ubrigens der Erfin
der ausdrucklich geſagt habe, daß eun verſteckter
Menſch das Spiel dirigire, iſt mir nicht bekannt.

Anmerk. Schriften uber dieſe Maſchine ſind
folgende:

j44
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K. Gv. Windiſch Brieſe uber den Schachſpieler

des Herru von Kempelen. Presburg, 1783. 8.
C. F. Hindenburg, uber den Schachſpieler des

Herrn von Kempelen, nebſt einer Beſchreibung ſeiner
Sprachmaſchine. Leipzig, 1784. 8. m. K.

Eb ert, Nachricht von dem beruhmten Schachſpieler

und der Sprachmaſchiue ded Herrn von Kempelen. Leip

zig  1785. 3. m. K.
Lichtenbergs (in Gotha) Aufſatz im Magatin fur

das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte, 3. B.
2z. Gt. S. 183 u. f.

Bockmauns Abhandlung in Poſſelts wiſſenſchaftli—
chem Magazin'fur Aufklarung. 1. Heft. 1785. S. 12. ul f.

Auch in. Wi eglebs natürlicher Magie. 2. B. G.

eoee Jn S. Freihrrr zu Nacknitz. ber den Schach
ſpieler des Herrn oon Kempelen und deſſen Nachbildung,

m. 7 K. Leipzig und Dresden, 1789.

Die Herren:?Böckmann, von Nacknitz, und der
Verfaſſer der Alagie hlanche nehmen einen verſteck

ten Menſchen an, und geben 'alſo wohl die beſte

Auskunft uber dieſe beruhmte Maſchine.



Ruinen und Denkmabler der

e Boorgtit.
4j e

c7er  Aublick  eines Leichnamt hat fur jeden den
kenden Menſchen eiwas: Anziehendes und zu ern—

ſten Betrachtungen Einladendes, und das um fo

mehr, je intereſſanter der Abgeſchiedene in ſeinem
Leben war. Er erinnert uns nicht nur mit Nach—
druck an unſre eigne Sterblichkeit, ſondern fuhrt
unſre Gedanken- auch in das. heilige, ſchauervolle

Duukel jeuſeits. drs. Grabes. War der Verſtorbne
noch dazun durchi. Ruhm, Glanz und Hoheit uber
Tauſende ſeinet Bruder erhaben; ſo wird die Sce—
ne noch feierlicher. „Da liegt er nun, ruft man

einander zu, der kurz zuvor mit ſeinem Wink einem

machtigen Heere gebot! vor deſſen Drohen ein gan—

zes Land zitterte, uud deſſen Lacheln, gleich der
erquickenden Fruhlingsſonne, Leben und Heiterkeit

uber Alle verbreitete, die ſich ſeines gnadigen Blicks
erfreuen k

onnten! Hin iſt ſeine Macht! hin ſeine
Herrlichkeit! Jm Reiche der Schatten, das ihn
aufgenommen hat, herrfcht ewige Gleichheit?“t
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Aber was iſt doch die Grabſtatte des Einzel—

nen ſelbſt des machtigſten Monarchen ſeiner
Zeit gegen die Trummer einer ehemals volkrei
chen bluhenden Stadt! Wer kann ſie ſehen, ohne
nachdentend dabei zu verweilen und ohne ſich auf
einen hohern Standpunkt erhoben zu fuhlen, von
welchem alles, was Menſchen ſonſt groß nennen,
ſo wie Freud' und Leid derſelben, ſehr kleinlich er—

ſcheint *d
Dies iſt jedoch nur Eine Seite, welche uns den

Anblick zerſtorter Stadte und Denkmahler intereſſant

macht.. Noch wichtiger werden. dieſe durch ihre
Belehrung uber Kunſt. und Wiſſenſchaft uuſrer Vor
fahren, und uber ſo pieie andre Gegenſtande, deren

t
ueæeede

4 te 2I J— J 1 uieoeoeoul 2 4
9) So tröſterr Serpins Sulvp itius ſeinen Freund Cict

ro ber dem Tode der Tochter deſſelben unter andern auch
mit foigenden Gedanken:

„Als ich, ſcheeibt er, aus Aſten zurückkehrte, und von

Aegina nach Megara ſegelte, fing ich an die umhen
liegenden Länder zu betrochten. Hinter mir iag Aeginar

vor mir Megara; zur Rechten iſt Piräus; zur Linken
Korinth: inogeſammt einſt die biühendſten Städte; jeht
nichts als traurize Denkmähſer ſchreckticher Berwüſtung.

Da dachie ich alſo bei mir ſelbſt: Und. wir armſtlige
Menſchen, nur zu einem Leben von kurzer Dauer beſtimmt,
zürnen mit dem Himmet, wenn einet von den Unſrigen
eines natüriichen  vder gewattſamen Todes tirdt: da auf

einem lecke hier ſo vjelo Städte in Trümmern (oppiorum
eadav era, projeca, heitt es im Zateinjſchen) darnieder lie
gen? Nein, Servlus, lieber mätige drinen Stchmern:
ſey eingedenk, das du nun eintnul nichts als ein vrrgäng:

licher  Menſch biſt?“ KEpilt. ad diverſ. L. V. ep. 5.
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Kenntniß uns von großem Werthe ſern muß. Es

gehort alſo recht eigentlich in den Plan dieſer
Schrift, von. den vornehmſten Ruinen und Monu—
wenten, des Alterthums eine Ueberſicht zu geben.

Ruinen und Denkmahler des alten
Aespptens.

Das hehe. Alterthun ſowohl. als die Menge
und die Pracht der Woniunente, Aegyptens machen
dies Land zu einem der. merkwurdigſten. auf dem
Erdboden. Schon zu. Abrahams Zeit, d. i. nach
unſrer gewohnlichen Zeitrechnuug etwa 400 Jahre.

nach der Sundfluth, oder um das Jahr der Welt

Glanzt eineq cblaen prieutaliſchen Monarchen er—
ſcheint Von der Kultur hem, Reichthum und

Aa al  1.

getrotzt haben.
i—KEhe wir aher, digle ehrwurdigen. Reſte des Al—

terthuma. naher. butrachten, muſſen wir zuvor einen

Blick auf das Land ſelbſt werfen, und von der La—

ge, Veſchaffenheit unnd Geſchichte deſſelben das
Wichtigſte anfuhren.



 6o
Aegyptens nördliche Granze iſt das mittelländi

ſche Meer; die ſudliche, eine Reihe von Gebirgen,
welche es von Nubien ſcheiben. Gegen Abend er—

ſtreckt es ſich bis an die Lybiſchen Wuſten, und ge
gen Morgen wird es theils durch die Landenge von

Suez, theils durch das rothe Meer von Arabien
getrennt. Die ganze Lange: vom Mittelmeere bis

nach Syeule (Aſſuan). beträgt 120 Meilen. Die
Breite iſt ſehr verſchieden:“ in einigen Gegenden
witd ſie auf 40 Meilen/ in andern kaum auf 3 ge—
rechnet; jares ſoll Stelien. geben, wo das Thal ſo

enge iſt, daß der Nil kaum durchkommen kann.

»Der Nil iſt der einzige Fluß; welcher Aegypten
burchſtronit. Er lirft  von Sinen ununterbrochen
ineinem Thale fort, welches auf! beidrn Seiten von
eitier Reihe vdn Vergen begranzt wird, die ſich bald
mehr, bald twoeniger, jebsch meiſt in einer Entfer

nung von 2 bis 3 Meilen au jeber Seite, von ſei
nen Ufern zururkziehen: Dies!liſe das fogenannte
Nilthäl, der fruchtbarſte Erdſtrich von ganz Aegyp

ten. Urſpruuglich war es das Bett des Fluſfes,
und mußte ihm in ider Folge großtentheils erſt durch

Kunſt abgewomitn werden. Bei der alten Stadt
Kerkaporus, unter Memtphes theilte er ſich in
drei Arme, welche in den Alteſten Zeiten verſchie
dene Morufte untnnSren bis nach. bem mittellandi

ſchen? Meere! hinbildeten; Mt Vder Jeit fuhrte er
aber ſorviel Schlamm hieher,. daß der Boden nach
unid ntich erhdhernhurtey anndn endlich da: Land ent

itaub, won vrrher Waſſer? war.!n  Dieſes vom  Mil
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abgeſetzte Land nannte man Delta. Durch daſ—
Jelbe hielt ſich der Nil ſieben Ausgange oder Arme
vffen, welche noch vorhanden ſind, und den Fluß

mit dem Meere verbinden.
Der Urſprungedes Nils war den Alten unn

bekannt. Erſt in der letzten Halfte dieſes Jahrhun

derts (im J. 1770) entdeckte Bruce auf ſeinor
Reiſe nach Abeſſynien die Quellen deſſelben bei dem

Dorfe Giſch, in dem Abeſſyn. Gebiete Sacala,
im Lande der Agahs. Dieſe beſtimmte Angabe
verdanken. wir alſo· Bruee's Nachforſchungen, ob
woehl ſchon vor. ihm einige Reiſende- den Ort ange

deutet hatten. An der Quelle wird der Nil noch
jetzt unter dem Namen Abay gottlich verehrt, welche

Verehrung auch ehemals in Aegypten ſelbſt Statt
fand. Ehe der Fluß nach Aegypten kommt,
drangt er ſich zweimal an zwei verſchiednen Orten
zwiſchen Klippen durch,, und ſturzt ſich von dem
großen Waſſerfall in Aethiopien, und von dem klei

nen bei  Syene an der Aegyptiſchen Granze her—

unter.Eine beſondre; Merkwurdigkeit dieſes Fluſſes iſt

ſeine jaährliche Ueberſchwemmung, indem er
gewohnlich. um die Mitte des Junius anfangt zu
ſteigen, in der erſten Halite des Auguſis uber ſeune
AUfer tritt, die· benachbarten Gegenden uberſchwemint,

und in ſeinlln Wachsthum bis gegen das Ende des
Septemblt zunimmt. Dieſe Erſcheinung hat ihren

Grund in dem beſtandigen Ragen, dem das obere
Aethiopien vom Mai bis Septemdber ausgeſetzt iſt,
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und wovon alle Flüſſe der dortigen Gegend, die
ſammtlich ihr Waſſer in den Nil ergießen, an
ſchwellen Der Nil wird alſo der allgemeine
Ableiter fur die ganze ungeheure Maſſe von Waſ—
ſer, welche vier Monate laug faſt ununterbtochen

aus den Wolken herabſtrmt. Jn dieſem Zeit—
raum von der Mitte des Auguſts bis zu Ende

Octobers gleicht ein großer Theil Aegyptens ei
nem See, ans dem die Stadte, welche zinn Theil auſ

koſtbaren Dammen erbauet ſind, allenthalben tvie

Jnſeln hervorragen. Am Ende des Septembers,
wann in Aethiopien die Regenguſſe aufgehort ha-
ben, fangt der Nil auch an ga fallen, aber doch ſo

langſam, daß bis Ende Oetebete und ſelbſt bis
zum November die meiſten Gegenden Aegyptens
noch mit ſeinem  Waſſer bedeckt ſind. Erſt mit An

fang dieſes Monats zieht er ſich vollig in ſein Bett

zuruck. So weit der Nil das Land von Na—
tur, oder durch Kunſt geleitet uberſchwemmt; ſo

weit iſt daſſelbe anßerordentlich fruchtbar. Der von
ihm eingeweichte Boden wird mit einem fetten
Schlamme gedungt, in den man nur zu ſaen
braucht, ohne zu graben und zu pftagen, und in
welchem die Saat dennoch ſo ſchnell aufſchießt, daß
man jahrlich zweimal ernten kaün.

Die Ufer des Nils, und die Gegenden, wohin
ſein Waſſer durch Kanale geleitet werdl kann, ſind,

Je

ae

t Te 154 6 1.3gn Aeghptiü'fet regnet ei ſet feiten und wenit.
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wie geſagt, allein fruchtbar; das ubrige Aegypten

ein Paar andre waſſerreiche Flecken ausgenommen
iſt eine ſandige und ſteinige Wuſte, zum Acker—

bau gar nicht, und nur hin und wieder zur Vich—

zucht tauglich. Eben deshalb ſchrankte ſich die al—

teſte Kultur des Landes einzig auf die Ufer des
Nüts ein, und nur dieſe ſind der Schauplatz der ſo
beruhmten Ruinen und Denkmahler. Wenn die Be—

wohner des Nil-Thals, begunſtigt durch die Ratur
ihres Bodens, ſehr fruh ein gebildetes Volk wur
den; ſo blieben hingegen die in den ſteinigen Ge—
birglandern umherziehenden Nomaden, in Verglei
chung mit jenen, rohe Barbaren. Auch giebt es
noch jetzt in Aegypten ſolche Horden, die nach Art

der unſtaten Araber bloß in Zellen wohnen, mit
ihren Heerden von einem Orte zum andern ziehen,

und gelegentlich auch Rauberei treiben. Die vom
Ackerbau ſich nahrenden und in feſten Wohnplatzen

angeſiedelten Aegyptier dulden nur aus Noth dies
von ihnen verachtete und gehaßte Volk; denn wie
kounen ſie demſelben beikommen, da es ſich bei ei—

nem ernſthaften Augriffe gleich in unzugangliche Wu—
ſten zuruckzieht? Aber ihr Abſcheu gegen dieſe Le

bensart war von jeher groß, wie wir ſchon aus der

Bibel wiſſen (1 B. Moſ. XL. 34), und wurde durch
ihre politiſche und religioſe Berfaſſung abſichtlich
genahrt.

Wann und wie dieſer Theil der Einwohner
Aegyptens kultivirt worden ſey, ob in Aegypten ſelbſt,

oder ob fie ihrr Kultur aus einem andern Lande
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erhalten haben, daruber laßt ſich nicht mit Gewiß—
heit entſcheiden. Wahrſcheinlich aber ſtammen die
Aegypter von den Aethiopiern ab. Dies zeigt nicht
nur die Aehnlichkeit der korperlichen Bildung der al—

ten Aegypter (welche nach Herodots Zeugniß
Wollhaar, nebſt einer dunkelbraunen Farbe hatten)

mit den Negern; ſendern es wird auch von einigen
alten Schriftſtellern ausdrucklich behauptet. Unter

andern ſagt Diodor: die Aethiopier verſichern, daß
die Aegypter nur eine Kolonie von ihnen ſiud, und
daß das Delta anfangs mit Waſſer bedeckt gewe—
ſen, und nur durch die Trummer ihres Landes
(Aethiopiens), welche der Nil dahin wirft, zu fe—
ſtem Lande geworden ſey. Waren nun die Aethio

pier damals ein kultivirtes Volk, und waren ſie der
Mutterſtamm des in Aegypten ſich ausbreitenden
Sproßluings: ſo iſt wohl kein Zweifel, daß die
Aegypter den Keim ihrer Kultur aus Aethiopien
mitgebracht haben. Wegen dieſer Verbinduung muſ—

'ſen wir hier eine kleine Abſchweifung auf das letz—
tere Land machen.

Aethiopien, worunter dir alten Schriftſteller
hauptſachlich die Lunder oberhalb Aegyptens (das
jetzige Nubien und Abvyſſinien) begreifen, war in

den alteſten Zeiten faſt nicht minder beruhmt, als
Aegypten. Schon in den fruheſten Sagen der mei—
ſten gebildeten Nationen des Alterthums glanzt der

Name dieſes fernen Landes. Die Jahrbucher der
Aegyptiſchen Prieſter gedachten deſſelben vielfaltig
und mit großer Achtung, und als die Griechen Jta

lien
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lien und Sicilien kaum dem Namen nach kannten,
war der Name der' Aethiopier ſchon in dem Mun—
de ihrer Dichter. Sb ſingt z. B. Homer:
Aethiopen, die iwiefach getheilt ſind, außerſie Menſchen,

Dieſe zum Untergange des Helios, jene zum Aufgang.

DODddpyſſ. J. a3, a4. (uberſ v. Voß).

Aber Poſeidon zurlick von den Aethiopen ſich wendend,

Schaut ihu feri von den Bergen der Solymer. Dun
kel erkannt“ er

Jhu, der die Wooen pefuhr, umd noch heftiget tobte ſein

m Eiſer. —D
Eruſt bewegt' er dus Haupt, und ſprach in der Tiefe des

Herijens:
Wunder, gewiß daß die Gotter iun undern Ruth um

Odyſſeus
Ausgedacht, weil ich bei den Aethiopen entfernt war.“

Odpſſ. V. as2. 2c.

Die ſpatern Geſchichtſchreiber und andre Schrift
ſteller beſchreiben die Aethiopier als ein kultivirtes
Volk. Nach Dioddr hatten ſie Bilderſchrift, wie
die Aegypter; die Kenntniß derſelben war aber kein
ausſchlleßendes Vorrecht der Prieſter, wie bei den

letztern, ſondern es konnte jeder dazu gelangen.
Die Aethiopier hielten ſich fur das alteſte Volk; ſie
gaben ſich fur die Erfinder des Gottesdienſtes, der

Feſte, der feierlichen Verſammlungen, der Opfer
und 'alter. Neligiorisgebrauche aus. Und ducian ſagt:

die Aethiopier häben die  Sternkunde zuerſt erfun
den, ünd den Geſtitken: Mainen eertheilt, die ſie
aus den Etgenſthuften “hernahnen,“ wweſche ſie da

Nutlliche Unterhalt. 1. E
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ran zu bemerken glanbten. Dieſe Kunſt ging, noch
unvollkommen, von ihnen zu den Aegyptern uber.

Jndeſſen muß man ſich nicht vorſtellen, daß
eine ſolche Kultur ſich uber alle Aethiopiſche Vol—
kerſtamme erſtreckt habe, welche jene weitlauftigen

Lander bewohnten Die alten Schriftſteller nen—
nen vielmehr eine Menge von Stammen ausdruck-—

lich, die von dem niedrigſten Grade der vollig Wil—
den durch verſchiedene Abſtufungen bis zu den nahe

an eine hohere Kultur granzenden Hirten hinauf—
ſteigen. Von letztern erwahit Herodot beſonders
der Makrobier, als eines im Alterthum beruhm—

ten Aethiopiſchen Volks. Der betannte Perfiſche
Konig Cambyſes hatte Luſt, einen Zug gegen ſie
zu unternehmen, wozu ihn der Ruf von ihren gro—
ßen Reichthumern bewog. Er ſchickte aber erſt, un

ter dem Titel von Geſandten, Kundſchafter in ihr
Land, und gab ihnen Geſchenke mit, welche ſie dem

Konige der Makrobier bringen ſollten, namlich ein
purpurnes Kleid, eine goldne Halskette, Armban

Auch denke man ber dem Worte Kultur nicht an eine be
ſondre wiſſenſchafttiche Buduug, welche die Aethis—
pier gewiß ſo wenia, wie andre gleichzeitige Völker, hatten.
Sie werden mir un Gegenſatz der räuberiſchen Nomaden
Horden kultivirt genannt. Frömmigkeit ſein regulir—
ter Göt:erdienſids, Gerechtigtkeirt (Einfuhrung und
Handhabung der Geſthed, und einier Kenntniß der meſch a

urchen und bildenden Künſte das ſiad die Vor—zge „welche den Aethiopietn den Namen eines kultivirten

Volkes erwarbtu.
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der, koſtlche Salben (wohlriechende Waſſer, oder
ſogenannte weſentliche Oele), und einen Krug Palm—

wein. Der Konig erkannte dieſe Geſandten bald
fur das, was ſie waren, fur Kundſchafter. Er be—

ttrachtete ihre Geſchenke, deren Gebrauch ihm unbe—

kannnt war; das Kleid, die Salben, die Halskette,
die er fur Feſſeln hielt, gab er zuruck, und behielt
von allem nichts, als den Wein, der ihm gefiel.
Dann fragte er, wie alt die Perſer wurden, und
was ihr Konig zu eſſen pflegte. Man antwortett
ihm: Weizenbrot; und das hauchſte Alter der Per—
ſer ware gdo Jahr. Der Konig antwortete: er wun
dre ſich nicht, daß ſie nicht alter wurden, da ſie von

ſolchem Unrath lebten, und wahrſcheinlirl. wurden
ſie nicht einmal ſo alt werden, wenn ſie den Wem

nicht hatten, woran ſie allein die Makrobier uber—
trafen. Auf die Frage der Geſandten: wie alt denn

die Makrobjer wurden, und wopon ſie iebten? ant—
wortete er: 120 Jahre und daruber; ſie lebten aber
von getrocknetem Fleiſch und Milch. Hierauf
zeigte man den Geſandten als Merkwurdigkeit zu—
erſt den ſogenannten Tiſch der Sonne, namlich eine
Wieſe in der Vorſtadt, auf welcher eine Menge ge
trocknetes Fleiſch lag, das die Vorſteher der Bur—
ger jede Nacht hin zu legen pflegten, und wovon
bei Tage jeder eſſen konnte, wer da wollte. Fer—

ner wurden die Geſandten in die Gefangniſſe ge—
fuhrt, wo die Gefangenen in goldnen Feſſeln lagen,

weil andres Metall hei dieſen Aethiopiern eine große
Seltenheit iſt. Endlich zeigte man ihnen die Be—

E 2
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haltniſſe der Todten, welche Gehauſe von Glas
(vermuthlich wohl Kryſtall) waren, das in ihrem
Lande haufig ausgegraben wird. Die Leichname
werden, ſo wie in Aegypten, erſtlich ausgenommen

und mit Gyps uberzogen. Auf dieſen Ueberzug
malt man dann die Geſtalt des Verſtorbenen ſo

ahnlich wie moglich, und ſtellt ihn in ein Gehauſe
von Glas, worin er, ohne Geruch oder andre Un—
bequemlichkeit zu verurſachen, aufbewahrt werden

kann. Die nachſten Verwandten behalten ihn ein
Jahr lang im Hauſe, und bringen ihm Todten—
opfer; hernach wird er aber in der Stadt bei den
ubrigen aufgeſtellt.

Beim Abſchiede ubergab der Konig den Geſand—
ten einen großen Bogen als Gegengeſchenk fur den
Cambyſes, und ließ ihm dabei ſagen: er mochte ſei—

nen Zug gegen die Makrobier unternehmen, wenn
er dieſen Bogen ſo leicht, wie einen Perſiſchen,
ſpannen konnte. Die Geſandten richteten dieſen
Auftrag aus, und fugten hinzu: die Makrobier wa—
ren eins der großten und ſchoiſten Volker, die ſie
je geſehen hatten; ſie pflegten auch den großten un—

ter ſich zum Konige zu wahlen, und lebten nach
eignen Geſetzen und Einrichtungen. Auf dieſe
Nachricht kehrte Cambyſes wieder um, als er mit ſei
nem Heere ungefahr bis in die Gegend von Me—
roe (wovon gleich nachher) gekommen war. Neue—
re Gelehrte vermuthen aus wahrſcheinlichen Grun—

den, daß die Makrobier an der Kuſte von Zangue
bar, ungefahr in der Gegend, wo jetzt die Portu—



G69)
gieſiſche Stadt Melinda liegt, ihren Sitz gehabrt
haben Da hatte denn freilich Cambyſes noch
einen ungeheuren Marſch vor ſich gehabt!

So viel Kultur auch nach der Beſchreibung,
welche Herodot hier von den Makrobiern macht,
bei dieſem Volke ſchon geweſen ſeyn muß: ſo wa—
ren ſie doch keinesweges der Stamm von Aethio—
piern, auf den die vorher angefuhrten Lobeserhe—
bungen der Alten paſſen. Denn letztere waren tein
Hirtenvolk, wie die Makrobier (die fich bloß von

Fleiſch und Milch nahrten und Brot nicht kann—
ten), ſondern ein Volk von weit hoherer Kultur,
bei welchem Ackerbau und Handel bluheten, das Tem—

pel und Pallaſte errichtete, und am Nil wohnte.

Die Hauptſtadt deſſelben hieß Meroe. Sie lag
auf einer Jnſel gleiches Namens, die gegen Suden

vom Nil und Aſtapus (jetzt Bahar el Abjad, oder
der weiße Strom), gegen Oſten vom Aſtaboras
(jetzt Atbar, oder Tacazze) eingeſchloſſen wird, je—

doch nicht vollig, daher ſie keine Jnſel im ſtreug—
ſten Verſtande zu nennen iſt. An Große ubertrifft
ſie Sicilien wenigſtens um die Halfte. Gegenwar—

tig macht ſie den großten Theil des Konigreichs
Sennaar aus, und heißt die Provinz Atbar.
Gedachte Hauptſtadt Meroe lag etwas unterhalb
Chandi. Der Ritter Bruce, welcher im J. 1770

v
2) Jdeen über die Politit, den Verkehr und den Handel der

vornehmſten Voiker der alten Welt, v. Hetrren. Erſt. Ch.
S. a55.
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dieſe Gegenden bereiſete, ſahe die Ruinen derſelben
in der Ferne. Er ſagt davon Folgendes: Wir ver—
ließen den 20. October Abends Chanbi, und ſchlu—

gen zwei (Engliſche) Meilen von der Stadt unſer
Nachtlager auf. Den rſten fruh ſetzten wir unſre
Reiſe fort, und machten um g Uhr Halt, nachdem

wir 10 Meilen zuruckgelegt hatten. Hier fangt ſich
eme große Jnſel an, die etliche Meilen lang voller
Dorfer, Baurze und Getreide iſt; ſie heißt Curgo.
Gegen uber legt der Berg Gibbairy, wo ich die
erſte Scene von Ruinen fand, ſeitdem ich die zu
Axrum in Abyſſinien geſehen hatte. Wir bemerkten
hier Haufen von zerbrochnen Poſtementen, eben wie

die zu Axum, die zu Figuren von Hunden beſtimmt
waren; desgleichen auch etliche Stucke von einem
Obelisk, gleichfalls mit bemahe ganzlich verloſchnen

Hieroglyphen. Die Araber ſagten uns: dieſe Rui—
nen waren von weitlauftigem Umfange, und es
wurden daſelbſt viele Stucke von Statuen und
thieriſchen Figuren ausgegraben; die Statuen wa

ren meiſtens von ſchtvarzem Stein. Man kann
ſich (fugt der Neiſende hinz) unmoglich der Muth
maßung erwehren, daß hier die alte Stadt Meroe
geſtanden habe.

Von der Verſaſſung dieſes zu ſeiner Zeit ſo be
ruhmten Staates gibt uns Dino dor Nachricht.
„Die Geſetze der Einwohner von Meroe, ſagt er,
ſind in vielen Stucken von den Geſetzen andrer
Volker verſchteden, aber vorzuglich in der Wahl
ihrer Konige. Die Prieſter namlich wahlen aus
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ihrer Mitte die vorzuglichſten; und welchen von die—

ſen der Gott (Jupiter Ammon) bei einer großen
Feierlichkeit beſtimmt, dieſen macht das Voik zum

Konige. Es fallt alsdann ſogleich vor ihm nieder,
und verehrt ihn als einen Gott, indem ihm durch
den Willen der Gotter die Regierung ubergeben iſt.
Der Erwahlte genießt auch alle die außern Vorzuge
in Ruckſicht auf ſeinet Lebensart, die ihm durch die
Geſetze eingeraumt ſind. Er darf aber Niemanden

weder belohnen noch beſtrafen, als in ſo fern es mit
dem vaterlichen. Herkommen und den Geſetzen uber
einſtimmt. Es iſt Sitte bei ihnen, keinen der Un—
terthanen mit dem Tode zu beſtrafen, auch ſelbſt
wenn er nach dem offentlichen Urtheil die Todes—
ſtrafe verdient hat; ſondern man ſchickt zu dem
Miſſechater einen Gerichtsdiener, der ihm das Zeu
chen des Todes uberbringt. Wann der Verbrecher
daſſelbe ſieht, geht er ſogleich in ſein Haus, und
nimmt ſich ſelbſt das Leben. To Griechiſche Ge—
wohnheit, durch die Flucht in ein benachbartes Land

ſich der Strafe zu entziehen, iſt dort nicht geſtattet.
Man erzahlt, daß die Mutter eines ſolchen Men—
ſchen, der dies verſuchen wollte, ihn mit ihrem eig—

nen Gurtel erdroſſelt habe, um ihrer Famnilie je—

nen noch großern Schimpf zu erſparen. Das ſon—
derbarſte von allem aber iſt die Einrichtung, die den
Tod des Konigs betrifft. Die Prieſter zu Meroe
namlich, die den Dienſt der Gotter beſorgen, und
die den hochſten und: vornehmſten Rang beſitzen,

ſchicken, wennnes ihnen gut dunlt, einten Boten
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zum Konige, mit dem Befehl, zu ſterben. Sie
melden ihm, die Gotter haben dies befohlen, und
der Sterbliche durfe ſich ihren Rathſchluſſen nicht
widerſetzen, und was ſie ſonſt noch fur Grunde hin
zufugen mogen, die fur einen ſchwachen, aus Her—

kommen gewohnten Geiſt, der ihnen nichts entge
gen zu ſetzen weiß, uberzeugend ſind.

Die Regierung von Merce war alſo, wie wir
hieraus ſehen, in den Handen eines Prieſterſtam

mes, oder einer Prieſterkaſte, die dei. Konig nicht
nur aus ihrer Mitte wahlte, ſondern ihn auch in
der volligſten Abhangigkeit von ſich zu erhalten
wußte. Dieſe Verfaſſung treffen wir in den mei—
ſten alten Staaten in Afrika an; ſie machte die
Grundlage des Aegyptiſchen und ſelbſt des judiſchen

Staats; ja, ſie hat ſich in einigen Reichen bis auf
den heutigen Tag erhalten. Bruce fand in Sen—
naar, in der Nahe des alten Meroe, einen Neger—

ſtamm, der gleichfalls die Sitte hatte, daß ſein
Konig ſterben mußte, wenn die vornehmſten des

Volks (vermuthlich Abkommlinge der Prieſterkaſte)
es ihm befahlen. Von dem Urſprunge dieſes Prie—
ſterſtammes, wie er nach und nach ſich gebildet,
und als gebildeter Stamm der Grunder und Be—
herrſcher von Staaten geworden iſt, davon laßt ſich
freilich aus der Geſchichte nichts erweislich machen;
denn die erſte. Grundung jener Staaten geht weit

uber alle Geſchichte hinaus. Aber der gelehrte Hr.
Prof. Heeren ſttellt die hicht uuwahrſcheinliche
Vermuthung auf, daß der Prieſterſtamm vielleicht
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durch Handel das ward, was er war; daß dieſe
Handelsgeſellſchaft einen gemeinſchaftlichen Gottor—

dienſt (Cultus) unter ſich einfuhrte, um das Band
der Vereinigung deſto feſter zu lnupfen; daß ſie
andre Stamme fur dieſen Cultus zu gewinnen ſuchte,

um ſie vermittelſt deſſelben, ſo weit es ihren Ab—
ſichten gemaß war, zu civiliſiren und zugleich durch

eben dies Mittel ſie zu beherrſchen 5. Sie, dieſe
Prieſterkaſte, welche in Meroe ihren erſten feſten
Sitz genommen zu habren ſcheint, weil dieſer Ort

ſeiner Lage wegen der Mittelpunkt des Handels
zwiſchen Aethiopien, Aegypten und Lybien war,
ſchickte auch Kolonieen aus ihrer Mitte aus, und
grundete dadurch neue Staaten nach eben der Ver—

faſſung und Form, wie der Mutterſtaat. Der
Zweck dieſer Stiſtung war wohl kein andrer, als:

den Handel zu leiten und zu ſichern. So eutſtand
Ammonium in der Lybiſchen Wuſte, und noch
fruher Theben in Aegypten.

Hier .ſind wir nun wieder bei der Stelle, von
welcher wir ausgingen, bei dem Urſprunge der Kul—

tur des alten Aegyptens. Religion, Staatsverfaſ—
ſung und Kunſte dieſes Landes verrathen eben ſo,

D Vuttte nicht noch in unſerm Jabrhunderte der berüchtigte
JefuitenOrden, vornämlich in Paraguad, Handel und
Herrſchagft ſehr ſchiau mit Religwon zu verbinden, und jene
als Zweck, dieſe als Mittet, zu gebrauchen? Wenn man

die Geſchichte der aiten Pritſterkaſte lieſt, ſo iſt es faft, als
ob man eine Geſchichte der Jeſuiten in Paraguay iäſe.
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wie die phoſtſche Beſtchaffenheit der Einwehner,
Aethiopiſche Abkunft. Daraus folgt aber noch nicht,
daß alle Aegypter aus Aethiopien abſtammen, noch
daß alle Kultur des ſpatern Aegyntens aus dieſer
Quelle herzuleiten iſt. Die Prieſterkolonie, welche
Theben grundete, fand ſchon verſchiecdene Stamme

Nomaden vor, die aus andern benachbarten Lan—
dern eingewandert waren. Einige derfelben behielten
dieſe Lebensart auch in der Folge bei; andre aber
wandten ſich zum Ackerbau, wahlten ſich feſte Wohn

platze, und legten dadurch den Grund zu ihrer Civi—

liſirung. Der Same der Kultur, den jene Kolo—
nie nach Aegypten brachte, fand hier einen frucht
barern Boden, gab ein großeres Gewachs, und
trug mehr und edlere Fruchte, als in ſeinem Mut

terlande ſelbſt.
Jn den alteſten Zeiten enthielt Aegypten meh—

rere von einander unabhangige Staaten, die ſammt

lich in dem Nil-Thale, zu beiden Seiten des Fluf
ſes, lagen. Man nennt in Ober- und Mittelagyp
ten den Staat von Elephantine, von Theben
(oder Diospolis), von This (das nachher
Abydus hieß), von Herakleopolis, von
Memphis, unweit der Gegend, wo der Nil ſich
theilt, und Unteragypten (oder das Delta) anfangt,
welches ſpaterhin bevollert wurde, und worin ſich

die Staaten von Tanis, Bubaſtus, Mendes,
Sebenunytus und Sais bildeten. Einzelne die
ſer Staaten ſcheinen ofters Revolutionen erlitten zu
haben, und bald aus der Reihe ſelbſtſtandiger Reiche
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verſchwunden, bald wieder empor gekommen zu ſeyn.
Die aroßten und machtigſiten unter ihnen, Theben
und Memphis, erhielten ſich am langſten. Die Re—

gierung derſelben war, wie ſchon geſagt, hauptſachlich
iun den Handen der Prieſterkaſte, welche ibre Befehle
iſn Namen einer. Gottheit ergehen ließ, (ſo wie der

Hoheprieſter bei den Juden vor Einfuhrung der
Konige); daher die Sage, daß in der erſten Zeit
Gotter uber Aegypten unmittelbar geherrſcht haben.
Nachher kamen Konige auf, die aber auch von Prie—

ſtern gewahlt ſeyn mußten, und in Abhangigkeit
von ihnen lebten. Jhre Geſchichte iſt aber im—
mer noch dunkel und fabelhaft, obwohl die Namen

Menes, Oſymanduas (Jsmandes), Moris,
Seſoſtris, Proteus (um die Zeit des Troja—
niſchen Krieges), Rampſinit (Remphis), Sa—
bakon) und Sethos in dieſer Periode ge—
nannt werden, und verſchiedne dieſer Konige ſich
durch große Thaten beruhmt gemacht haben mogen.

Zur Zeit des Sethos regierten zwolf Konige ge
meinſchaftlich uber Aegypten, welche Regierung
(Dodek archie) nur ungefahr 15 Jahre dauerte;
denn einer von ihnen, Pſam metich, Beherrſcher

4

 Ein Aethiop
Aeghpten er

iſcher Forſt (oermuthlich von Meroe), weicher
oberte, und eé funfzig Jahre beherrichtt.

Ein Aegyptiſcher Prieſter des Vutkans. Er riß dit Obir
herrcchaf t mit Gewauitt an ſteb, umd ſcheint dre ſonſt ge—
trennte Macht des Oberprieſters und der Königs verei—
nigt in baben.
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von Sais in Unteragypten, uberwaltigte mit Hulfe
Griechiſcher Miethtruppen ſeine Mitkonige, und
machte ſich zum Alleinherrſcher von ganz Aegypten.

Dies geſchah etwa 6oo Jahre vor Chriſti Geburt;
und von dieſer Zeit an klart ſich die Geſchichte dir
Landes mehr auf. Pſammetich erweiterte ſeilt

Herrſchaft bis Asdod, auf den Granzen von Pa—
laſtinn. Sein Sohn Nachus (Necho) ließ Afrika
umſchiffen, unterhielt auf dem mittellandiſchen und
Arabiſchen Meere, welche er durch einen Kanal ver“

einigen wollte, Flotten, eroberte Jeruſalem, und

fuhrte den Judiſchen Konig Joahas gefangen mit
ſich fort. Jn Syrien drang er bis an den Euphrat
vor. Allein hier ruckte ihm der damalige Beherr-
ſcher des Chaldaiſch-Babyloniſchen Reichs, Nebu
cadnezar, entgegen, und ſchlug ihn aufs Haupt

Dieſe einzige Schlacht cntriß ihm nicht nur alle
ſeine Eroberungen wieder, ſondern ſtellte auch ſein

eignes Land den feindlichen Angriffen bloß. Jhm

Apries, der mit den Phoniciern Krieg fulerte, und
folgte ſein Sohn Pſam mis, und dieſem ſein Sohn

Sidon eroberte. Dann unternahm er einen un
glucklichen Feldzug gegen Cyrene, welches den Aegyp
tern, die ſchon laugſt mit der Eroberungsſucht ih
rer Konige unzufrieden waren, Anlaß zur Empo
rung gab, worin Apries mit ſeinen Miethtruppen

geſchlagen wurde, und bald nachher das Leben ver

Jerem. a6. wird dieſe Schlacht beſchrithen.
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lor. Sein Nachfolger war Amaſis, der zwar
Cypern wieder eroberte, ſonſt aber friedlich und
glucklich regierte, und kurz zuvor ſtarb, ehe Cam
byſes in Aegypten einfiel. Amaſis Sohn, Pſam—
menit, ſaß kaum ſechs Monate auf dem Thron,
als Cambyſes, gelockt durch die großen Reichthumer
Aegyptens, mit einem großen Heere in dies Land

eindrang, den Pſammenit, der ſich ihm entgegen—
ſtellte, in die Flucht ſchlug, deſſen Reſidenz Mem—
phis nach einer zehntagigen Belagerung einnahm,
und den gefangenen Konig hinrichten ließ.

Von Pſammetich, dem erſten Alleinherrſcher
Aegyptens, bis auf Pſammenit waren 130 Jahre

verfloſſen, als das Land eine Perſiſche Provinz
ward. Der Sieger verwuſtete es ſchrecklich, und
ſchleppte unermeßliche Beute mit ſich nach Perſien.
Die Aegypter, erbittert durch die Harte, womit ſie
brhandelt wurden, wahrſcheinlich auch
Prieſtern, die am meiſten hierbei verloren hatten,

aufgehetzt, emporten ſich zu verſchiedenen malen,
wurden aber immer wieder unter das Joch gebracht,

und mit ſchwerern Laſten belegt, beſonders
Konige Ochus. Es war alſo nicht zu
daß die Aeghpter den Macedoniſchen Konig Alexan—

der (in J. v. Chr. Geb. 330) mit offnen Armen
aufnahmen, daner ſich ihren Granzen naherte,

ihm huldigten. Dieſer gab dem Laude, hauptſach-
lich durch Erbauung der Stadt Alexandria,

gleichſam neues Lebeni, ünd brachte durch Be—

gunſtigung der Handels in kurzer Zeit



J Die rei erſten gi en vergleichungsweiſe
ruhmlich; die folgenden waren aber großtentheils
ſchwache, verſchwenderiſche und tyranniſche Regen—

ten. Ptolemaus XI. verlor in einer Schlacht wi—

der Julius Caſar ſein Leben, und ſeine Schwe-
ſter Kleopatra beſchloß die Reihe der Aegyptü—
ſchen Regenten aus dem Ptolemaiſchen Hauſe.

Jetzt muſſen wir noch etwas von einer merk—
wurdigen Einrichtung des alteſten Aegyptens, von
der Eintheilung des Volks in Kaſten (TCaſten)
und von der Eintheiluug des Landes in Nomen,
hinzufugen. Unter dem Worte Kaſte (Griech. 7wia)
verſteht man hier einen durch eigenthumliche Le—

bensart und Beſchaftigung ſich auszeichnenden Vol
kerſtamm, dergleichen zum Beiſpiel die ſchon oft

erwahnte Prieſterkaſte war. Die Verſchiedenheit
der Volkerſtamme hatte urſpruuglich ihren Grund
in der verſchiedenen Beſchafſenheit der Gegend
welche jeder Stamm bewohnte, und in der daraus
entſpringenden verſchiednen Lebensart und Beſchaf!.

tigung. War der Boden dem Ackerbau gunſtig, ſr
bildete ſich da ein Volkerſtamm von Ackerleuten;
taugte das Land bloß zu Viehweiden, ſo wurden die

Bewohrier Hitten, u. ſ. w. Es lag in der Natut,/
daß die Lebensart der Vater auf die Kiuder ſfort
erbte, und daß nicht leicht eine Vermiſchung der
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verſchiednen Stamme, oder ein Uebergang aus dem

einen in den andern, Statt fand. Jn der Folge, als
die verſchiedenen Stamme durch das Band eines

gemeinſchaftlichen Religions-Kultus in Emen Staat
vereinigt wurden, zog der herrſchende Prieſterſtamm

aus politiſchen Urſachen die Granzlinie zwiſchen je—
nen noch ſcharfer; und ſo entſtand die geſetzliche
Eintheilung der zanzen Nation in Kaſten, wobei
jene erſte naturliche Abſonderung zum Grunde lag.
Auch mußten in einem Staate, wo die Verhalt—

niſſe viel mannigfaltiger ſind, als im rohen Natur—
ſtande, die Kaſten ſich nothwendig vervielfaltigen.
Jn Aegypten gab es wenigſtens zu der Zeit, da
die kleinern Staaten in Em Reich zuſammenge—
ſchmolzen waren nach Herodots Zeugniß ſieben

Kaſten: Prieſter; Krieger; Rinderhirten; Schwei—
nehirten; Gewerbe treibende; Dolmetſcher; Schif—
fer. Alle dieſe Kaſten waren erblich, und Niemand
durfte aus einer in die andre ubergehen.

Von. der Eutſtehung der Prieſterkaſte iſt ſchon
oben eine Muthmaßung vorgetragen worden, und
mehr als Muthmaßung laßt ſich in einer ſo dun—
keln Sache auch nicht angeben. Dieſe Kaſte war

in der erſten Zeit die im Namen der Gotter
allein herrſchende. Nachher theilte ſie ihre Herr
ſchaft mit Konigen, die ſie von ſich abhangig machte.

Die Konige ſuchten ſodann allmahlig dies Band der
Abhangigkeit aufzuloſen, und es gelang ihnen zum

Theil. Aber den letzten Stoß erhielt die Prieſter—
kaſte durch den Perſiſchen Eroberer Cambyſes. Es
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blieb ihr nach der Zeit kaum noch ein Schatten ih—

res vorigen Anſehens ubrig. Eine Eigenheit die—
ſer Kaſte vor andern war es, daß ſie nicht nur
uberhaupt erblich blieb, fondern daß auch die Prie—
ſterſchaft jeder beſondern Gottheit wiederum gleich

ſam eine Unterkaſte fur ſich machte. Die Sohne
der Prieſter des Vulkans zu Memphis z. B. konn
ten nicht in das Prieſterkolleguum zu Heliopolis
kommen, ſo wenig, als die Sohne der letztern in
das Kolleginm der erſtern. Von dieſer Einrichtung
laßt ſich folgender Grund angeben: Jeder Tempel
hatte große Landereien, deren Einkunfte die zu dem
ſelben gehorigen Prieſter zogen, weil ihre Vorfah
ren dieſen Tempel erbatiet, ſith die benachbarten

Stamme zu Unterthanen gebildet, und dieſe Felder
urbar gemacht hatten. Es wart alſo ein naturliches
Erbrecht, das um ſo viel weniger veraußert werden
durfte, da es ſich nicht unr! auf die Einkunfte, ſon

dern auch auf das Gebiet jedet Prieſterkolonie be

zog. Auch die Stelle des Oberprieſters an jedem
Tempel war erblich. In den Hauptſtadten genoſ
ſen die Oberprieſter faſt knigliche Ehre. Jhre Bild

ſaulen wurden, wie die Bildſütilen der Konige, in
die Tempel geſtellt; uberall erſchienen ſie als die er

ſten Perſonen des Staats, ſelbſt ſchon im Moſal
ſchen Zeitalter. Als Joſeph in Aegypten erhobrn
werden ſollte, mußte er erſt durch eine Heireith mil

der Prieſterkaſte in Verbindung teeten; denn er hei
rathete die Tochtkr des.? Oberprieſters zu On odet

Heliopolis. Uebrigens??obglelch jeder Prieſter'ih
dem
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dem Dienſte irgend eines Gottes ſeyn, d. i. zu irgend

einem Tempel gehoren mußte: ſo darf man ſich doch
nicht vorſtellen, als ob gottesdienſtliche Verrichtun—

gen ihre einzige, oder auch nur ihre gewohnlichſte,
Beſchäftigung geweſen waren. Sie waren viel—
mehralles das, wozu irgend eine wiſſenſchaſtliche
Kenntniß erfordert wird Richter, Aerzte, Bau—
meiſter ec. weil ſie ſich in dem ausſchließenden
Befitz aller wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu erhalten

wußten. Aus dem, was vorher von den Einkunf
ten der Prieſter geſagt iſt, kann man auch ſehen,
daß ſie als die vornehmſten Landeigenthumer in
Aegypten betrachtet werden muſfſen, und nicht etwa

als eine vom Konige oder vom Staate beſoldete
Klaſſe von Menſchen.

Auf die Prieſterkaſte folgt dem Range nach zu—
nachſt die Soldatenkaſte, welche in beſtunmten
Gegenden des Landes ihren Sitz hatte. Jheen Un—
terhalt zogen ſie ebenfalls von Landereien; denn ſi:

waren, nebſt den Prieſtern, die einzigen Landeigen—
thumer. Sie durften kein Handwerk treiben, ſon—
dern mußten ſich bloß dem Kriegesdienſte widmen;

und dieſe Beſtimmung erbte von dem Vater auf den

Sohn. Jahrlich mußten 10o00 Mann von ihnen
bei dem Konige die Wache verſehen; und dieſe er—
hielten noch außer ihren Landereien taglich eine be—

ſtimmte Portion Fleiſch, Brot und Wem.
Die Kaſte der Gewerbe treibenden Bur—

ger begriff die Handwerker, Kuuſtler, Kramer und
Kaufleute. Naturlich konnte dieſe Kaſte ſich nur

Nutzliche Unterhalt. 1. F
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erſt bei zunehmender Kultur bilden, und die Stam—
me, die zu ihr gehorten, mußten erſt merkliche Fort—

ſchritte in der Civiliſirung gemacht haben, ehe ſie
zu dieſen Geſchaften fahig waren.

Die Kaſte der Schiffer entſtand vermuth—
lich aus den alteſten Anwohnern des Nils, die ſich
einſt, ehe es noch Staaten in Aegypten gab, an
den Ufern des Fluſſes von Fiſchen nährten. Als
aber Handel und Gewerbe in dem Lande zu bluhen

anfingen, da wurden aus bloßen Fiſchern Schiffer.
Der Nil war von Syene bis zu ſeinem Ausfluſſe
faſt beſtandig mit einer unzahlbaren Menge von
Fahrzeugen und Laſtſchiffen gleichſam bedeckt, wor—

aus ſich ſchließen laßt, daß die Kaſte der Schiffer
ſehr zahlreich geweſen ſern muß. An dem großen
Nationalfeſte, welches jahrlich der Artemis in Bu—
vbaſtus gefeiert wurde, ſchiffte man von Stadt zu

Stadt, indem die Cinwohner einer jeden ſich dem
Zuge anſchloſſen, wodurch ihre Anzahl zuletzt wohl

bis zu 7oo,ooo anwuchs. Wahrend der Ueber—
ſchwemmung des Nils war Schifffahrt die einzige
Communication der Einwohner, und auch außer dieſer

Zeit wurde hauptſachlich vermittelſt derſelben die Ver

bindung im Jnnern des Landes unterhalten, indem

es ganz mit Kanalen durchſchnitten war.
Die Kaſte der Dolmetſch er nahm ihren Ur—

ſprung erſt in dem Zeitalter Pſammetichs, welcher
eine betrachtliche Anzahl Aegyptiſcher Kinder durch

die ins Land gerufenen Griechen erziehen, und ſie ir

der Griechiſchen Eprache und in Griechiſchen Sit
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ten unterrichten ließs. Die Nachkommen von die—
ſen bildeten ſodann die Kaſte der Dolmetſcher,
welche den vielen Griechiſchen Kaufleuten und Frem—

den, die ſich von jener Zeit an in Aegypten auf—
hielten, unentbehrlich ward.

Die Kaſte der Hirten theilt Herodot in Rin—
derhirten und Sauhirten. Diodor weiß von dieſer
Abtheilung nichts. Vermuthlich waren es nur Un—

terabtheilungen Einer Kaſte, wovon die Rinderhirten

obwohl als Nomaden verachtet weniger als
die Sauhirten dem allgemeinen Abſcheu Preis gege—
ben waren. Wenigſtens wurde das Rindvieh in
Aegypten keinesweges fur unrein gehalten; die Kuhe

waren der Jſis heilig, und die Ochſen dienten zur
Nahrung und zu Opfern. Das Schwein hingegen
war in den Augen des Aegypters ein eben ſo un—
reines Thier, als in den Augen des Juden; doch
wurde, einer alten Sitte zu Folge, jahrlich an einem

gewiſſen Feſte in jedem Hauſe dem Oſiris ein
Schwein geopfert.

Was die Eintheilung des Landes in Nomen
(von dem Griech. ußν oder Diſtrikte betrifft, ſo
ſchreibt ſich dieſelbe aus nralten Zeiten her. Die
Aegypter ſelbſt legten ſie dem Seſoſtris bei. Auch
dauerte ſie bis auf die Hertſchaft der Romer; aber
ſie litt in dem langen Zeitraume mehrere Verande—

rungen, daher die Geſchichtſchreiber die Zahl der—
ſelben, ſo wie auch ihre Namen, verſchieden ange—
ben. Die Bemerkung, daß dieſe Nomen-Einthei—
lung in einem gewiſſen Verhaltniſſe mit den Ge—

F 2
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genſſtanden und der Art des gottesdienſtlichen Kul
tus ſtand, kaun uns Aufſchluß uber ihren Urſprung
geben. Jn dem einen Nomus wurde namlich dieſe,
in dern andern eine andre Gottheit als die erſte und
vornehmſte verehrt, welcher denn auch gewiſſe Thie—

re heilig waren. So fagt Herodot: Diejenigen,
die das Heiligthum des Jupiter zu Theben gegrun—
det haben, oder die zu dem Thebaniſchen Nomus
gehoren, enthalten ſich der Schafe, und ſchlachten

dagegen Ziegen. Diejenigen aber, die das Heilig—
thum des Mendes (Pan) geſtiftet haben, oder die
zu dem Mendeſiſchen Nomus gehoren, enthalton
ſich der Ziegen, und ſchlachten dagegen Schafe.
Hieruach ſcheint es faſt außer Zweifel zu ſeyn, daß

die Nomen urſprunglich unabhangige Prieſterſtaa
ten waren, und daß dieſe Eintheilung des Landes
nicht eher allgemein werden konnte, als bis die
verſchiednen einzelnen Staaten zu Cinem großen
Reiche verbunden wurden.

„Bisher ſahen wir uberall in der politiſchen und
burgerlichen Verfaſſung Aegyptens Spuren des
Prieſterthums; denn das große Band, wodurch das
Ganze zuſammengehalten wurde, war Religion,
oder viclmehr nur ein religioſer Kultus. Die Prie—

ſter, die Erfinder deſſelben, bewirkten dadurch eben
das, was der kuhne Eroberer durch Gewalt be—
wirlt Vereinigung einzelner volkerſtamme in
Einen Staat. Schwache Wenſchen und dus
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ſind, ungeachtet ihrer phyſiſchen Starke, alle von
ungebildetem Verſtande laſſen ſich durch ſolchen
ſinalichen Kultus leicht lenken und leiten. Je aben—
theuerlicher dac Symbol (Bild) iſt, welches als Ge—
genſtand der Verehrung aufgeſtellt wird, deſto mehr

draugt ſich der rohe Haufe hinzu, ſtaunt in dumpfer
Ahnung der Gegenwart eines hohern Weſens, und

beugt ſein Knie vor dem Abgott demuthsvoll. Nur
der verfeinerte Grlieche ſchuf ſich Jdeale der ſchon—
ſten Menſchengeſtalten zu ſeiner Verehrung.

Es wurde uns zu weit von unſerm Ziele ent—
fernen, wenn wir die Aegyptiſche Religion in ihrem
ganzen Umfange darſtellen wollten: ein Unterneh—
men, welches bei der Dunkelheit der Nachrichten der

Alten und den widerſprechenden Meinungen der
nauern Gelchrten ohnehin mit großen Schwierigkei—

ten verknupft iſt. Wir begnugen uns daher, cinige
allgemeine Bemerkungen auszuzeichnen.

Die Gegeuſtande des religioſen Kultus ſind bei
allen Volkern von doppelter Art: entweder Dinge,
die viel Vergnugen und Nutzen gewahren, die durch
ihre Große Ehrfurcht einflopen, die durch ihre Ei—
genſchaften dem Meuſchen ſchadlich werden; oder
es ſind bloß Symbole der Naturkrafte und der Er.—
ſcheinungen und Begebenheiten in der phyſiſchen
Welt. Die erſtere Art des Kultus findet ſich all—
gemein. bei den roheſten Nationen; man kann ſie
aber nur in gewiſſem Betracht einen Gotterdienſt
nennen: denn obwohl die Gegenſtande fur heilig ge—
halten und einigermaßen gottlich verehrt werden, ſo
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ſind ſie doch in den Augen der Verehrenden nicht
wirtliche Gotter. Bis zu dem reinen Begriff emer
Gottheit, d. i. eines unſichtbaren hohern We—
ſens, erhebt ſich der ganz rohe Verſtand noch nicht.
Auch erhellet dies deutlich aus der Wahl der Ge—
genſtande ſelbſt, denen eine ſolche Verehrung zu
Theil wird. Ein Stein, z. B., in deſſen Nahe
der jagende Wilde einen glucklichen Fang thut, wird

ihm ein Gegenſtand der Verchrung (Fetiſch pflegen

wir es jetzt zu nennen); ein ungewohnlich großer
Baum, der ſeine Zweige machtig umher tragt, er—

fullt ihn mit heiliger Ehrfurcht, und er weihet ihn
zu ſeinem Fetiſch ein. Vermuthlich hatten auch un
ſre Vorfahren, die alten Deutſchen, urſprunglich
kemen andern Grund, der majeſtatiſchen Eiche eine
ſo ausgezeichnete Ehre zu erweiſen. Auf ahnliche
Art muß man ſich das ſeltſame Feſt erklaren, wel—

ches einige Volker mit ſchamloſer Ueppigkeit den
Zeuguugstheilen zu Ehren feierten. Die Verehrung

gewiſſer Thiere, oder der ſogenannte Thierdienſt,
gehort ebenfalls hieher. Verſchiedene Anwohner
am ſtillen Meere beten den Wallfiſch an (doch wohl

nicht eigentlich als einen Gott?); die Neger die
Abgottsſchlange (hoa conltrietor); die Aegypter
ehemals, nebſt vielen andern, das Krokodill. Maun

hat ſich Muhe gegeben, die ſpeciellen Urſachen auf—

zufinden, warum dieſer oder jener Gegenſtand gott
lich verehrt worden ſey:; aber es bleibt doch alles/

was man daruber ſagt, nur Muthmaßung. Der
Grund eines ſolchen Kultus iſt gewohnlich ſo lokal



687)(bloß auf den Ort, wo er entſtand, eingeſchrankt),

ſo individuell (bezieht ſich bloß auf die Perſon, wel—

che ihn zuerſt annahm), und hangt ſo ſehr vom
Zufall und der Laune ab, daß nur der Erfinder
ſelbſt den wahren Aufſchluß daruber geben könnte.

Wan ſtelle ſich die Sache ſo vor: Ein Hausvater
zeigt ſeiner Familie einen Gegenſtand der Vereh—

rung an, erzahlt ihr die Veranlaſſung, die er dazu
habe, und fordert fie guf, dieſen Kultus kunftig
gemeinſchaftlich mit ihm zu verrichten. Nun wird
derſelbe Kultus in der Familie erblich; die Seiten—
verwandten nehmen auch Theil daran, und er brei—
tet ſich mit dem Anwachs der Familie immer mehr
aus. Aber das Andenken an den urſprunglichen
Anlaß verſchwindet allmahlig. Man ſetzt den Kul—
tus bloß aus Gewohnheit und aus Achtung fur den

Stammvater fort, und ſieht ihn als ein Band der
Vereinigung an; wer dem gemeinſchaftlichen Kultus

entſagt, der kundigt der Familie ſeine Freundſchaft
auf. Da den Nachkommen die Sache nicht mehr
ſo wichtig iſt, als ſie dem Stifter und vielleicht
auch ſeinen Kindern war: ſo weiß oft ſchon in der
dritten Generation Niemand mehr von der Entſte—
hung des Kultns Rechenſchaft zu geben. Wie wol—

len wir nun bei dem Mangel aller gleichzeitigen
Nachrichten etwas Befriedigendes, z. B. uber den
Aegypriſchen Thierdienſt, vorbringen kounen?

Die zweite Art des Kultus, die ſymboliſche, wird
unter gebilderern Nationen angetroffen, iſt aber doch
nur dem aufgeklartern Theile derſelben, vornamlich
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den Prieſtern, bekannt; denn der gemeine Haufe
bleibt großtentheils an dem grobern Fetiſchismus
hangen, und betrachtet ſelbſt die Symibole nicht
auders, als Fetiſche. Dieſer Kultus entſprang ver
muthlich theils aus dem Fetiſchismus durch Verfei—

nerung der Begriffe, theils aus der Bldderſchrift
(den Hieroglyphen), theils, und vorzuglich „aus dem

Nachdenken uber die Natur und ihre Wirkungen.
Jn lethterer Hinſicht ſind die Gottheiten der Alten
gleichſam Hypotheſen zur Erklarung der Naturer

ſcheinungen Was wir z. B. beim Gewitter
Elektricitat nennen, das nannten bie Griechen den

donnernden Jupiter. Die Gottheiten der Aegypter
insbeſondre aber waren, wie Einige meinen, Sym
bole der Aſtronomie und des Ackerbaues; und nach

der neueſten mit großem Scharfſinn unterſtutzten
Hypotheſe, Symbole der Zeitbeſtimmung des
Kalenders

Wir kommen zu den Ruinen und Denkmahlern
ſelbſt. Jn Oberagypten haben ſich die meiſten und

In philoſordiſcher Gedentung bes Worts iſt auth das hoche
ſte Weſen.a weiches wir verthren, die beſte Honotheler

wonach das Daſevn der Betit und die Erſcheinungen in
derſeiben ſich erktären laſſen.

S. Dorned dens Phamenophis. Es wird in der Folgt
noch Gelegenheit geben, aus dieſet Schrift Einiges anzu

fübren.
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ſchouſten von der ehemaligen Hauptſtadt Theben

erhalten. Sie war die alteſte Stadt in ganz
Aegypten, oder wenigſtens von gleichem Alter mit

Etephantine und This, und lag an beiden Ufern
des Nils, unter dem 25ſten Gr. N. B., in der
Gegend, wo jetzt das Aegyptiſche Stadtchen Car—

nat, und die Dorfer Gurnu, Medinet-Habu und
Luror ſtehen. Homerſchildert nach Dichter-Art
die Große und den Reichthum dieſer Stadt:
„Bdt' er ſo gar die Guter Orchomeuos, oder was Chebe

Hegt, Aegyptos Stadt, wo reich ſind die Hauſer au
Schatzen:

Hundert hat ſie der Thor', und es zichen zweihundert

aus jedem
Ruſtige Mauuer zum Streit mit Roſſen daher und Ge—

ſchirren e

Jl. B. IR, 333 2c. (nach Voſſ. Ueberſ.)
Daß hier nicht Stadtthore, ſondern nur Thore

der Tempel und Pallaſte gemeint ſeyn konnen, be—
merkt ſchon Dieodor, wiewohl auch dieſer nicht frei

von Uebertreibungen iſt., Groß-Diospolis,
ſagt er, welches die Griechen Theben uennen,
hatte 140 Aegyptiſche Stadien (etwa 21 Meilen)

im Umfange. Der Stifter dieſer Stadt, Buſtris,
führte prachtige Gebaude darin auf, und bereicherte

ſie mit herrlichen Geſchenken. Der Ruf ihrer
Macht und von ihren Reichthumern, die Homer
beſungen hat, iſt uber den ganzen Erdkreis verbrei—

tet. Wegen ihrer vielen Thore und der. zahlreichen
Vorhofe ihrer Tempel nannte der Dichter ſte He—
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katompyla, oder die Stadt mit hundert Thoren.
Nie hat eine Stadt ſo viele Geſchenke an Gold,
Silber, Elfenbem, toloſſaliſchen Statuen, und Obe
tisken aus einem einzigen Stein, bekommen. Be—
ſonders bewunderte man darin vier Haupttempel.
Der alteſte davon war erſtaunlich groß und prach—

tig. Er hatte einen Umfang von 13 Stadien (et—
was uber z Meile), eine Hohe von 45 Ellen und
24 Juß dicke Mauern. Seine reichen und vollen—
deten Verzierungen entſprachen ſeiner Pracht. Meh—

rere Konige trugen dazu bei, ihn zu verſchonern.
Er iſt noch vorhanden; aber das Gold, das Silber,

das Elfenbein und die koſtbaren Steine ſind abge—
riſſen worden, als Cambyſes alle Aegyptiſche Tem—

pel in Brand ſtecken ließ.“
Diodor iſt, wie geſagt, eben kein zuverlaſſiger

Geſchichtſchreiber; doch ſcheint er in der Beſchreibung

dieſes Tempels der Wahrheit ziemlich treu geblieben
zu ſeyn, wie neuere Reiſende verſichern, welche die
Ruinen deſſelben ſahen. Pococke z. B. fand noch

acht große Zugange oder Thore, welche in den Tem
pel fuhren. Zu dreien von dieſen kammt man durch

lange Gallerieen, oder vielmehr Alleen, welche aus

lauter reihenweiſe geſtellten Sphinxen beſtehen.
Zwei andre Gallerieen, die ebenfalls zu beſonderu
Eunigangen fuhren, haben auf jeder Seite ſech—
zig große (jetzt ſehr verſtummelte) Bildſaulen.
Die Thore ſelbſt ſind außerordentlich hoch und breit,
pyramidenformig, aus rothem, fein polirtem Granit

erbauet, und uberall felderweiſe mit hieroglyphiſchel

—SS
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tuen und Basreliefs geziert. Jn den Vorhdfen des
Tempels beſinden ſich verſchtedne, ſechzig bis ſiebzig
Fuß hohe, ganz aus Grauit gehauene und mit Hie—

roglyphen bedeckte Obelisken. Der innere Tempel
ſelbſt ruhet auf 134 Saulen. Man findet moch
außerdem beim Tempel verſchiedne Nebengebaude
mit prachtigen Saulenſtellungen und Zimmern, wel—

che vermuthlich. fur die Prieſter, fur die geringen
Diener des Tempels, und fur die Opferthiere be—

ſtimmt geweſen ſind. Aueswendig ſowohl als in—
weudig ſind die Mauern des ganzen Gebaudes mit
Hieroglyphen und Basreliefs bedeckt, nur mit dem
Unterſchiede, daß auf den innern Wanden Tem—

pels, nach Aegyptiſchen Gebrauch, keine menſchliche,

ſondern bloß Thierfiguren angebracht ſind.

Vermuthlich war dies der Tempel des Jupiter
Ammon, das vornehmſte Heiligthum der dortigen

Prieſterkaſte, deren Oberprieſter den Konigen
die Seite geſetzt wurde und mit ihnen faſt gleiche
Vorzuge genoß. Herodot ſah in dem Tempel
holzerne koloſſaliſche Statuen dieſer Oberprieſter,

die nach dem Vorgeben der Prieſter alle in gerader
Linie ununterbrochen von einander abſtammen

ſollten. Der. Dienſt dieſer Gottheit ſehr
ſonderbar. Sowohl Herodot als Diodor geben

uns Nachricht davon. Wenn das Feſt Jupiters
fullt Cagt Herodot), ſo hauen die Thebaner

Widder den Kopf herunter ob ſie gleich Thier
fur heilig halten und es nicht eſſen ziehen ihm
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Haut ab, und. bedecken die Statue des Gottes

damit. Proklus) lehrt uns die Urſache dieſer Cere—
monie mit folgenden Worten: Die Aegypter hatten
eine beſondre Ehrfurcht fur den Widder; denn ſie
ſtellten den Ammon mit einem Widderkopfe vor,
und dieſe Figur, die erſte unter den Sternbildern
im Thierkreiſe, verkundigte gleichſam, die kunftigen

Fruchte. Das Feſt ſelbſt beſchreibt Diodor: Die
Statue des Gottes, mit Edelſteinen beſetzt, wird
in emem goldnen Schiffe von einer Schaar Prie—
ſter herum getragen, und eine Menge Volks, das
Hymmnen ſingt, begleitet ſie. Dieſe von Diodor
beſchriebne Proceſſion findet man noch jetzt auf ei
nem Relief unter den Ruinen von Theben, im Tem
pel des Oſymandyas, abgebildet. Achtzehn Prieſter
tragen daſelbſt das heilige Schiff, in deſſen Mitte
die Statue der Gottheit ſitzt. Einer geht vorauf
mit einem Lichte, ein andrer folgt. Merkwurdig
iſt dabei der Umſtand, daß die Widderhorner ſich
nicht an dem Kopfe des Ammon finden, ſonderu
als Zierathen, das eine am Vordortheil, das
andre am Hintertheile des Kahns, angebracht ſind.
Die Abbildung und Beſchreibung hiervon findet ſich

bei Pococke, Th. J. Taf. XLII. Hr. Pr. Heeren
macht dabei die Anmerkung: die Beſchaffenheit des

Nils und der Schifffahrt zwiſchen Merde und Aegyp
ten ſcheint uns von ſelbſt einen Aufſchluß dieſer
geheimnißvollen Gebrauche zu geben. Ungeachtet

Jn Platonis Tim.
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der vielen Felſen und Katarakten (Waſſerfalle),
welche die Schifffahrt im Nil erſchweren, ſagt
Maillet, ließ man ſich dennoch davon nicht abſchtek—

ken. Man brachte die Bote ſo nahe an die Ka—
tarakten als moglich; dann lud man alle eingeſchiff—

ten Waaren aus, und mehrere Menſchen nahnien die

Bote, die man deshalb abſichtlich ſehr leicht und
klein machte, auf ihre Schultern, und trugen ſie
oberhalb des Katarakts, wahrend daß andre ſich mit
den Waaren beluden, und ſie an dieſeibe Stelle tru—

gen. Dann wurden die Bote wieder beladen; man
ſetzte ſie wieder in den Nil, und ſo ging es von
Katarakt zu Katarakt, bis man uber alle weg
war. Auch Pliniits ſagt: Syene iſt der Sammel—

platz der Aethiopiſchen Schiffe. Man faltet ſie zu—
ſammen, und tragt ſie auf den Schultern, ſo oft
man zu Katarakten kommt. Soülen wir alſo hier
nicht den Schluſſel zu jenem rathſelhafren Kultus
gefunden haben? Und ſollten wir demnach nicht an
nehmen dutfen, daß der Dienſt des Jupiter Am—
mon in ſeinem erſten Urſprunge nichts anders, als
ein Symbol der Nülſchifffahrt zwiſchen Meroe und
Aegypten war?

Außer dem vorher beſchriebenen Tempel erblickt

man bei dem Dorfe Luxor noch die Ruinen eines
andern Tempels, der aber weit mehr verfallen iſt,
als jener. Große Hofe, mit Hallen ningeben, wel—
che von Saulen getragen werden, die, ohne
das Poſtument mitzurechnen, das unter dem San—
de vergraben iſt, vierzig Fuß hoch ſind; poramiden—
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rmige, mit Hieroglyphen bedeckte und majeſtatiſch

große Portale; Ueberreſte von Mauern, die aus
Granitſtucken erbauet ſind; Reihen von marmor—
nen, vierzig Fuß hohen Koloſſen, von denen ein
Drittheil in die Erde verſunken iſt: alle dieſe Denk
mahler zeigen, wie prachtig das Hauptgebaude gewe

ſen ſeyn muß, deſſen Stelle man an einem Hugel
von aufgehauften Ruinen erkennen kann. Aber
nichts gibt einen großern Begriff davon, als die
beiden Obeliske, womit es geſchmuckt war, und die,

wie man glauben ſollte, von Rieſen oder fabelhaf
ten Genien dahin geſetzt ſeyn muſſen. Jeder von bei

den beſteht aus einem einzigen Blocke Granit, und
hat uber dem Boden zwei und ſechzig Fuß Hohe, und

zwei und dreißig Fuß im Umfange. Da ſie aber
ſehr tief in den Sand und Schlamm hineingeſun
ken ſind, ſo kann man annehmen, daß ſie von der
Grundflache bis zur Spitze neunzig Fuß Hohe ha—

ben. Einer davon iſt gegen die Mitte hin geſpal
ten, der andre aber noch ganz unbeſchadigt. Die
Hieroglyphen daran ſind in Felder abgetheilt, ſprin
gen anderthalb Zoll hervor, und machen dem Kunſt

ler, der ſie ausgehauen hat, Ehre. Die Feſtigkeit
des Steins hat ſie vor aller Verwitterung geſichert,

und man ſieht dieſe Obeliske noch in ihrer ganzen

Pracht

Zuſtand des alten und neuen Aegrptens rc. Aus dem
Trantöſ. de? Hrn. Savarh. Zweit. Th. S. S. 97.
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Der Theil der Stadt Theben, welcher auf der

Weſtſeite des Nils lag, hieß Memnontum, alſo
genannt von Memnon, welcher, der Sage nach, Ko—
nig von Aethiopien und Aegypten war, und dem zu
Chren, man weiß nicht von wen, hier zwei koloſſa—

liſche Bildſaulen aufgeſtellt wurden. Die eine von
dieſen Bildſaulen iſt in der Mitte abgebrochen, und,
wie Strabo erzahlt, durch ein Erdbeben vom Sau—
lenſtuhl herunter geſturzit worden. Der auf dem
Fußgeſtelle noch ſitzende Theil ſoll alle Tage einen

Schall. von ſich gegeben haben, als ob eine Saite
ſanft geſtrichen wurde. Strabo ſelbſt, nebſt Mehre—
ren die bei ihm waren, horte dieſen Schall; er laßt
es aber unentſchieden, ob derſelbe von dem Fußge—
ſtelle, oder von der Statue hergekommen, oder ob er

von Jemand der Umſtehenden veranſtaltet worden ſey.
Denn fugt er hinzu da die Urſach davon ver—
borgen iſt, ſo will ich lieber ſonſt etwas glauben, als

daß durch eine beſondre Zuſammenſetzung der Stein—

maſſen eitz Schall ſollte hervorgebracht ſeyn. Pauſa—
nias, ebenfalls ein Augenzeuge, gibt davon folgende

Nachricht: Mit Erſtaunen ſah' ich die Koloſſa.ſta—
tue in dem Aegyptiſchen Theben auf der Weſtſeite

des Nils, bei. den ſogenanten Syringen. Denn
dart iſt eine tonende Bildſaule in ſitzender Stellung.

Viele halten ſie fur  die Bildſaule des Memuon,
der aus Aethiopien nach Aegypten bis Quſa
kommen ſeyn ſoll. Die Thebauer aber hielten ſie
fur ſolche nicht, ſondern fur die Bildſaule eines

ihrer Eingebornen, mit Namen Phamenophis.
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Einige geben ſie auch fur die Statue des Seſoſtris
aus. Cambyſes ließ ſie zerbrechen, und noch bis
jetzt iſt der obere Theil, von. Haupte bis zur Mitte
des Rumpfes, herabgeworfen. Der untere iſt noch

in ſitzender Stellung vorhauden, und tont tagtag
lich beim Aufgauge der Sonne, gleich der geſprun

genen Saite eine Cither oder Leier. Hier noch
der Bericht eines nenern Reiſenden, des Po
cocke: Das Memnonium, welches jenſeits des
Nils auf dem außerſten weſtlichen Theile lag, halte

ich fur das, was jetzt Medinet Habu heißt. Ger
gen dieſen Ort zu fand ich zwei Statuen, die ich
die Memnousſaulen nenneu will. Jch hielt mich
uber einen halben Tag beinihnen auf. Sie ſind
von einer ganz beſondern Art eines poröſen harten
Granitſteins, dergleichen ich zuvor niemals geſehen
hatte, und der dem Adlerſteine am ahnlichſten zu
ſeyn ſcheint. Jhre, Entfernug von einander betragt
etwa zo Fuß. Die eine iſt von einein einzigen
Steine; die andere iſt mitten uber den Armen ab
gebrochen, welche auf den Knieſcheiben liegen, und

aus funf Lagen von Steinan zuſammiengeſetzt.
Auf dem Fußgeſtelle der verſtummelten, Statut
iſt ein Griechiſches Epigramm, und an dem Knochel.

und Schenkel ſind etwa acht Fuß hoch verſchiednt
Griechiſche und Lateiniſche Jnſchriften. Einige da
von ſind Epigramme. zu Ehren des Memnon, und

andre großtentheile Zeugmiſſe derer, weiche ſeinen

Sthall zu hoörrn kamen. .4

J Jch.

S—
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IJch ubergehe alle andre Meinungen alterer und

neuerer Schriſtſteller uber dieſe merkwurdige Statue,

und fuhre bloß das Reſultat der ſcharfſinnigen Un—
terſuchungen von Hrn. Dornedden an. Lange
vor Herodots Zeiten verwechſelten die Griechen den
Aegyptiſchen Phamenophis mit dem Griechiſchen

Heros Memnon, welcher aus Aethiopien ſtammte,
ſo wie ſie auch die Aegvoptiſchen Gotter mit den
Griechiſchen fur einerlei hielten, z. B. den Mendes
der Aegypter mit ihrem Pan, den Oſiris mit dem
Dieonyſos ec. Das Wort Phamenophis bedeutet in

der Aegyptiſchen Sprache ſo viel, als Grab des
Oſiris; und unter dieſem letztern Ausdruck verſtan—

den die alten Aegypter einen Anzeiger des An—
fanges des Sonnenjahres (die Bewetſe muß
man bei ihm ſelbſt nachleſen), alſo eine Art von
Gnomon oder Sonnenuhr, dergleichen nach Joſe—
phus Berichte auch Moſes errichtet haben ſoll.
Das Phamenopheum, wie Hr. Dornedden es nennt,

ſtand wahrſcheinlich in irgend einem Gebaude oder
Tempel. Plinius ſetzt es auch wirklich in den Tem—

pel des Serapis, und die gegenwartige Anſicht des
Platzes zeigt die Bautrummer eines ſolchen Nieſen—

gebaudes, welches allerdings zur Bedeckung einer

ungeheuren Statue erforderlich geweſen iſt. Die
Sage, daß Phamenophis getont habe, mann

der Sonnenſtrahl ſeinen Mund beruhrte, ſcheint ſr
ebenfalls zu beſtatngen, daß er in einem Tempel j
ſtand, in welchem nach der Morgenſeite hin eine u

Nusliche Unterhalt. 1. G

lkleine Oeffnung angebracht war, wodurch der Son.
1
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nenſtrahl einfiel, und den Mund der Statue be—
ruhrte. Dieſe von dem Sonnenſtrahl an der Sta—
tue beſchriebene Linie zeigte den Anfang des Son
nenzahres an; und in ſo fern zu dem angenomme—
nen feſten Punkte, an dem ein Sonnenſtrahl dieſe
kLinie beſchrieb, Phamenophis Mund gewahlt war,

n ſo fern zeigte Phamenophis Mund das Sonnen-
jahr an. Wie pflegen Menſchen durch den Mund
etwas anzuzeigen? Naturlicher Weiſe auf die ge—
wohnliche Art, die ihrer Gattung eigen iſte ſie toe

nen! So heißt denn alſo in der hieroglyphiſchen
Sprache; die Statue tont; nichts mehr, als: ſie
zeigt an. Sie zeigte aber mit. dem Aufange des
Jahres zugleich den Anfang aller Tage un Jahre
an, und deshalb heißt es von ihr, ſie habe taglich

getunt.
So erklart dieſer Schriftſteller das Wunder der

tonenden Statue. Er laßt aber noch im Dunkeln,
ob Pauſanias, Strabo und Andre. einen wirklichen
Ton gehort haben (wie es doch wahrſcheinlich iſt,

da ſie denfelben ausdrucklich mit dem Tou einer
zerſprungenen Saite eines mſikaliſchen Jnſtruments

vergleichen), und wie und wodurch dieſer Ton her
vorgebrach? ſey. Er ſagt bloß: Es iſt ein. zwiefa
ches Tonen zu nuterſcheiden, erſtens ein urſprungli
ches, und zweitens, ein aus. dem urſprunglichen ab

geleitetei. Das urſprungliche darf kein Tonen ir
gend einer vbeſtimmten Art, ſondern nur ein Tonen
uberhaupt ſeyn. Das aus dem urſprunglichen. abe

geleitete kann nun entweder das Tonen der geſprun
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genen Saite einer Zither oder- Leier, oder uberhaupt
ein Tonen ſeyn, von welcher Art es wolle. Mit
dem erſten hort man auch zugleich das letztere.

Wir haben es hier alſo hauptſachlich nur mit de.
urſprunglichen Tonen zu thun, u. ſ. w.

Gegen Nordweſten, uber Memnonium hinauf,
ſind die Begräbnißplatze der alten Theba—
niſchen Konige auf beiden Seiten eines engen
Thals zwiſchen zwei Hugelreihen in Felſen gehauen.

Ehemals ſollen ihrer ſieben und vierzig geweſen
ſeyn. Strabo, welcher dieſe Gegend beſuchte, fand
noch vierzig, bei welchen Obelisken voll Hierogly—
vhen ſtanden, die von den Thaten der alten Könige

erklart wurden. Heutiges Tages ſind nur noch
neun Eingange, in die man kommen kann; die ubri—

gen ſind verfallen. Pococke beſchreibt dieſe, Grufte
als lange unter den Bergen ausgehauene Gemacher

oder Gallerieen, welche aus einem dichten weißen
Stein beſtehen, der ſich wie Kreide ſchneiden laßt,

und vollkornmen glatt iſt. Die meiſten ſind zehn
Fuß breit und hoch. Vier bis funf von dieſen Gal—

lerieen, die an einander ſtoßen, und dreißig bis funf—

zig Fuß lang und zehn bis fnufzehn Fuß hoch ſind,
gehen nach einem geraumigen Zimmer zu, worui

man ieinen Satkophag erblickt, auf deſſen Deckel
die Figur eines Konigs in erhabener Arbeit ausge—
hauen iſt. Eine zweite Figur, mit einem Seepter
in der Hand, ziert eine von den Seitenmauern,
und eine dritte an der Decke des Saals tragt eben—
falls ein Seepter, und hat Flugel, die bis auf die

G 2
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Fuße herunter gehen. Jn einer zweiten ſehr ge—
raumigen Grotte ſieht man an der Decke viele gold—

ne Sterne, und Vogel in ihren naturlichen Farben,
die noch nichts von ihrem erſten lebhaften Glanze
verloren haben (obgleich dieſe Gemalde weit uber

zwei tauſend Jahr alt ſind); an den Mauern fin
den ſich Hieroglyphen kolumnenweiſe eingehauen.
Zur Seite der Thur, nach welcher eine lange ſehr

ſanft abſchuſſige Treppe hinfuhrt, befinden ſich zwei

ſitzende Statuen. Der oben erwahnte Sarkophag
beſteht aus einem ſechzehn Fuß hohen, zehn Fuß
langen und vier Fuß breiten Stuck rothen Granits.

Rings umher iſt cine hieroglyphiſche Jnſchrift ein
gehauen. Jn den Blenden, die an den Felſen an—
gebracht ſind, ſtehen vermuthlich Mumien von Per—

ſonen aus der koniglichen Familie. Die Sarko—
phagen, welche in den andern Salen geſtanden ha—

ben, ſind gewaltſam zerſtort worden, wie man aus
den Trummern davon ſieht. Ganz am Ende des
hinterſten Gewolbes einer ſehr ſchonen Grotte be

merkt man eine erhaben gearbeitete menſchliche Fl

gur, welche die Arme kreuzweis auf der Bruſt halt,
und neben ihr knieen auf beiden Seiten noch zwei
andere Figuren. Ucberhaupt ſind die Gallerieen und

Sale mit unzahligen Figuren von Menſchen und
Thieren geziert, zum Thell erhaben gearbeitet, zum

Theil gravirt, zum Theil mit unausloſchlichen Far
ben gemalt. Wenn man beim Schein der Fackein
(denn das Tageslicht dringt nicht hinein) durch ſie
hinwandelt, ſo uberfallt einen ein heiliger Schauer,
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ols ob mau durch ſeine Gegenwart die Ruhe der
Todten zu ſtoren furchtete.

Nicht weit' von dieſen Grabern, gegen Sudoſt
hin, trifft man die Ruinen eines Tempels an, auf
deſſen viereckigen Pfeilern Statuen ſtehen, denen
aber ſammtlich die Kopfe abgeſchlagen ſind, und die

in der einen Hand ein Scepter, in der andern
eine Geißel tragen. Uebrigens iſt das Gebaude
weiter nichts als ein Ruinenhaufen. Auf der Sud—
ſeite bemerkt man ein pyrarnidenformiges Portal,
das einer Saulenhalle zum Eingange diente. Den
Umfang der Hofe, welche den Tempel umgaben,
kann man noch an Trummern von Saulen und an
ſehr großen Steinen erkennen. Jn einem dieſer

Hofe ſtehen die Torſos (verſtummelte Figuren)
zweier Statuen von ſchmwarzem Marmor, welche
dreißtg Fuß hoch geweſen ſind. Jn einem andern
bleibt man voll Erſtaunen ſtehen bei dem Anblick
eines Koloſſes, der zur Erde niedergeworfen und in

der Mitte zerſchlagen iſt. Die Breite von einer
Schulter zur andern betragt ein und zwanzig Fuß.
Der Kopf hat elf Fuß in der Lange und achtzehn
im Umfange. Dieſe gigantiſche Bildſaule wird nur

von der Statue des Memnon (oder Phamenophis)
an Große ubertroffen. Die Ueberreſte von den Ge—
bauden, welche zu dieſem Tempel gehorten, nehmen
eine Flache von beinahe zwei Meilen im Umfange ein,
und erregen einen hohen Begriff von ſeiner Pracht.

Ungefahr eine halbe Meile weiter komint man
an die Ruinen von dem großen Mauſolaum
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des Oſymandyas, eines alten Konigs von The—
ben. Die Beſchreibung, welche Diodor davon gibt,

iſt ganz in ſemer Manier, d. h. ein wenig uber—
trieben und abentheuerlich. Nach ihm;, fuhrte zu
dieſem prachtigen Gebaude ein großer Thorweg,
zweihundert Fuß lang und 45 Ellen hoch. Aus die
ſem kam man in einen viereckigen Hof, der auf je—
der Seite vierhundert Fuß lang, und, anſtatt der Ko—
tonnaden, mit ſechzehn Ellen hohen und aus einem

Stein gehauenen Bildſaulen von Thieren ausgeziert
war. Das ſteinerne Gewolbe uber dieſen Bildſan
len war auf blauem Grunde mit Sternen bematlt.
Außer dieſem Vorhofe war noch ein andrer Eingang
und Thorweg »angebracht, welcher dem erſt beſchrie
benen vollkommen glich, ausgeüommen, daß maun

ihn mit nöch mehr und feinerer Bildhauerarbeit aus
geſchmuckt hatte. Vor dem Eingange fand man drei
Bildſaulen, welche alle aus Einem Steine gehauen

und eine Arbeit des Bildhauers Memnon Syknites
waron. Eine von dieſen war ſitzend vorgeſtellt, und

die großte in ganz Aegypten, indem der Juß allein
uber ſieben Ellen lang war. Sie zeichnete ſich uber—

dies auch ſowohl durch die kunſtliche Arbeit, ais
durch die treffliche Beſchaffenheit des Steins aus,/
an welchem, ſeiner ungeheuren Maſſe ungeachtet,

nicht der mindeſte Fleck oder Riß zu ſehen war.
An derſelben las man folgonde Jnfchrift: „Jch bin
Oſymandyas, ein Konig der Konige. Wer wiſſen
will, wie groß ich bin, und wo ich begraben liege/
der zerſtore eins von dieſen Werken.“ Neben die
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ſer großen Bildſaule befand ſich noch eine andre,
die ebenfalls aus einem einzigen Steine gohauen

und zwanzig Cllen hoch war. Sie ſtellte die Mut—
ter des Oſymandyas vor, und trug drei Diademe

auf dem Haupte, um anzudeuten, daß ſie Tochter,
Gemahlin und Mutter eines Konigs geweſen ſeh.
Aus dem erſten Varhofe kam man in einen zweiten,

der auf den Seiten mit Saulengangen eingeſaßt
und rings herum. an. denWanden mit der feinſten
Bildhauerarbeit verziert war. Die ausgehauenen
Figuren ſtellten den ſiegreichen Zug des Oſyman
dyas gegen die Baktrianer, und die dabei vorgefall—
nen Begebenheiten vor, von welchen Basreliefs Dio—
dor eine ziemlich ausfuhrliche Beſchreibung liefert.

Jn der. Mitte zwiſchen den Saulengungen ſtand
unter freiem Himmel ein. außerordentlich großer und

aus den ſchonſten Steinen ſehr kunſtlich aufgefuhr—
ter Altar, und am Ende des Hofes ſahe man zwei

ſteinerne, aus. Einem Stuck gearbeitete, ſieben und
zwanzig: Ellen hohe Bildſaulen. Neben dieſen fuhr—

ten drei Gange in einen großen Saal, an deſſen
Wanden eine Gerichtsſitzung in Basrelief vorgeſtellt
war. Dreißig Richter ſaßen beiſammen, in ihrer
Mitte der Oberrichter mit ſeinem Kleineod auf der
Bruſt); alle hatten die Augen auf Bucher gehef—

 Dies war bei den Aegyptiſchen Oberrichtern oder Präſidenten

der Collegien ein ſehrebedentendes Sonboi, der—
leichen wir wohl anſtatt der nicht viel ſagenden Sterne und
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tet, die vor ihnen aufgeſchlagen lagen. Vor der
Wand ſtanden holzerne Bildſaulen, welche die ſtrei

tenden Partheien andeuteten. Aus dieſem Saale
kam man in ein andres großes Gebäude, worin
ſehr viele Zimmer waren. Jn einem derſelben ſah
man an der Waud in erhabner Bildhauerarbeit und
mut lebendigen Farben den Konig vorgeſtellt, wie er
der Gottheit die zahrliche Ausbeute der Aegyptiſchen

Gold- uno Silberbergwerke darbrachte. Die Sum—
me des Crtrags dieſer Bergwerke betrug (nach Dio
dor) mehr, als in unſern Zeiten alle Bergwerke auf
der Erde zuſammengenommen abwerfen mogen

Ordensvänder bei uns einführen ſolten. Es beſtand in ei
nem mit Edenſteinen beſettten kleinon Schilde, wriches an
einer goldnen Kette vom Haiſe auf die Bruſt herabhing,
und in deſſen Mitte das Wort Wabrheit“ uu leſen
war. Das Bruſtſchitdiein des judiſchen Hohenbrieſters (in
der Luther. UNeterſetung der Bibel genannt Lincht und
Rechth) hat man als eine bioſe Nachahmung jenes Aeghp
tiſchen Symbols anjuſehen.

9) Der Thebaniſche Staat hatte allerdings ſehr ergiebige Gold

betgwerke, die in den alteſten unſers Erdbedens gehört zu
vaben ſcheinen. Sie tegen in dem Arabiichen Gtebirge,
aleich oberhalb Aeghptens, und wurden (nach dem Bericht
des Agatharchides) durch eine große Anzaht Gefangener
bearbeitet, Männer, Weiber und Kinder, unter welche,
nach Maafgabe ihrer Kräfte, die mancherlel Geſchäfte ver—

 theitt waren. Die Bearbeitung dieſer Grube cſagt gedach-
ter Schriftſteller) iſt ſehr alt, und ſchon von den erſten
Königen diefer Gegenden vetrieben worden. Sie wurde
aber unterbrochen, als die Aethiopier, die Meinnonium
erbauet haben ſollen, Aegppten übetſchwemmten, und
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Bei dem' erwahnten großen Gebaude war auch
eine Bibliothek, mit der Ueberſchrift: Geneſungs—
vrt fur den Geiſt. Zunachſt an die Bibliothek
ſtieß ein Gebaude mit zwanzig Zimmern, in welchen

ſich Bildſaulen und Abbildungen der vornehmſten
Gottheiten und derjenigen Thiere, die man in
Aegypten fur heilig hielt, befanden. Von da kam
man endlich an das Grabmahl (Sarrophag) des
Konigs ſelbſt, welches, wie man aus Diodors Wor
ten ſchließen muß, in riagem obern Stockwerke be—
findiich war. Ueber dem Sarkophag hatte man
eine kreisforinige goldne Platte angebracht, eine Elle

breit und zä5 Ellen im Umfange. Sie war in
eben ſo viele Grade, als ſie Ellen im Umfange hatte,

nach der Anzahl der Tage im Jahre abgetheilt, und
fur jeden Tag war dabei der Auf- und Untergang
der Sterne nebſt ihren Deutungen nach Berechnung
der Aegyptiſchen Aſtrologen verzeichnet. Dieſes koſt-
bare Kunſtwerk ſoll Cambyſes nach der Eroberung

des Landes weggefuhrt und uberhaupt ſo viel als
moglich ſich bemuhet haben, das Grabmahl des Oſy—

mandyas zu zerſtoren. Deſſen ungeachtet hat ſich

dtle Städte deſſelben lange beſetzt hielten; nachher auch
witrder unter der Hereichaft der Meder und Perſer. Jn

den damats bearbeiteten Gängen werden noch jtuzt (namlich
Njun Agatharchides Zeit) eherne Werkzeuge gefunden, weil

man damals den Gebtauch des Eiſens nicht kannte, und
Menſehenknochen in unzähliger Menge, von Leuten, die
in deñ Gängen verſchuüitet wurden.
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noch ein Theil dieſes prachtvollen Gebaudes bit
auf unſre Zeiten erhalten, wovon Pococke und an—

dre Reiſende Nachricht geben. Die Tempel, die
Vorhofe und Saulengauge ſind bloße Ruinen; doch
erheben ſich unter ihnen einige pyramidenformige,

durch ihre Feſtigkeit unzerſtorbare Thore. Eine
Menge koloſſaliſcher Statuen ſind ebenfalls noch
vorhauden, obgleich verſtummelt.

Dies ſind alſo die vornehmſten Ruinen der einſt

ſo machtigen und bluhenden Stadt, Theben, einer

Stadt, die ohne Zweifet zu ihrer Zeit die großte
auf dem Erdboden war.

Noch bemerken wir in Oberagypten die Trummer

von Abydus, der Reſidenz des Memnon, wael—
che, nachſt Theben, die angeſehnſte. Stadt in dieſem

Theile Aegyprens war. Sie lag nicht weit von
Girgeé, dem jetzigen Hauptort in Oberagypten.
Die Stadt ſelbſt, die ſchon zu Strabo's Zeit ein
unbedeutendes Dorf geworden war, iſt heut zu Ta
ge weiter nichts, als ein Haufen Ruinen ohne
Einwohner. Aber wieſtwarts, in einer kleinen Ent

fernung davon, ſindet man das beruhmte Monu—
ment, deſſen Erbauer Memnon oder Jsmandes.)
ſeyn ſoll. Man tritt zuerſt in eine Halle, die um
gefahr ſechzig Fuß hoch iſt, und von zwei Reihen

1544Szrabo giebt die ſem Könige beibe Nammn, und behauptet,
es ſeh eben der, weicher das Labprinth habe erbauen taſ

lin.
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großen Saulen getragen wird. Die unerſchutterli
che Feſtigkeit dieſes Gebandes, die großen Maſſen,

aus denen es beſteht, und die vielen Hieroglyphen

zeigen, daß es ein Werk der alten Aegypler iſt.
Weiter hin ſteht ein Tempel, der dreihundert Fuß

in der Lango, und hundert und funf und vierzig
Fuß in der Breite hat. Wenn man hineintritt, ſieht
man eineij ungeheuren großen Saal, deſſen Decke

auf acht und zwanzigi Saulen ruhet, die ſechzig
Fuß hoch ſind, und anten neunzehn Fuß in der Pe—
rinhenie haben.Die  aAngeheuren Steine, woraus die
Decke zuſammengeſetzt iſt, ſind. valltommen unter

ſich verbunden, ſo daß ſie nur eine einzige Mar—
morplatte auszumachen ſcheinen. Die Wande ſind

mit unzahligen Hieroglyphen uberladen. Die Bild—
hauerarbeit iſt grob. Die Abbildungen der Gott
heiten ſollen mit den heutigen Jndiſchen Gotzen
Aehnlichkeit haben. Am Eude des erſten Saals
offnet ſich eine große Thur, welche in ein Zimmer

fuhrt, das ſechs zund vierzig Fuß lang und zwei
und zwenzig Fuß breit iſt, und deſſen Decke von
ſechs viereckigen Pfeilern getragen wird. Jn
den Ecken ſieht man die Thuren von vier au—
dern Zimmern, die aber ſo verſchuttet ſind, daß

man nicht hinein gehen kann. Jn dem hiuterſten
Saale ſind Treppen, vermittelſt deren man in
ein Souterrain kommt. Die Araber haben hier
nach Schatzen geſucht, und Erd- und Schutthau—
fen anfgehauft. Die Eingehornen verſichern, es
befanden ſich in dem Souterrain gerade eben ſo
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viele Zimmer, „als oben, und die Saulen waren
dort eben ſo hoch, als hier. Eine ſonderbare Trep
pe fuhrt auf das Dach, an deſſen beiden Seiten
ſechs Lowenkopfe angebracht ſind, welche zu Dach
rinnen dienen. Die Treppe beſteht aus Steinen,
die in die Wand eingemauert ſind, und ſechs Fuß

hervorſpringen, ſo' daß ſie, da ſie nur auf Einer
Seite eine Unterlage: haben, in der Lufgz zu ſchwe

ben ſcheinen. Weder die Mauern, uoch das Dach
und die Saulen dieſes Gebaudes haben bis jetzt
etwas gelitten. Wenn nicht die Hieroglyphen, die
an mehrern Stellen verwittert ſind, das Alterthum
deſſelben beztugten, ſo konnte es ſcheinen, als ha
be man ſie vor nicht langer Zeiterſt aufgefuhrt.
Zur Linken dieſes großen Gebaudes ſieht man ein
andres viel kleineres, inn. deſſen Hintergrunde eine

Art von Altar ſteht. Vermuthlich war dies das
Alterheiligſte im Tempel des Oſiris welcher
vor allen andern dadurch merkwurdig ward, daß
keine Muſik in demſelben gehort werden durfte.

t ar nuee
1 3 nue

Wir verlaſſen dieſe Gegend, und gehen weiter
hinunter nach Mittelagypten, deſſen Hauptſtadt
Memphis war. Sie lag auf der Weſtſelte des
Nils, ungefahr ſechs Meilen von dem jetzigen

rt 11 JVon dieſer ſpmboliſchen Gotthrit wird weiter unten bel

ESſais meht Vvorkonimen. Lien
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Großß-Kairo. Die Grundung derfelben wird vom
Herodot dem Konige Menes, vom Diodor dem
Uhoreus zugeſchrieben. Die angenehme und zur
Handlung bequnueme Lage bewog in der Folge die
Konige, ihre Reſidenz von Theben hierher zu verle—

gen, wodurch ſie eine der großten und ſchonſten Stadte

Aegyptens ward. Sie blieb auch, obgleich nachher
Alexandrien ihr, die Ehre, Aegyptens Hauptſtadt
zu ſeyn, entzog, immer. noch eine anſehnliche und
volkreiche Stadtedbis: ſie im ſethſten. Jahrhundert
von dem. Aradiſchen Kalifen Amron mit Sturm
etobert und gunzlich zerſtört wurde, ſo daß man
heutiges Tages nicht die geringſte Spur von ihr
mehr findet. Indeſſen ſind in ihrer Nachbarſchaft
Denkmahler ubrig geblieben, welche verdienen, daß

wir ein wenig dabei verweilen.

Die Pyramiden welcher Leſer hat wohl
dieſe Wunderwerke der Welt nicht ſchon nennen
horen? finden ſich bloß in dieſer Gegend von
Mittelagypten, und ſonſt nirgends. Obelisken ſurd
durch ganz Aegypten zerſtrenet, von Alexandrien bis

Syene; aber Pyramiden ſtehen nur auf einer
Strecke Landes, welche nicht uber zehn Meilen lang

iſt. Nicht alle Pyramiden, deren die Alten geden—

ken, werden jetzt noch angetroffen, z. B. keine
von denen im See Moris, wovon Herodot Nach—
richt gibt. Dagegen ſind auch nicht alle, welcht
neuere  Reiſende gefunden haben, von den Alten
angezeigt worden. Letztere nennen nur zwolf, und
wir kennen uber vierzig. Keine einzige. Pyramide
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ſteht in der Ebne, ſeondern ſie ſund insgeſammt auf

Anhohen, etwa hundert Fuß uber der Flache des
Nils, errichtet. Keine Pyramide ſteht ferner ganz
einzeln, ſonndern es befinden ſich ihrer mehrere in
der Nahe beifammen, die gleichſam Gruppen bilden.

Weder von den Erbauern noch von dem Zwecke

dieſer Gebaude wiſſen wir etwas Gewiſſes. Was
Herodot davon berichtet, hatte er wahrſcheinlich
aus den Buchern und Erzahlungen der Prieſter zu
Memphis geſammelt. Jn wie weit nun dieſe Glau—

ben verdienen, laßt ſich freilich nicht entſcheiden.

Da aber doch jener Schriftſteller wenigſtens treun
wiedergibt, was er gehort hat; ſo woilen wir

ſeinen Bericht hier einſchalten. „Nach dem Rhamp—
ſinit ward Cheops Konig, von Aegypten, ein ruch
loſer und tyranniſcher Furſt. Er ließ alle Tempel
verſchließen, und alle Opfer abſtellen, und befahl,

daß alle Aegypter nur fur ihn arbeiten ſollten.
Ein Theil des Volkes mußte in den Steinbruchen der

Arabiſchen Gebirge Steine aushanen, und bis au

den. Nil ſchaffen, wo ſie auf Schiffe gelegt und
dann von andern Arbeitern bis ans Lybiſche Gebir—
ge jenſeits des Fluſſes gebracht wurden. Zu dieſer
Arbeit wurden 1oeo, ooo Menſchen gebraucht, von
denen immer wo,ooo alle drei Monat einander ab

toſten. Von der ganzen Zeit, wo das Volk dieſt
Frohndienſte verrichten, mußte,, verſtrichen zehn
Jahre bloß. mit der Anlegung eines Dammes,
uber welchen die Steinenbis zu der Anhohe, wo
die Pyramide erbauet werdeu ſollte, gebracht wur
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den. Dieſer. Damm koſtete nicht viel weniger Ar—
beit, als die Pyramide ſelbſt; denn er war funf
Stadien (beinahe zooo Pariſer Fuß) lautg, ſechzig
Fuß breit, und in ſeiner hochſten Gegend 48. Fuß
hoch, und mit polirten Steinen eingefaßt, worauf
hieroglyphiſche Figuren eingegraben waren. Noch

andre zehn. Jahre ſoll man zugebracht haben, um
theils in dem Hugel, auf dem die Pyramide ſteht,
theils unter der Erde Gemacher auszuhauen, und
auf einer. unterirdiſchen Juſel, welche durch einen
aus dem Nil herbei geleiteten Kanal gebildet wur—

de, das Begrabniß fur den Konig zuzurichten.
Zwanzig Jahre wurden auf den Bau der Pyra—
mide ſelbſt verwendet, welche eine viereckige Ge—

ſtalt erhielt. Sie iſt an der Grundflache auf jeder
ihrer vier Seiten goo Fuß breit, und eben ſo viel
betragt auch ihre Hohe. Die Steine, mit welchen
ſie (auswendig. wenigſtens) erbauet iſt, ſind polirt

und aufs genaueſte zuſammen gefugt; keiner derſel—

ben iſt weniger als dreißig Fuß lang. Die ganze
Pyramide wurde. ſtufen- oder abſatzweiſe erbauet.

Die Steine, mit denen man ſie uberkleiden wollte,
brachte man vermittelſt gewiſſer Hebewerkzeuge aus

kurzen Holzern von der Erde, am Fuß der Pyra—

mide, zuerſt auf die unterſte Stufe, ſodann ver—
mittelſt andrer Werkzeuge weiter in die Hohe. Doch
hat man mich auch verſichern wollen, es ſey nur

ein einziges Hebewerkzeug gebraucht worden. Der
Gipfel der. Pyramide wurde zuerſt, und die unter—

ſten Stufen wurden zulezt vollendet und mit polir-
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ten Steinen uberkleidet. An der Spitze der Pyra—
mide beſindet ſich eine Jnſchrift mit agyptiſchen
Buchſtaben, welche anzeigt, wie hoch ſich der Auf—

wand zur Brekoſtigung der Arbeiter mit Rettichen,
Knoblauch und Zwiebeln belaufen habe. Der Dol—
metſcher, der mir dieſe Jnſchrift erklarte, verſicher
te mich, daß dieſes (wenn ich mich recht erinnere)

eine Summe von ſechzehn hundert ſilbernen Talen—

ten (etwa 1, 350,00o Thaler) betrage. Wenn ſich
das wirklich ſo verhalt, wie viel muſſen erſt die
ubrigen Speiſen nebſt den Kleidern fur die Arbeü—

ter, und die eiſernen Werkzeuge gekoſtet haben!“
Nun erzahlt Herodot ein offenbares Marchen von
der Tochter des Cheops, welche ſich offentlich habe
Preis geben  muſſen, das fehlende Geld zur Vollen—

dung der Pyramide herbei zu ſchaffen. Dieſe habe
nicht nur ſo viel verdient, ſondern auch ſelbſt eine
Pyramide errichtet von den Steinen, welche ihre
Liebhaber (jeder gab nur Einen Stein!) hatten lie
fern muſſen. Ferner gedenkt er noch dreier Pyra
miden, welche die Nachfolger des Cheops erbauet
haben ſollen.

Strabo beſchreibt insbeſondre die drei großen

Pyramiden in der Nachbarſchaft von Memphis.
Der Hauptſache nach ſtimmt er mit dem Herodot
uberein; doch außert er noch bie Muthmaßung,
daß ſich an jeder Pyramide ein Stein finden muffe,

den man heraus nehmen und auf dieſe Art zu den
verborgnen Elngange in das Jnnere des Gebun

9des gelangen konne.

Cben
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Eben dieſelben Pyramiden beſchreibt auch Dio—

dor, und außerdem noch drei andre, desgleichen
ziwei, welche im See Moris ſtanden, und jetzt nicht
mehr gefunden werden.

Plinius gibt ebenfalls Nachricht von den Py—
ramiden. Er ſowohl als Strabo erwahnen eines
86 Ellen tieken Brunnens, welcher in dem Jnne—
ren der großten Pyramide beſindlich ſeyn und mit
dem Mil Gemeinſchaft haben ſoll.

Jeunt wollen, wir, auch horen, was die Neuern
hiervon berichten. Jhren Beſchreibungen zu Folge
laſſen ſich die Pyramiden in nachſtehende: Gruppen

abtheilen: 1), Die Gruppe bei Dſyze, wozu elf
bis zwolf Pyramiden gehoren, nebſt den Trummern
verſchiedner andren, die faſt ganz niedergeriſſen ſind.

An der Spitze dieſer Gruppe befinden ſich die vier

erſten Pyramiden, welche Herodot beſchreibt. Sie
liegen beinahe in einer geraden Linie hinter ein—

ander von Nordoſt. gegen Sudweſt; jede unge—
fahr goo Schritt, von der andern. Die beiden
nordlichſten ſind die großten. Man ſchatzt ihre
Hohe gegenwartig auf goo Fuß; doch weichen die
Reiſebeſchreiber in dieſer Beſtimmung von einander

ab, theils, weil ſie nicht einerlei Maaßſtab gebrau.
chen, theils, weil der Flugſand am Fuße der Pyrami
den, zu einer Zeit ſich auhauft, zur. audern wieder
durch. ben Wind, weggefuhrt wird. Die Anhohe,
auf. der ſie ſtehen, iſt ungefaähr 8ßo his 1qa Fuß
hoöher, als die unſliegende Ebene, und hat. gegen

Mitternacht und Morgen elue Abdachung. Eie iſt

Nusſliche Unterhalt. 1 H—
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ganz mit Flugſand bedeckt, in welchem man, ſo
wie zum Theil in den Stemen der Pyramiden ſelbſt,
verſteinerte Konchylien fiudet. Gegen Morgen, ſind
zwei große Damme: der eine davon (deſſen Herodot
gedenkt) fuhrt nach der nordlichſten großen Pyrami—

doe; der andre aber zu der dritten, oder vielmehr zu
dem bei derſelben befindlichen Tempel, wovon man

die Trummer auf der Oſtſeite ſieht. 2) Die Grup
pe bei Manjelmuſa, etwa zwei Meilen gegen
Suden gegen Dſyhze, wird von den Alten gar nicht
erwäöhnt. Die Anzahl der dazu gehorigen Pyramü

den belauft ſich auf zwanzig. Die meiſten derſelben
ſind ſtufenweiſe gebauet, und eine fuhrt auch.bei
den Arabern insbeſondere den Namen Stufenpyra
mide, weil ſie funf Etagen hat, wovon jede elf
Fuß breit und funf und zwanzig bis dreißig Fuß
hoch iſt. Jhr Jnneres beſteht aus kleinen, durch
Mortel zuſammengefugten Steinen; auswendig aber

iſt ſie mit großen gehauenen Steinen bekleidet.

Die Gruppe bei Sakkara, deren die, Alten
ebenfalls nicht gedenken. Hier findet. ſich unter
mehrern kleinern, zum Theil auch zertrummerten
Pyramiden eine große, die vielleicht anfangs,eht
der Sand um ihren Fuß ſich anhaufte, ſo hoch,
wie die große bei Dſyze, geweſen ſeyn mag. Noch

jetzt betragt ihre Hohe gegen 345 Fuß, und. auf je
der Seite iſt ſie unten 700 Fuß breit. »Jn der
Nahe dieſer Pyramidengruppe ſieht man ſehr viele
Katalomben Cunterirdiſche: Gange), worin ſich Mur
mien befinden. Hiervon nachher.  Die Gruphl
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bei Dagſchur, in welcher auch eine Pyramide von
ungebrannten Steinen angetroffen wird, womit man
noch jetzt in Aegypten zu bauen pflegt. Die Steine
ſcheinen aus dem Nilſchlamme gemacht zu ſeyn:
denn fie beſtehen aus einer ſandigen, ſchwarzen, mit
Kieſelſteinen und Muſchelſchalen untermiſchten Crde.

Zur Verbindung des Thons hat man gehacktes Stroh

darunter gemengt. Jeder Stein iſt 14 bis 15 Zoll
lang, 6 bis 7 breit, und 4 bis 5 dick. Die Hohe
der Pyramide beträagt 150 Fuß.

.Die großte Pyramide bei Dſyze kann am leich
teſten beſtiegen und unterſucht werden, fullt auch am

meiſten in die Augen; daher haben alle Reiſcnde
dieſe am ſorgfaltigſten beobachtet, und die genaneſte

Nachricht von ihr gegeben. Hieroglyphen oder Jp—

ſchriften, welche noch Herodot daran fand, ſicht
man weder an dieſer großen, noch an den ubrigen

Pyramiden mehr. An der Nordſeite iſt der Ein—
gang zum JInnern der großen Pyramide, ungefahr
hundert Fuß hoch uber der Grundflache. Strabo
ſagt, daß der Eingang in der Mitte der Pyramide
ſey; und da dieſer Schriftſteller die Hohe derſelben

auf 615 Fuß angiebt, ſo muß ſeit ſeiner Zeit der
Boden am Fuße der Pyramide um mehr als zwei—

hnndert Fuß erhohet worden ſeyn. Wann man
durch den Eingang gekommen iſt, ſo findet man
eine Oeffnung, die nur etwa anderthalb Fuß hoch
und ziwei Fuß breit iſt, durch welche man ſich lie—

gend von ſeinen Fuhrern muß ziehen laſſen. Die—
ſer Durchgang iſt jedoch nur zwei Ellen lang, und

H 2
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fuhrt zu einem geraumigern Platze, durch welchen
man zu einem zweiten Gauge konimt, wo man das

Jnnere der Pyramide uberſehen, und wahrnehmen
kann, daß ſie inwendig ganz aus großen unbehaue—

nen Stemen beſteht, welche ohne Ordnung zuſam—
mengehauft und durch einen feſten Mortel verkittet
ſind. Auch giebt es nach allen Seiten hin Gange,
die zu verſchiednen, meiſtens gewolbten und mit po
lirtem Granit bekleideten Zimmern. fuhren. Jn ei—

nem dieſer Zimmer ſteht ein viereckiger leerer Kaſten.

von Stein, den man fur einen Sarg ausgiebt.
Nachdem man das Jnnere der Pyramide beſehen
hat, und auf eben drm Wege, durch welchen
man hineinging, wieder herausgekommen iſt, ſteigt
man auswendig bis zum Gipfel hinauf. Die Stu—
fen ſmd von verſchiedner Hohe, einige zwei, andre

wohl vier Fuß hoch, und es iſt daher ſehr beſchwer
lich, hinauf zu klettern; man wird aber fur dieſe
Muhe durch die herrlichſte Ausſicht hinlanglich be

lohnt: eine Ausſicht, die an Umfang, Mannigfaltig—
teit und Schonheit ihres gleichen nicht hat. Ehr—
wurdige Denkmahler des Alterthums, Pyramiden,

Begrabnißgrotten, Ruinen alter Tempel wechſeln
mit reizenden Buſchen und Palmwaldchen auf der
unermeßlichen Ebne. Man befindet ſich hier auf
einem Gebaude, welches an Hohe alle anderen Ge

baude auf drr Erde ubertrifft. Das hochſte Ge
baude in Europa iſt der Munſterthurm zu Straß
burg; und dennoch iſt er ſechzig Fuß niedriger, als

die gegenwartige Hohe derPyramide betragt, und zu
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Herodots Zeiten wurde er 360 Fuß niedriger geweſen
ſeyn; denn dieſer gibt die Hohe der Pyramide zu zoo
Fuß an“). Ueber den Zweck dieſer ungeheuren Ge—

baude ſind ſchon ſeit zwei tauſend Jahren mancher—

lei Muthmaßungen vorgebracht worden. Man hat

ſie fur Begrabnißplatze der Konige, fur Kornmaga
zine, ſeltſam genug! fur Sternwarten rc. aus—
gegeben; aber die wahrſcheinlichſte Meinung iſt
wohl die: ſie ſind Denkmahler der Eitelkeit und der
Despotenlaune, die keinen Aufwand von Menſchen—
kruften und Schatzen ſey er auch unoch ſo groß
und unnutz in Anſchlag hriugt, wenn ſie befrie—

digt ſeyn will.
Noch verdient das Urtheil des Hrn. Pr. Pau-

jus uber die Pyramiden hier eine vorzugliche Stelle.
Es befindet ſich in ſeinen Anmerkungen zu Wans—

H Ob man gleich mit Recht über die Kühnheit des Menſchen
erſtaunt, der ſolcht Werke aufiuführen wagt, ſo verdient
doch ein kleines Jnſekt in der That noch mehr Bewunde—

rung: denn es bauet und noch daru ohne künſttiche
Werkzeuge v erhältnißmäßig weit größre Gebäude, als je
Menſchen Hände errichtet haben. Die ſogenanten weißen
Amteiſen (Termiten) in Afrika machen fich kugelförmige
Wohnungen ven Erde, zehn bis zwölf Fuß hoch, die ſo
feſt ſind, daß ſie den ſchwerſten Ochſen tragen, ohne einzu

ſtürzen. Dieſe Thierchtn ſind ungcfähr 4 Zoll lang.
Vergleicht man ihre Größe mit der Groöße des Meuſchen

3 bis 6 Fuß und die Höhe eines von ihren Gebänden mit der
Höhe jener Phramide: ſo findet man, das letztere verhält
nlümäßig uüber fünfmal kleiner iſt, als erſteres. um ihnen
gleich zu kömmen, müßte der Menſch ein Gebäude über
dtitthalb tauſend Fuß hoch aufführen.
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lebs zwerter Reiſe nach Aegypten und dem Orient.
Er ſaat: Meun eigentliches Glaubensbekenntniß von

den Pyramiden ſtimmt mit dem uberein, was
Waunsleb von der großen Pyramide ſchreibt, daß
ſelbſt dieſe m Felſen gehauen und von außen mit
großen Steinmaſſen belegt ſey. Die Auſſenſeiten,

nebſt einigem von dem Junern dieſer Maſſen, zei—
gen zu viel Kunſt, um alles der Natur zuzuſchrei—

ben. Die Grundanlage aber der ſtehenden Felſen—

maſſe iſt gewiß Naturprodukt Die alten Aegypter
waren ſo klug, große Steinmaſſen, wie/ die Natur
an der Dtelle ſie ihnen gegeben hatte, zu gewiſſen

Abſichten zu formen, auszuhohlen, zu uberkleiden,
und durch Vereinigung von Natur und Kunſt das
unmoglich ſcheinende hervor zu bringen. Da die
Beſtimmung zur Aufbewahrung der Mumien bei
den Grotten erwieſen iſt, und mit der Ehrfurcht
der alten Aegypter gegen die Todten die Vermuthung

ſehr ubereinſtimmt, daß ſie dieſelben auf eine der
Zeit trotzende Weiſe aufbewahrt haben wollten: ſo
iſt von den bei jenen Grotten ſo nahe gelegenen
Pyramiden, in welchen nichts als ebenfalls einige
Hohlungen angetroffen werden, mir immer dies we

nigſtens das Wahrſcheinlichſte, daß auch ſie zu einer

»3 Hr. Pr. Witte in Roſtock hat in einer eignen Schrift dit
Hypotheſe aufgeſt ut: die Poramiden wären bloß Produkie

der Natur, und jwar Vültaniſchen Urwrungs, wie z. B.

auth die Baſaltſäuten ſeyn ſolin.
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ahnlichen Beſtimmung (zur Aufbewahrung der Tod—

ten) zwar nicht erbauet, aber doch von Men—
ſchenkunſt benutzt und aus gebauet worden ſeyen.

Es iſt vorher erwahut worden, daß beſonders
in der Nahe der Pyramiden von Sakkara ſich ſehr

viele Katakomben befinden, worin Mumien
liegen. Dieſe Katakomben erſtrecken ſich auf viele
Weilen weit, und beſtehen aus unzahligen auf
einander ſtoßenden Gangen und Gewolben, iun
welche man durch ſenkrechte, zum Theil uber zwan—
zig Fuß tiefe Oeffnungen, gelangt. Von außen ſind

ſie oft mannshoch mit Flugſand bedeckt, und al—
ſo nur ſehr muhſam aufzufinden und aufzurau—
men. Allein nicht bloß hier, ſondern auch an an—
dern Orten in Aegypten, werden dergleichen ange—

troffen; ja,. das ganze Land iſt mit Katakomben
gleichſam unterminirt: nur ſind die meiſten leer von

Mumien, vermuthlich weil die fremden eroberu—
den, Volker ſie ausgeraumt und zu Kellern,
Maggazinen rc. gebraucht haben. Die Mumien
nun gehoren mit zu den merkwurdigen Reſten des
Alterthums, uund verdienen als ſolche hier eine
eigne Anzeige.

Das Wort Mumie wird abgeleitet von mum,
welches. in der Arabiſchen und den verwaundten
Sprachen Wachs heißt. Auch uberzogen die Perſer
und Jaudre alte, Volker ihre Leichen wirklich mit
Wachs und Honig, um ſie gegen die Verweſung
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zu ſchutzen; aber die Aegypter bedienten ſich zu
eben dem Zweck einer. andern Methode, und mu—

miſirten die Korper, welche ſie erhalten wollten,
mit verſchiednen Arten von Baiſamen. Herodot
und Diodor geben eine dreifache Art an. Erſterer
ſagt: Das Einbalſamiren iſt in Aegypten eine eig—
ne Kunſt, und wird von Perſonen, die dazu be—
ſonders beſtellt ſind, ausgeubt. Wenn ihnen die
Beſchickung einer Leiche aufgetragen wird, ſo zeit

gen ſie den Angehorigen des Verſtorbnen holzerne
Modelle von Mumien, von welchen es drei Arten

gibt. Die eine Art iſt die muhſamſte und koſt
barſte, die zweite iſt ſchlechter und weniger koſtbar,
die dritte endlich iſt die wohlfeilſte. Je nachdem
man nun die Leiche auf die eine oder die andre
Art einbalſamiren laſſen will, je nachdem werdeu

auch die Koſten verſchiedentlich bedungen. Das
Einbalſamiren wird in den Hauſern der dazu be—
ſtimmten Kunſtverſtandigen vorgenommen. Gie
fangen damit an, daß ſie einen, krummen eiſer—

nen Haken in die Naſenlocher bringen, und damit
des Gehirn herausziehen, an deſſen ſtatt ſie fluſ
ſige Spezereien in die Kopfhohle gießen. Hierauf
ſchneiden ſie den Unterleib unter. den Rippen mit
einem ſcharfen Meſſer von Aethiopiſchem Stein auf,
nehmen alle Eingeweide. heraus, reinigen unde wa

ſchen ſie erſt mit rothem Wein, und dann mit
gewurzhaften Fluſſigkeien. Nunmehr wird der
Korper in Natrum (Salpeter) gelegt, und damit
ganz bedeckt, und auf dieſe Art bleibt er ſiebzig
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Tage liegen; denn langer darf das Einbalſamiren
nicht dauern. Nach Verlauf dieſer Zeit waſcht
man den Korper ab, und wickelt ihn in Binden
von Byſſus (Baumwolle) ein, welche mit Gummi
uberſtrichen werden. So zubereitet wird er nun

an die Verwandten abgeltefert, welche ihn in ein
hohles holzernes Bild, das wie ein Menſch gemalt
iſt, legen und ſo in einem beſondern Zimmer neben

andern Mumien aufgerichtet hinſtellen“). Bei der
ziveiten Artr des Einbalſamirens verfahrt man fol
gendermaßen: Man ſſpritzt die Eingeweide durch
den After mit Cedernharz aus, ohne den Bauch
zu offnen und die Darme heraus zu nehmen. Als—

dann wird der Leichnam eine beſtimmte Anzahl
von Tagen hindurch in Natrum gelegt, welches
alle fleiſchigen Theile verzehrt, und nun zieht man

das in die Gedarme gefpritzte Harz wieder heraus,
welches die Kraft hat, die inneren Theile ganz zu
verzehren, iſo daß dieſe zugleich mit dem Harze
herausgezogen werden konnen. Auf dieſe Art bleibt

nichts als Haut und Knochen ubrig, und die ſo
zubereitete Mumie wird nun, ohne weitere Zurich—

tung, den Hiuterlaſſenen abgeliefert. Die dritte
Art des Einbalſamirens iſt nur bei armen Leuten

gewohnlich. Man ſpuhlt den Leib bloß mit Salz—
waſſer aus, und ſalzt ihn ſiebzig Tage lang mit

 e

14

t
H Man veraltiche hiermit die beſchriebene Art,

Aethiopier hre Todten zu behiandein pſlegten.

ut
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Natrum ein. Dies iſt die ganze Zubereitung.
Herodot meldet ferner, daß man in Aegypten auch
die Katzen, Hunde, Habichte und andre heilige
Thiere einbalſamire; ganz beſonders aber und auf
die koſtbarſte Art balſamire man die Leichen derje—
nigen, welche im Nil ertrunken, oder von einen
Krokodill getodtet worden waren.

Dieſe Nachricht des Herodot ſowohl, als die
etwas ausfuhrlichere Beſchreibung des Diodor ſchei—

nen in der Hauptſache richtig zu. ſeyn, obwohl Bei—

de in Nebendingen von einander abweichen. Auch
ſtimmen ſie in Anſehung des Umſtandes mit Moſe
uberein (in der Erzahlnng von Jakobs Begrabniß),
daß die Leiche zo Tage lang in Lanugenſalze lag,
und die Einbalſamirung ao0 Tage dauerte. Dieſe

70 Tage waren die eigentliche Trauerzeit der Ae—
gypter. Jndeſſen ſind die Beſchreibungen dieſer
und andrer alten Schriftſteller doch nicht jo genau,
als man wohl wunſchen mochte. Aller Unterſuchun

gen ungeachtet, welche die geſchickteſten Chemiſten!

bisher mit den Mumien angeſtellt haben, weiß
man doch die Materialien noch nicht mit Gewiß—
heit zu beſtimmen, deren ſich die Aegypter bedien—
ten, um ihre Leichen auf Jahrtauſende gegen die
Verweſung zu ſchutzen. Hr. Hofu. Blumenb ach
(von dem die meiſten Bemerkungen entlehnt ſind)

fand, daß eine Miſchung von Kolophonium, Myrr
hen und Ladanum mnoch die meiſte Aehnlichkeit mit

der alten Mumie hatte. Seiner Vermuthung nach
war die Baſis bei den feinern Kompoſitionen Cedern



G123)harz, dem aber noch einige andre Dinge, bei Vor—

nehmen z. B. Meccabalſam, beigemiſcht worden.
Die allerfemſte und wohlriechendſte Mumie, die er

beſitzt, iſt von außen hart, glanzend, theils ganz
ſchwarz, theils braunlich; am Bruche matt glanzend,

in der Mitte aber braungrau, und noch weich wie
Wachs, ſo daß ſie ſich wie Pillenmaſſe behan—
deln laßt.

Jn den Katakomben liegen die Mumien gemei—
niglich in einem Sarkophag vom Holze des ſo ge
nannten Maulbeer- Feigenbaums (ſycomorus).
Der Sarg hat im Ganzen ungefahr die Form einer

Herme (Merecurius-Saule): unten eine Art
Piedeſtal, daß er anfangs zu Hauſe, und nachher
in der Gruft, in eine NRiſche hat geſiellt werden
können; oben auf dem Deckel ein ausgeſchnitztes
Geſicht, welches das Portrait des darin liegenden
Todten ſeyn ſoll. Bei vielen dieſer Geſichter auf
den Sarkophagen (aber nicht bei allen) iſt unter
dem Kinnein ſpannenlanger Zapfen angebracht,
deſſen Bedeutung man nicht gewiß weiß. Hr.
Hofr. Heyne ſtimmt denen bei, welche ſagen,
dieſer Zapfen ſtelle einen Bart vor, und ſolle an—
zeigen, daß die Mumie muannlichen Geſchlechts
ſey; daher finde man ihn auch nicht an allen, d. i.

nicht an den weiblichen, Mumien. Zuweilen iſt
der Sarkophag, von außen mit Hieroglyphen und
Charakteren  bemalt. Der holzerneSarkophag ſteht

auch wohl doch ſelten, und vermuthlich nur bei
den vornehmſten. Perſonen in einem ſteinernen
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offnen Kaſten von Granit oder Baſalt, woran
denn ebenfalls Hieroglyphen eingehauen ſind. Sehr
viele Mumien liegen auch ohne Sarkophag, bloß
in Schilf oder Palmzweige eingewickelt, vornam
lich Kindermumien; oder die bloßen Korper ſind
nur ganz nachlaſſig in Stucke Kattun eingewickelt,
auf eine Schicht Kohlen gelegt, und 7 bis g Fuß

hoch mit Sand bedeckt.
Unter deni Deckel der Sarkophage liegt gemel—

niglich uber der ganzen Mumie, vom Kopf bis zu
den Fußen, eine langliche Maske von dick auf ein
ander gepapptem und auch wohl mit einer Art von

Gyps-Paſte uberſtrichnem Kattun, die am Kopfe
wieder em gemahltes Geſicht und am Leibe herun
ter mancherlei Vergoldbung und buntgemalte Figu—

ren hat, welche bei den meiſten die Balſamirung
und Aegyptiſche Gottheiten vorſtellen. Unter dieſet
gepappten Kattundecke liegt denn die Leiche ſelbſt,

in ihre Binden eingewickelt. Letztere ſind baumwol

len und von verſchiedner Feine; einige kommen
dem beſten Jndiſchen Kattun (der bekonntlich viel

feiner iſt, als der Europaiſche) an Gute gleich. Die
Menge der Binden, ihre Breite, die Art, wie
ſie gewickelt ſind: und dergl. iſt verſchieden. Bei
manchen Mumien ſollen an tauſend Ellen verbraucht

ſeyn. Jm Gottingiſchen Muſeum befindet ſich eint
Mumie, an deren Schenkeln die Binden an man
chen Stellen drei Quer-Finger edick uber einander
liegen. Die außernn Binden laufen uber den gan
zen Korper, ſo' daß mann attadmanchen von außen
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weder Kopf noch Gliedmaßen unterſcheiden kann;
unter ihnen liegen denn die innern Binden, womit
die einzelnen Glieder und der Leib umwickelt ſind,

die auch zuwellen mit großen Stucken Kattun, wie
halbe Hemden, abwechſeln. Bei vielen iſt das Ge—

ücht entbloßt und der Hinterkopf nur wie mit einer
Haube und wie mit einem Peruckennetz bedeckt:
und bei dieſen ſind die fleiſchigen Theile des Ge—
ſichtes gemeiniglich murbe oder abgefallen. Hinge—
gen ſind die. Kopfe einiger Mumien aufs muhſam—

ſte und ſonderbarſte ubers Kreuz umwickelt, ſo daß
hin und wieder viereckige Oeffnungen bleiben, und

dergleichen Kopfe alten geſchloßnen Helmen mit
durchbrochnem Viſir ahneln. Ueberhaupt ſind man—
che Mumicnbandagen ſo unbegreiflich lunſtlich an—

gelegt, daß ſelbſt geſchickte Wundarzte bezwei—
fele haben, ob man ſie heutiges Tages nachma—
chen konne, Die Binden zunachſt um den Leib
und an den Armen ſind bisweilen vergoldet. Ge—
wohnlich liegen die Arme kreuzweiſe auf der Bruſt
uber einander; bei einigen hangen ſie jedoch an den

Seiten des Korpers herunter. An manchen hat
man die ganzen Hande, an andern nur die Nagel,
vergoldet oder rothgefarbt gefunden.

An oder in den Mumien werden auch zuweileun
verſchiedue fremdartige Dinge angetroffen. Eine
z. B. hatte ein Palmblatt unter den Lenden, und
etwas, faſt wie Muskatenbluthe, im Unterleibe; in
einer andern fand man einen Rosmarinzweig, der
noch wie friſch. abgebrochen ausſah; wieder in
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andern eine Menge kleiner Aecaecienſchoten;“ eint

Flaſche voll Salbungsharz; auf der Bruſt etwas,
den Saiten eines muſikaliſchen Jnſtruments Aehnli—

ches; im Schlunde ein dunnes Goldblech, zehn Gran
ſchwer, eingekerbt und zuſammengelegt. Was das
letztre betrifft, ſo hat man ſonſt wohl geglaubt, daß je
de Mumie eine Munze unter der Zunge habe, und daß

ihnen dieſe zum Fahrgelde uber den Fluß nach der
Inſel der Seligen mitgegeben worden ſey. Allein es

find keine gepragte Goldſtucke, ſondern nur Bleche, die

man bisweilen findet; und ob ſie die angegebene Be—

ſtimmung haben, iſt auch nicht ausgemacht. Die
Araber erlauben den Europaern nicht leicht, in den

Katakomben nach Mumien zu ſuchen,ſondern ſie
thun dies ſelbſt, um das etwa daran befindliche Gold
erſt wegnehmen zu konnen; folglich weiß man nicht
einmal, ob alle Mumien ſolche Goldbleche im Mun—

de haben Unter den Binden der Mumien,
oder in ihrer Bruſt, finden ſich gewohnlich eine oder
mehrere Figuren von einer Art Steingut, oder von

So berichten Einigt! Wansle ben hingezen, der ſerbſt
in drei Katakomben gewelen war, errähit/ daß die Araber

den Earopäern nijcht die geringſte Srhwjerigkeit machen
die Mumiengrotten nach Bejſithen zu durchſuchtn. Der

Sand, woinit die Einguünge bedeckt ſiind, wurdt von den
Altauvern weggeſchaffr; und Wandieben rebſi?einen Neiſe

gefährten allein in dit. Grotte, mit Stricken um den Leid
ginab grlaffen, Dafüf zabltin ſie dreißia piuſter Cetwasb

meghr ats Spezle“Thaler), und haiten hateithedut grecht/
Aalle Rumien und andre Merkwürdigkeiten, die ſte darin
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Kupfer, ſelten von Gold. Dies ſiud meiſtens kleine
Oſtrisbilder (hiervon weiter unten), mit gekreuzten
auſgehobnen Armen und Geißeln in beiden Han—
den. Außerdem werden noch  verſchiedne andre Fi—

guren und Kunſtſachen von Karniol, Jaspis, Achat
e. in den Mumien geſunden.

Einige Mumien haben ſich ſo gut erhalten, daß
man noch die ganze Bildung erkennen: kann; ſogar
das Weiße. im Auge, die Augenbraunen und Wim—
pern ſind an manchen noch zu— ſehen.

Die vornehmſte Urſache, warum die Aegypter
und andre alte. Volker die Leichen mumiſirten, war
die Vorſtellung von einer Wiederkehr aller Dinge
und von der Seelenwanderung. Sie glaubten,
wenn der Korper des Menſchen verweſe, ſo gehe
ſeine Seele in ein Thier uber; finde die Seele aber
nach dreitauſend Jahren ihren vorigen Korper wie—
der, ſo beziehe ſie dieſe Wohnung aufs neue. We—

nigſtens gibt Herodot dieſen Grund der Einbalſa—

mirung an.
I .1 J

fanden, mitzunehmen. Man ſieht daraus, daß die Sage

ungegründez iſt, als ob Juden in Alexandrien Mumien
nachmachten und ſie? an Europäter verkauften; denn die
nachgemachten würden ſicherlith höhetr zu ſtehen kommen,

als die ächten. Roch vor etwa funfiig Jahren kaufte man

die vollſändigſte und ſchönſte Mumie für dreißig Thater.
Das die Mumien deſſen ungeachtet eine Seltenhrit in Cu—

ropa ſind, kommt von dein Aberglauben der Europäiſchen
Matroſen her; weiche ſie richt?auf den Schitffen dulden

veolen. J 5e 4 E
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Machſt den Pyramiden ſind die Obelisken

die hochſtent Denkmahler Aegyptiſcher Bankunſt.
Man verſteht darunter vierſeitige Saulen, welche
gegen ihren Gipfel hin allmahlig ſchmaler werden,

und oben mit einer kleinen Pyramide (Pyramidion)
ſich endigen, die gemeiniglich ſo hoch iſt, wie der
Obelisk unten an jeder Seite breit. Alle Obe—
lisken beſtehen aus einem einzigen Granitblock, ob—
gleich die meiſten funfzig bis hundert und achtzig

Fuß hoch, undnauf allen. vier Seiten an der Baſis

vier bis funf, und zwanzig. Fußabreit ſind. Jhr
Fußgeſtell iſt meiſtens wurfelformig, und nur zwei
bis drrei Fuß breiter, als der Obelisk ſelbſt unten iſt.

Sie ſind fein polirt, und. doch ſieht man uicht die
mindeſte. Spurz welche verriethe, daß Meißel dabei
gebraucht worden waren. Man. muß in der That
erſtaunen, nicht nur uber ihre koloſſaliſche Große,
ſondern auch uber die unſagliche Muhe, welche die
Baumeiſter darauf verwendet haben. Es iſt leicht
zu vermuthen, daß mehrere Verſuche fehlſchlagen
mußten, ehe es gelang, einen ſo ungeheuern Block:

im Ganzen aus dem Gebirge auszuhauen, weil der
Granit bei aller ſeiner, Harte, dennoch ſehr ſprode
iſt, und unter der Begrbtitung mit eiſeruen Werkt,

zeugen ſehr leicht Riſſe bekommt. Hatte mgn nun.
aber endlich neinmgl einen ſolchen Granitblock von
der verlaugton Große glucklich aus dem Gebirge
herausgehauen e wie viel: Zeit., Muhr zind Geduld

toſtete dann nicht. noch, dia Akotimaßige Behau

nug und Politur, aumal, da man ſich zum Poliren
keiner
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nicht vertrug bedienen konnte, ſondern wahr—
ſcheinlich durch Schleiſen mit Smirgel und Sand—

ſteinen der Saule die erforderliche Glatle geben
mußte. War nun der Obelisk ganz ausgearbeitet,
ſo mußte er aus dem Gebirge, oft ſehr weit, zu
dem Orte ſeiner Beſtimmung geſchafft werden. Die—

ſes geſchah zwar vermuthlich zur Zeit der Niluber—
ſchwemmung, wo man ſich zum Trausport auf den
Kanalen großer Floße bedienen konute; indeß iſt
begreiflich, daß ſchon die Erbauung ſolcher Fahrzeu—

ge allein, auf welchen ſo ungeheure Maſſen ver—
fuhrt werden ſollten, und noch mehr das Fortzie—

hen derſelben, nicht ohne außerordentlich großen

Zeit- und Koſtenaufwand, und nicht ohne Hulfe
mehrerer tauſend Arbeiter hat bewerkſtelligt werden

konnen. Endlich mußte nun auch der Obelisk per—
pendikular auf ſeinem Fußgeſtelle aufgerichtet und
befeſtigt werden; und dies war in der That nicht

der kleinſte Theil der ganzen Arbeit, beſonders,
da man Sorge trug, die. vier Seiten jcdermal
genau nach den vier Weltgegenden zu richten.
Wahrſcheinlich bediente man ſich zu allen dieſen

Unternehmungen verſchiedner Maſchinen, Hebe—
werkzeuge und- Kloben; denn ſonſt hatte auch die
großte Menſchenmenge nicht alles, am wenigſten
die Aufrichtung der Obelisken, zu Stande bringen
konnen. Von der Veſchaffenheit dieſer Werkzenge

ſagen aber die Schriftſteller nichts.
Einige Obelisken ſind durchaus glatt; andre

Nutſliche Unterhalt. 1. J
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hingegen von unten bis oben, entweder auf zwei
oder auf allen vier Seiten, mit vertieft ausgearbei—

teten (oft zwei Zoll tiefen) und meiſtens felderweiſe
abgetheilten hieroglyphiſchen Figuren verziert. Die
ſe Figuren konnen nicht mit Meißeln ausgegraben

ſeyn: denn ſie ſind in ihrer Hohlung ganz rauh;
man hat ſie alſo vermuthlich mit Bohrern ausge-—

arbeitet. An einigen Obelisken finder man noch
hin und wieder in den Hohlungen der Hieroglyphen

eine weiße Maſſe, und mit dieſer mogen wohl
anfangs alle dieſe vertieſten Figuren ausgefullt ge
weſen ſeyn, und ſo eine Art von eingelegter Arbeit

oder Moſaik vorgeſtellt haben.
Man ſieht heut zu Tage noch viele ſtehende

Obelisken in Aegypten, z. B. bei Aleyandrien,
bei den Ruinen des alten Heliopolis und Thebens, e—
Verſchiedne ſund aber aus Aegypten, nachdem die—
ſes Land unter fremde Bothmaßigkeit gekommen war,
in andre Lander und beſonders nach Rom gebracht
worden, wo ſie ſich zum Theil bis auf unſre Zeiten

erhalten haben. Dahin gehort i) der Obelisk bei
der Kirche Madonna del Popolo zu Nom, den
Auguſt aus Aegypten  wegfuhren und in dem gro
ßen Cireus aufſtellen ließ. Er wurde nachher bei
der Verheerung der Stadt durch die Gothen und.

andre barbariſchen Volker umgeriſſen, und blieb
viele Jahrhunderte hindurch- in drei Stucke zerbro
chen, unter. dem Schutte. begraben, bis ihn Papſt
Surtus V. im ZJe 1989 wieden ergänzen, und an
dem Orte, wo er jetzt ſteht, aufrichten ließ. Seu
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ne Hohe betragt, ohre das Fußgeſtell, 1oß Fuß.
2) Der vatikaniſche Obelisk, welcher ganz glatt,
ohne alle Hieroglyphen iſt. Caligula ließ ihn nach
Rom bringen und in einem Circus aufſtellen; im J.
1586 wurde er aber von da weggebracht, und auf

den Platz vor der Peterskirche verſetzt. Er hat
mit dem vorigen beinahe gleiche Hohe. 3) Der
glatte Obelisk bei St. Maria Maggiore, den Kai—
ſer Ctaudius nach Nom bringen und bei Auguſtus
Grabmahl aufſtellen ließ; er wurde aber in der Fol—

ge  zerbrochen und ſehr beſchabigt. Sixtus V. ließ
ihn ebenfalls wieder erganzen und aufrichten. Er

iſt faſt um ein Drittel kleiner, als die vorigen. 4)
Der lateraniſche Obelisk, der auf allen vier Sei—

ten mit Hieroglyphen bedeckt iſt. Konſtantin der
Große ließ ihn nach Alexandrien, und Konſtan—
tins II. nach Rom bringen, wo er im großen Cir—
eus aufgeſtellt wurde. Jm funften Jahrhundert
wurde er von den Barbaren umgeworfen, und laa
von der Zeit an, in drei Stucke zerbrochen, unter
Schutt und Morpaſt vergraben, bis ihn Sixtus
V. im J. 1588 wieder herſtellen und auf dem
Platze der Johannliskirche vom Lateran anfrichten

ließ. Seine Hohe betragt, ohne das Fußgeſtell,
1uy Fuß, und er iſt alſo unter allen zu Nom be—
findlichen Obelisken der höchſte. Es ſoll eben der
ſetbe feyn, deſſen Errichtung Plinms dem Aegypti
ſchen Konige Rameſſes!vder Rhampſiniit viſchreibt,
bei welcher Arbeit dieſer, wie Plinius meldet,
a2o, ooo Menſchen gebraucht hat. Wenn man auch

J2
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mit einigen Rritikern annimnit, daß man ſtatt je
ner Zahl nur 2o,ooo leſen muſſe, ſo iſt doch auch

dieſe Menge weit großer, als bei dem Gebrauche
tauglicher Maſchinen nothig gewoſen ware. Der
papſtliche Baumeiſter Fontana brauchte, um eben
dieſe Laſt mit allem daran hangenden Eiſenwerk in
die Hohe zu bringen und auf ein hohes Fußgeſtell
zu ſetzen, nur funf Hebel und vierzig Kreuzhaspel,
die von 75 Pferden und 9o7 Menſchen vermittelſt

eines ſtarken Geruſtes von Holz in Bewegung ge
fetzt wurden. Und dennoch hat man berechnet,
daß Fontana nicht einmal ſo viele Menſchen und

Werkzeuge nothig gehabt hatte, indem die Kraft,
welche er anwendete, hinreichend geweſen ware,
noch uber eine halbe Million Pfund mehr, als
der Obelisk wirklich wiegt (ſein Gewicht iſt uber
13,000 Centuer) zu heben. 9 Der Obelisk, wel
chen Auguſtus als Sonnenzeiger auf dem Matvo—
felde aufſtellen ließ, iſt in ſechs Slucke zerbrochen.

Papſt Benedikt XIV. ließ ihn imn J. 1748. aub
dem Schutte heraus graben, und in einen Hof

hinter der Pfarrkirche St. Loretzzo in Lueina legen.
Bis jetzt iſt er aber noch nicht zuſammengeſetzt und

aufgerichtet worden. J
Die Obelisken waren ihrer Hauptbeſtimmung

nach nichts anders, als Verzierungen, die man an
den Eingang der Tempel und andrer Prachtgebaudt
ſetzte. Eine Nebeübeſtimmung mag auch die ge—
weſen ſeyn, das Andenken metrkivurdiger Begeben

heiten, welche auf denſelben in Hieroglyphen be
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ſchrieben würden, der Nachwelt zu uberlieſerm.
Sonnenzeiger, wofur Einige ſie haben halten wol—

len, konnten ſie urſprunglich nicht ſeyn; denn der-
jenige, welcher in Rom zu dieſem Zwecke diente,
mußte erſt dazu eingerichtet werden.

Noch finden ſich in Mittelagypten zwei vorzug
lich bemerkungswerthe Denkmahler der Aegyptiſchen
Kunſtwerke; der Seg Moris und das Laby—

rinth. 5Mach dem Berichte der Alten die jedoch in
der Beſchreibung nicht ganz mit einander uberein—

ſtimmen ließ Konig Moris den See ungefahr
18 bis 20 Meilen oberhalb Memphis ausgraben.

Er hing mit dem Nil durch einen beinahe zwei

Deutſche Meilen langen und 280 Fuß breiten Kanal
zuſammen. Sein Umfang betrug etwa 48 Meilen,

und ſeine großte Tiefe a8o Fuß. Jn der Mitte
deſſelben waren zwei Pyramiden errichtet, welche
eben ſo hoch uher dem Waſſer hervorragten, als
ſie unter demſelben ſtanden; folglich kann mau
ihre Hohe auf ss Fuß ſchatzen. Die Spitze einer

jeden von dieſen Pyramiden trug eine marmorne
koloſſaliſche Statue in ſitzender Stellung. Alles

Waſſer dieſes Sees kam aus dem Nil; denn der
See ſelbſt befand ſich in einer ubrigens ganz durren

und waſſerarmen Gegend. Sechs Monate lang
floß das Waſſer aus dem Nil in den See; in deun
ubrigen ſechs Monaten floß es wieder aus dem
See in das Nilbett durch einen andern Kanal,
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welcher nahe bei Memphis mit dem RNil Gemein
ſchaft hatte. Noch ein dritter Kanal war weſt—
warts gegen das Gebirge hin gefuhrt, und durch
dieſen wurde das uberfluſſige Waſſer in die Libyſchen

Wuſten abgeleitet. Die Einkunfte der Fiſcherei be.
trugen in den ſechs Monaten, wo das Waſſer aus
dem Nil eintrat, taglich ein Talent Silbers (gegen
yoo Thlr.), und in den ubrigen ſechs Monaten tag

lich etwa halb ſo viel. Dieſe Einkunfte waren,
wie Diodor vorgiebt, den Aegyptiſchen Koniginnen
zum Nadelgelde angewieſen. Wahrſcheinlich iſt
aber der Betrag zu hoch angegeben.

Dieſer See hatte fur  Aegypten mehr als Einen
Mutzen. Waun der Nil auſchwoll, ſo offnete man
den fudlichen Kanal, welther von Obtragyhpten her

nach dem See fuhrte, und ſo mußte das Waſſet
in dieſen eintreten. Die nordlichen Kanale, welcht
aus dem See gegen Memphis hin bis zum Nil
fuhrten, wurden zu gleicher Zeit durch Schleuſeü

und Damme verſchloſſen; folglich mußte ſich das
Waſſer in dem See anhuufen, und bis zu diert
Hohe, welche der Nil bei der groößten Ueberfchwem

mung hatte, namlich bis auf. dreißlg Fuß, ſteigen.
Wann der Nil wieder abnahm, ſo verſchloß man
den ſudlichen Kanal; und wann der Strom end
lich ganz niedrig und ſeicht geworden war, ſo wur

den die nordlichen Kanale geoffnet. Dadurch br
wirkte man eine zweite Ueberſchwemmung, indenn

das Waſſer des: Sees, welthes alsdann dreißig
Fuß hoher inlls das Wuſſer in dem FJluſfe ſtand/
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nunmehr theils in das Nilbettzuruck kehrte, und
daſelbſt die Schiffahrt in den trocknen Mouaten
beforderte; theils durch viele kleine Seitenkanale
in die umliegende Gegend ſich verbreitete und die

Saatfelder uberall bewäſſerte. Jn den Jahren,
wo der Nil nicht hoch: genug ſtieg, ſammelte ſich
in dem Stee ein großer Theil des Waſſers, welches
ſich ſonſt unbenutzt ins Meer ergoſſen haben wurde,

und man konnte durch eine kunſtliche Ueberſchwem

mung den Mangel; der naturlichen. erſetzen. War
hiugegen in andern Jahren das Anwachſen des
Stroms ubermaßig groß, ſo nahm der See. das
uberflußige Waſſer, welches dem Feldbau nachtheilig

geweſen ware, in ſich auf. Um zu verhindern,
daß dieſes kunſtliche Meer nicht die Damme, von
welchen es umgeben war, durchriſſe, und die um—
liegende Gegend durch gewaltſame Ueberſchwem—

mung verwuſtete, hatte man mitten durch das weſtliche

Gebirge den oben erwahnten Kanal gefuhrt, wel—
cher dem uberfiuſſigen Waſſer einen Abfluß in die
Libyſchen Sandwuſten verſchaffte. Diodor verſichert,

die Eroſſnung, und, Verſchließung der zum See ge—
horigen Schleuſen. habe jedesmal an funfzig Talente

(über 40,ooo Thlr.) gekoſtet.

Heut zu Tage iſt der See, den man Moris
nennt, kaum noch den vierten Theil ſo. groß, wie
der ehemalige; ja, die Beſchreibungen der Alten
paſſen in Aunſehung der Lage nicht einmal auf den

jetzigen, ſo daß verſchiedene Gelehrten glauben, der

See, von welchem Herodet! und Andre reden, ſey
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gar nicht mehr vorhanden. Dieſe Schriftſteller
ſetzen ihn nämlicth m den Nomos von Herakleopolis,
und der heutige See Moris liegt in dem Nomos,
deſſen Hauptſtadt Arſiuoe (gegenwartig Al-Fejum)

war.  Die neuern Aegypter, welche alle vom Alter-
rhum herkommende große ulid nutzliche Anſtalten in
ihrem Lande dem Erzvater Joſeph zuſchreiben, geben

vor, daß der ganze arſinoitiſche Nomos in alten
Zeiten ſumpfig und moraſtig geweſen und von Jo—
ſeph urbar gemacht worden ſeyh. Dittmar Her
klart ſich'n akſo die Sache ſo: Konig Moris habe
vielleicht den Sumpf, der den arſinoitiſchen Nomos
vedeckte; ableiten und das Land urbar machen wob

ken. Zu dem Ende haberern den großen Kaunnal, der
aus dem nrdweſtlichen Ende des Srtes Moris bei
nahe bis zum See Matrotis geht (dieſer Kanal
hieß Lykus, iſt aber jetzt ohne Waſſer), anlegen laf
ſen. Vermittelſt deſſelbon Kanals habe er auch einen

neuen Weg aus dem Nil nach dem See Maredotis,
und aus dieſem nach dem mittellandiſchen Meere zu

eröffnen geſucht, und deshalb den Kanal graben
laſſen, der oberhalb Memphis aus dem Nil dahin
geleitet war, und den Herodot,  Diodor und Pli
nius hier ſchon den See Moris nennen. Ein ſol—
cher Kanal konnte; fuglich einen Umfang von 48
Meilen haben und ein See heißen. Jndeß mag

128 J
4) G. deſſen Beſchreibung des alten Aegyptens. Zweite Aubd

verheßert von Pautus. i.
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der Erfolg dieſes Unternehmens mit der Erwartung
nicht ubereingeckommen, der Sumpf nicht gauz ab—

gelaufen, ſondern- der nordliche tiefere Theil, der
noch jetzt da iſt, ſtehen geblieben, und folglich das

Waſſer nicht.bis gum See Mareotis. hingekommen
ſeyn. Dieſer ſteheugebliebene Sumpf. kaun mit dem
oberhalb Memphis aus dem Nal kommenden Kanal

zu den Zeitenn Diodors und Plinius den Nameun
See Moris nochtgeßuhrt,in ſpatern, Zeiten aber
der See aulleint denſelbenbehalten haben. Da der
Sier anuch  vazu Dienen ſollte, das uberfluſſige Nil
waſſer einzunehmen, und „dieſes zu einer jandern

Zeit dem Nil wieder zuzufuhren:  ſo konnte dies
vermittelſt des eben angefuhrten Kanals und ver—

mittelſt des aus Oberagypten hieher geleiteten Ka—
nals geſchehen; Letzterer wird jetzt Joſephs-Kanal

(Bahr-Juſſuf) genannt,, und iſt unter der Herr
ſchaft fremder Volker ſo ſehr vernachlaſſigt und ſo
ſeicht geworden:;, daß. er zu ſeiner Beſtimmung gar

nicht mehr taugt.u
Auf der Sudſeite des Sees Moris, nicht weit

von der alten. Stadt Arſinoe, aſtand das, beruhmte
Labyrinth. Herodot gibt davon folgende Nach—
richt: „Die zwolf Konige wollten ihres Namens
Gedachtniß durch. ein gemeinſchaftlich errichtetes
Denkmahl verewigen. Jn dieſer Abſicht baueten
ſie das Labyrinth oberhalb des Sees Moris, nicht

61
S. oben den kurzen Abrit der Geſchichte der alten Aegypter.
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weit von der Krokodilſtadt (Arſinoe, wo das Kro—
kodil verehrt wurde). Jch habe es geſehen, und ſo

hoch auch meine Erwartung davon geſpannt war,
ſo wurde ſie doch durch den Aublick ſelbſt ubertrof—

fen. Denn auch die vortrefflichſten Gebaude der Grie
chen, die beruhmten Tempel von Samos und Ephe

ſus, ja die Pyramiden ſelbſt muſſen dem Labyrinthe
nachſtehen. Es enthalt zwolf Pallaſte unter einem
gemeinſchaftlichen Dache, deren Thore einander

gegenuber, namlich ſechs gegen Mitternacht, und
ſechs gegen Mittag, angebracht ſind. Eine gemein
ſchaftliche Mauer umfaßt dieſe Pallaſte. Die An—

zahl aller Zimmer in dieſen Gebauden belauft ſich
auf dreitauſend;; davon ſind 15oo uber, und eben
ſo viele unter der Erde. Die erſternnhabe ich ſelbſt
beſehen; die unterirdiſchen Gemacher aber kenne ich

nur vom Horenſagen: denn die Aufſeher des La—
byrinths wollten fie mir nicht zeigen, und ſagten
vbloß, es wurden daſelbſt dieSarge: der Erbauer
des Labyrinths und der heiligen.Krokodile aufbe
wahrt. Die obern Zimmer ubertreffen an Kunſt

und Pracht alle andren menſchilichen Werke. Die
Ausgange durch die: Dacher, die unzahlig mannig
faltig verſchlungenen Wege, die durch die Pallaſte

fuhren, ſetzen in Erſtaunen. Man: kommt immer
aus einem Pallaſt in die, Gemacher- des andern,
aus dieſen in Seitenzimmer, und wieder aus die

ſen auf andre Dacher und in andre Pallaſte. Die
Decken und Mauern des ganzen Gebaudes ſind
durchaus von Stein und mit kunſelich eingegrab
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nen hieroglyphiſchen Figuren verziert. Die Sale
ruhen ritiggherum auf Saulen, welche großtentheils

von weißem Marmor ſind. Am außerſten Cnoe
des Labyrinths ſteht eine vierzig Klafter hohe und
mit Hieroglyphen ganz bedeckte Pyramide, in welche

ein unterirdifcher Weg fuhrt
Strabo's Beſchreibung ſtimmt mit dieſer meh—

rentheils uberein; nur gibt er, ſtatt der zwolf Pal—

laſte, ſieben und zwanzig an, nach der Zahl der No
men oder Preovinzen,in welche-Aegypten abgetheilt
war. Plinius hat  mancherlei wunderbare Satzen
mit aufgenommen, Z. B. die Thuren einiger Ge—
macher waren ſo eingerichtet, daß ſich, wenn man
ſie offne, inwendig ein furchterliches, dem Donner

ahnliches Getoſe horen laſſe, u. d. m.
Die meiſten neuern Reiſebeſchreiber erwahnen

der Ruinen dieſes merkwurdigen Gebaudes gar nicht.

Der eitizige Paul Lucas ſuchte ſie auf, utid fand
aucth einige. Reſte davon. Er nahm, um ſich nicht
zu verirren; uber aooo Klafter Bindfaden und ge
hacktes Stroh, um den Weg damit zu beſtreuen,

rtonnte aber nuür in hundert und. funfzig Zimmer mit

großer Muhe, oft kriechend, kommen; weiter ein—
zudringen erlaubten ihm der Schutt und die Finſter—

nlfi nicht. Auf der Oſtſeire des Gebaudes fand er
eine breite bedeckte Gallerie, welche auf vier Gra—

1 J J J
H Dileſe Phramide ift lnoch vorhanden; und ſteht in der Nache

Larſchaft des Zenigen Hav.ara.
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nitſaulen ruhete. Die mitteiſte Thur hatte ſehr
ſtarke Schwellen und Geſimſe; auf jeder Seite der—
ſelben ſtand ein Auubis (eine Aegyptiſche Gottheit)

mit Hieroglyphen bedeckt, und uber der Thur ein
geflugelter und geſchleierter Kopf mit hieroglyphi
ſcher Unterſchrift. Ueber dieſer Thur ſah er noch
Ueberbleibſel von andern, aber ganz verfallnen

Thuren. Durch die vorhin erwahnte Thur und
Gallerie kam er in einen großen Saal, welcher
uber vierzig Fuß hoch, funf und zwanzig Fuß breit,
ſechs und dreißig lang und mit zwolf großen Gra
nitplatten gedeckt war. An dem Ende dieſes Saals

gegen Weſten, der: erſten Thure gegenuber, be—
fand ſich eine zweite bedeckte Gallerie, welche zu
einem zweiten kleinern Saale, ſo wie dieſer in einen
noch kleinern Saulengang und. Saal, fuhrte. Am
Ende des dritten Saales war noch eine vierte Gal
lerie, welche ſich an der Mauer endigte. Alle dieſe
Sale hatten verſchiedne Thuren an der Seite und
am Fußboden, durch welche man theils in unter
irdiſche, theils in Seitenzimmer kommen konnte.

uUeber den Zweck, welchen der oder die Erbauer

des Labyrinths gehabt haben, ſind die Meinungen
alterer und neuerer Schriftſteller verſchieden. Einige
glauben, es ſey zum Begrabnißorte fur die Konigt
und heiligen Thiere beſtimmt geweſen; Andre hal
ten es fur eine Art von Pantheon, wo man den
Aegyptiſchen Gottern geopfert habe, oder fur ein
Gebaude, welches den vornehmſten Staatsbeamten

zu ihren Verſammlungen undir Berathſchlagungen
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angentkeſen worden ſey. Neuere geben es fur den Ort

aus, wo die Prieſter ihre Myſterien gefeiert und ge—
lehrt, oder gar fur ein Laboratorium, worin ſie den
ſo genannten Stein der Weiſen geſucht und Gold

gemacht hatten. Hrr H. Gatterer unterſtutzt die
Hypotheſe mit, vielem Scharfſinn, nach welcher das
Labyrinth ein der Sonne geheiligtes Gebaude war,
welches eine architektonifch ſymboliſche Vorſtellung

des Thierkreiſes und des Laufs. der Soune mit deu
abrigen Planeten durch denſelben geben ſollte.).
Judeß laßt ſich wohl bis jetzt uber die eigentliche
Beſtimmung des Labhrinths nichts: mit. Gewißheit
behaupten; alles bleibt Muthmaßung: doch ſcheint

die letztere des Hrn. Gatterer viel fur ſich zu
haben.

ED

Wir gehen jetzt weiter hinab nach Unterägypten.
Hier lag die ehemalige dritte Hauptſtadt Aegyptens,

Alexandrien, yelche ihre Entſtehung dem be—
ruchtigten Eroberer Alexander zu verdanken hatte.

Als dieſer von dem Orakel des Ammon in Lybien
zuruck kam, gefiel ihm die Gegend an der weſtlichen

Seite des kanopiſchen Nilausfluſſes, der Jnſel
Pharos gegen uber, ſo wahl, daß er ſich entſchloß,
eine Stadt daſelbſt auzulegen. Er trug bie Auf—

—üll S. deſſen Weltgelchichte in ibrem uinfufencher

S: vot. ne: wo diefechhhpothefe aůeftlhrliagborgelrnzen und

mit Gründen unterſtuützt red.lzitthrtett
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ſiht uber den Bau und die Ausfuhrung dek gan
zen Plans dem Baumeiſter Dinochares (im J. 331.
vor Chr. Geb.) auf, reiſete unterdeſſen nach Ober
agypten, wo er ein Jahr lang verweilte, und bei
ſeiner Zuruckkunft fand er die Stadt ſchon groß
tentheils aufgebauet. Sie wurde auch in kurzer
Zeit ſtark bevoltert, indem ſich. eine Menge Men—
ſchen aus den benachbarten Provinzen dahin zog,

weil Alexan der den Einwohnern vorzugliche Frer
heiten ertheilte.

Die Große dieſer alten Stadt wird von den
Schriftſtellern verſchiedentlich angegeben. Ungeſuhr

mochte ſie vier Stunden im Umfange haben. Ge—
gen Mitternacht war ſie vom Meere, und gegen
Mittag vom mareotiſchen See begranzt. Auf der
Landſeite hatte ſie nur zwei ſchmale Zugauge. Ver
moge dieſer Lage war die Stadt theils gegen feind
liche Ueberfalle hinlonglich geſichert, theils auch im
Beſitze aller der Vortheile, welche die Nachbarſchaft

des Meeres dem Haudel, und die kuhlen erfriſchen
den Seewinde der- Geſundheit der Einwohner ge—
wahren konnten. Zahlreiche und gerude Straßen

Die eine Hauptſtraße lief mitten durch die Stadt
von dem Nekropolitiſchen bis zum Kanopiſchen Thoki

re, und war beinahe eine Deutſche Melle lang und
hundert Fuß breit. Eine andre eben ſo breite Straßt
durchſchnitt jene in der Mitte rechtwinkelig; und
gerade in der Mitte zwiſchen beiden Hauntſtraßen

durchſchnitten die Stadt in ihrer Lange und Breite.
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war ein großer viereckiger Platz, auf welchem man
die Ausſicht nach den beiden vornehmſten Thoren
und nach dem oſtlichen und weſtlichen Hafen hatte.

Denn die Stadt hatte mehrere Hafen: der oſtliche,
in den man neben dem oſtlichen Vorgebirge der Jn

ſet Pharos einlief, hieß der große Hafen; in den
andern kam man von der Weſtſeite hinein, und
dieſer fuhrte den Namen Eunoſtus, d. i. gluckliche
Ruckkunft Ggetzt wird er der alte Hafen genannt).
Beide Hufen waren durch einen langen Damm,
Heptaſtadium genannt, der vom feſten Lande bis
zur Jnſel Pharos hinuber ging, von einander ab
geſondert, doch ſo, daß im Damme zwei Brucken
waren, eine in der Nahe der Stadt, die aundre in
der Nahe der Jnſel, durch welche Oeffnungen man

aus einem Hafen in den andern uberſchiffen konnte.

Ein dritier Hafen, oder vielmehr, eine in dem
großen Hafen gegrabne Bucht, befand ſich dem
Schloſſe gegen uber, diente nur zum Gebrauche der
Konige, und hieß deshalb der Konigshafen. Einen
ahulichen kleinen Hafen, Kibotos, d. i, Behalter,
genannt, enthielt der Hafen Eunoſtus, der mit dem
mareotiſchen See durch einen Kanal zuſammenhing.

Diefer Kanal fuhrte den Namen der Kanobiſche,
weil man auf demſelben nach der Stadt Kanobus
ſchiffen. konnte. Dem Konigshafen gegen uber lag

die Juſel; Antirhodus, welche ebenfalle einen klei—

nen Hafen und einen koniglichen Pallaſt hatte.
Dieſe Jnſel iſt jetzt vom Meere verſchlungen, und

man ſieht daſelbſt nun noch einige Saulen aus dem
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Waſſer hervorragen, welche vermuthlich Ruinen des

erwahnten Pallaſtes ſind.
Der konigliche Pallaſt in Alexandrien ſelbſt nahm

mehr als den vierten Theil  der Stadt ein. Die
Ptolemaer  (welche nach. Alexanders Tode uber Ae
gypten herrſchten) wetteiferten mit einander in ihren

Bemuhungen, dieſen Pallaſt zut erweitern. und zu
verſchonern. Jn ſeinem VBezirke befand ſich ucbſt
dem Muſeum auch die beruhmte -Alexandriniſcht

Bibliothek. Dieſer Theil der Stadtohieß Bruchnun,
war feſt, von der Stadt durch eine Mauer abgke
ſondert, und konnte eine Belagerung anshalten.
Jn der Folge ließ Kaiſer Aurelian wegen der un
ruhigen- Burger dieſe. Feſtunggswerke. niederreißen,

und dieſes ganze Viertel der Stadt nebſt dem Mur
ſeum zerſtdren. Ein andres Schloß in dieſtm
Bezirke war zum Begrabnißorte der Konige beſtimmt,
in welchem auch Alexanders Leichnam beigeſetzt wur—

de. Eigentlich ſollte derſelbe nuch Lrbyen in dkn
Tempel des Ammon gebracht werden; DNes kam abkel
nicht dazu. Als namlich Alexander in Babylon an
den Folgen ſeiner Unmaßigkeit geſtorben war, wolltt

Aridaus, einer ſeiner vornehniſten Generale, dit
Leiche züum Tempel' des Aminotnr, den ein Oratkel

fur den Vater Alexanders erklart hatte, abfuhren.
Die JZuruſtungen zu dieſem Lrichenzuge wahrten. zwe

.Jahre. Ptolemaus, des Lagus Sohn, der bei
Aleranders Lebzeiten Statthalter von Aegypten ge
weſen; war, und ſich nutnneht der· Alleinherrſchaft

bemachtigt hatte, ging mit ſeiner gauzen! Armet
dem



c145)
dem Leichenzuge bis an die Syriſchen Granzen ent—

gegen, und fuhrte den Leichnam zunachſt nach Alex—
andrien, bis er nachher an den Ort ſeiner Beſtim—

mung gebracht werden konnte. Unterdeſſen ließ er
ihn in einem goldnon Sarge beiſetzen, und als die—
ſer ven dem Syriſchen. Konige. Seleukus Cibyoſaltes

geraubt war, legte man-ihn in einen glaſernen
Sarg. So fand ihn;noch. Auguſtus, welcher, um
dem Helden ſeine.  Hochachtung, zu bezeigen, ſein

Grab. mit Blumen beſtrente, und mit: einergoldnen
Krrne ſchmuckte. tern

Jn der Nahe des doniglicehen Schloſſes befannd ſich
das Thegrer, die Borſe und der Tempel des Neptuns,

auf einem Platze, Poſidium genannt, welchen. der
in der Romiſchen Geſchichte beruhmte Antonius durch

einen Damm bis in die Mitte des Konigshafens
verlangerte, und auf dem er das Schloß Timo—
nium?) erbaueteporin er nach der Niederlage bei
Aetium, vou. Jedermaun verlaſſen, leben wollte.
Der ;Theil der Stagbt zwiſchen dem großen Hafen
Eunoſtus hieß, Rhgkotise Er. war ſchon vor Er—
bauung der Stadt Alexandrien vorhanden, und
wurde. von den Soldaten, welche die Kuſten be—

wachen mußten, bewohnt. Eine andre Vorſtadt in
dieſer Gegend hieß Bnkolis (Hirtenſtadt), mieh
rentheils Hirten wohnten. Nicht weit davon ſtand

tir

üluH Nachi den
allgemiein
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Mamen dyelnhekannten Timons von Athen, des
en Menſcheufeludes.
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anf dem Gupfel eines kunſtlichen Berges der be—
ruhmte Tempel des Serapis oder das Serapium.
Das Jnnere des Berges war mit Schwibbogen
und Pfeilern geſtutzt, und enthielt eine große An—
zahl unterirdiſcher Gewolbe. Von außen ſtieg man
auf hundert Stufen zum Tempel hinan, den auf
allen vier Seiten eine präachtige Saulenlaube um
gab. Jnwendig war er mit den herrlichſten Sta—
tuen und den auserleſenſten Werken Aegyptiſcher und
Griechiſcher Kunſt geſchmuckt. Er erhielt ſich nebſt

dem Serapisdienſte bis ins vierte Jahrhundert (389

nach Chr. G., da ſchon Theodoſius der Große alle
heidniſche Opfer in ſeinen Landern (folglich auch in

Aegypten) ſtreng unterſagt hatte. Theophilus, da—
maliger Patriarch von Alexandrien, den der immet
noch fortdauernde Gotzendienſt argerte, hetzte die
Alexandriniſchen Chriſten wider die heidniſchen Ein
wohner der Stadt auf; beide Theile grifſen zu den

Waffen, und es euntſtand ein blutiger Burgerkrieg-
Die Obrigkeit verglich endlich die Partheien dahin,
daß ſie einen Waffenſtillſtand ſchloſſen, und die Ent
ſcheidung des Kaiſers abmarten wollten. Dieſe fiel

naturlich zu Gunſten der Chriſten aus, und ſomit
zog der heilige Theophilus an der Spitze der let
tern hin, um den Tempel des Serapis zu gerſto

Seravis iſt eben derſelbe, der ſchon in den älteſten Zelten
Hunter dem Namenn Oſiris in Aegppten verehrt wurdt

Weiter unten wird der Ort ſebn, mehr von dieſer, Gort
heit zu ſagen.
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ren. Jn kurzer Zeit waren alle Gebaude deſſelben
in einen Schutthaufen verwandelt. Auf dem Platze,

wo er geſtanden hatte,« bauete man nachher eine
chriſtliche Kirche zu Ehren der Martyrer. Jm
weſtlichen Theile der Stadt war das Gymnaſium
oder der üebungsplatz, das Dikaſterium, in welchem
Gericht gehalten wurde, und das Panium, ein
Berg, von dem man die ganze Stadt uberſehen
konnte, und auf welchen man vermittelſt einer Wen—

deitreppe in die Hohe ſtieg. Hinter dieſen Gebau—
den nach Weſten zu lag die Vorſtadt Mekropolis,
d. i. Todtenſtadt, worin Garten, Begrabniſſe und
Hauſer zu Balſamirung der Todten waren, auch
Wettlaufe und andre Spiele gefeiert wurden. Noch
jetzt ſieht man jenſeits des Kanals von Kanobus eine

Menge Katakomben; viele aber ſind vom Waſſer
zu Grunde gerichtet.

Nicht allein prachtige Tempel und Pallaſte zier
ten die Stadt, ſondern ſie war auch der Hauptſitz
der Wiſſenſchaften und des Handels geworden.
Die Bibliothek, welche die beiden erſten Ptolemaer
hier anlegten, und ihre Nachfolser vermehrten, zog

Gelehrte aus allen Landern in die Stadt. Sie war
theils im Muſeum, theils im Serapium aufgeſtellt; in
jenem ſoll ſich die Anzahl der Bucher auf 400,ooo,
in dieſem auf 200o,ooo belaufen haben. Erſtere ward

ein Raub der Flammen, als das Stadtviertel Bru—
chion bei,der Anweſenheit Julius Caſars in Brand
gerieth. Dieſen Verluſt erſetzte zwar die Konigiu
Kleopatra durch die Pergamiſche Bibliothek, welcht

K a
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ihr Antonius zum Geſchenk gegeben hatte: allein
der ganze Buchervorrath ging in der Folge doch
verloren. Der gemeinen«Sage nach, ſoll der Ka—
lif Omar, der Alexandrien im J. 642. erobertt,
die Bucher zum Heizen der Badſtuben haben brau
chen laſſen. Daß dies aber ein Marchen iſt, zeigt
Gibbon (in ſeiner Geſchichte des Verfalls und
Unterganges des Romiſchen Reichs) mit uberzeu—
genden Grunden, und beweiſet, daß die Bibliothek

ſchon lange vor dem Einfall der Araber in Aegyp—

ten, namlich im J. 389, ein Opfer der Glaubens
wuth der Chriſten ward, als ſie das Serapium
zerſtorten.

Unter der Oberherrſchaft der Romer, litt der alte
Glanz und Ruhm dieſer Stadt keine merkliche Ver—
anderung, ausgenommen, daß die prachtigen heid
niſchen Tempel verwuſtet wurden. Mehr verlor
ſie, als ſieunter Arabiſche Botmaßigkeit kam; am
meiſten aber verfiel ſie ſeit der Eroberung durch
die Turken (im J. 1517). Die ſchonſten Hauſer
und Pallaſte wurden in Kurzem von ihren Bewoh

nern verlaſſen, aus Furcht vor den Gewaltthatig
keiten habſuchtiger Baſſen, in deren Augen der Reich
thum des Privatmanns ein Verbrechen iſt. Auch
der weltberuhmte Pharus oder Leuchtthurm wurde

von dieſen Barbaren zerſtort. Dieſer lag auf
einer Jnſel, welche den Alexandriniſchen Hafen
ſchloß und deckte und zwei Vorgebirge hatte, wo
von das oſtliche (Lochias) dem feſten Lande naher
lag, als das weſtliche. Nur neben dem oſtlichen
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konnte man in den Hafen einlaufen, jedoch auch
nicht ohne große Gefahr; daher ließ Ptoleznans
Philadelphus durch Soſtratus von Cuidus auf die—
ſem Vorgebirge einen marmornen Leuchtthurm 180

Ellen hoch aufbauen, welcher den Seefahrern zum
Wegweiſer dienen ſollte. Er beſtand aus mehreren
uber einander geſetzten Stockwerken, die ringsumher

mit marmornen Saulengangen eingefaßt waren.
Auf dem hochſten, Gipfel hatte man einen ſtahlernen
Spiegel angebracht, der ſo geſtellt war, daß man
vermittelſt deſfelben die ankommenden Schiffe in ei—

ner großen Entfernung entdecken konnte. Nachts unter

hielt man hier oben ein beſtandiges Feuer, deſſen
Schein uber zwanzig Meilen weit zu ſehen war.
An die Stelie dieſes herrlichen Gebaudes, erbauten
die Turken ein elendes Fort, deſſen Mauern ein
einziges Linienſchiff zu Grunde richten konnte.
Jetzt ſind kaum noch einige Spuren von dem alten

Leuchtthurme zu bemerken. Auch iſt der großte Theil

der alten Stadt ein Schutthaufen, unter welchem
man hier und da: Trummer von den herrlichſten
Obelisken und Saulen, als traurige Zeugen der ehe—

maligen Pracht dieſer Stadt, hervorragen ſieht.
Das neue Alexandrien iſt, in Vergleichung mit dem
alten, nur ein Marktflecken von mittler Große, und
hat kaum 6ooo Einwohner, dagegen jenes deren

zoo, ooo hatte. Untoer den Ruinen der letztern
haben ſich einige noch recht gut erhalten, z. B. die

koſtbaren Waſſerleitungen und Ciſternen, welche die

Stadt mit ſußem Waſſer verſorgten; ferner, der
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caun eine von den beiden Obelisken der Kleopatra, dem4

Ul Sie ſind beide von rothem Granit, uber ſechzig Fuß

I alten zkoniglichen Schloſſe gegenuber; der andre
uil aber iſt abgebrochen, und liegt im Sande begraben.
Anuu

u

n

uulf Stadt gegen Suden, und iſt ebenfalls von rothem

aſlu
hoch, und uberall mit zolltiefen hieroglyphiſchen Cha

rakteren bedeclt. Am meiſten zieht die ſo genannte

Pompejus-Säule das Auge und die Bewunde—

u
rung der Fremden auf ſich. Sie ſteht auf einer

unt! Anhuohe, ungefahr eine Viertelſtunde weit von der

4

Granit. Jhre Hohe betragt nach dem Schat-
ten gemeſſen 114 Fuß. Der eigentliche Saulen
ſchaft beſteht aus einem einzigen Stein, und iſt
58 Fuß hoch. Da weder Diodor noch Strabo
Beide Zeitgenoſſen des Auguſtus ihrer gedenken, ſo
hat ſie wohl ihren Zunamen nicht mit Recht von

Pompejus erhalten. Man vermuthet vielmehr nach
wahrſcheinlicheu Grunden, daß ſie dem Kaiſer
Severus ſzu Chren errichtet worden ſey. Sie
dient gegenwartig, da man ſie in einer großen Ent

fernung wahrnehmen kann, den Schiffen, welche
nach Alexandrien ſegeln, zu einem Merkmahle, daß

ſie ſich dem Hafen nahern.
Außer den Ruinen von Alexrandrien und der

nachſt umliegenden Gegend, ſind noch einige wenigt
Reſte bloß ihres Alterthums und der ehemaligen

Heiligkeit wegen von Heliopolis, Kanopus
und Saus bemerkenswerth.

Heliopolis; (d. i. Sonnenſtadt) lag an der
oſtlchen Seite des Nils, in der Gegend, wo jetzt
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der Flecken Mat area geſehen wird. Jn der Bi—
bel heißt ſie On, welches Wort Aegyptiſchen Ur—
ſprungs iſt, und ebenfalls Sonne oder Sonnen—

ſtadt bedeutet. Joſeph vermahlte ſich, nach dem
Berichte der Bibel, mit der Tochrer des daſigen
Oberprieſters. Die Stadt ſtand auf einem hohen
Damm, unter welchem Kanale aus dem Nil gelei—
tet hingingen. Dieſer Damm iſt noch jetzt ſichtbar,

und in ſeinem Bezirke findet man die wenigen
Ueberbleibſel jener alten Stadt. Herodot nennt die
Heliopoliten die edelſten unter den Aeghyptern. Aus
ihnen wurden jedesmal zehn Perſonen zu Beiſitzern

des hochſten Gerichts gewahlt. Die Sonne, und
der Ochſe Mnevis oder Marvis (eben der, den
man zu Memphis unter dem Namen Apis ver
ehrte), welcher hier ernahrt wurde, waren die be—

ſonderen Gottheiten der Stadt. Beide hatten prach—

tige Tempel; vornamlich war der Sonnentempel
eins der herrlichſten Gebaude des alten Aegyptens.
Die Zugange zu ihm waren auf beiden Seiten
mit langen Reihen von Obelisken und Sphinxen
eingefaßt. Jnwendig ſah man an den Wanden
des Tempels lauter hieroglyphiſche Figuren, welche
die Geſchichte der daſelbſt verehrten Gottheit und

des Konigs, der den Tempel erbauet hatte, vor
ſtellten. Von vier großen Obelisken, die in Helio—
polis ſtanden, iieß Auguſtus, als Aegypten eine
Romiſche Provinz geworden war, zwei nach Romi
bringen. Den dritten haben die Araber umgewor
fen, und nur der vierte ſteht noch auf ſeinem Fuß—

J
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geſitlle. Er iſt ven rothem Granit, ohne den
Saulenſtuhl acht und ſechzig Fuß hoch, auf allen
vier Seiten mehr als ſechs Fuß breit, und auf der
fein polirten Oberflache mit Hieroglyphen bedeckt.

Von dem Sonnentempel ſelbſt, haben ſich nur we
nige Ruinen erhalten; unter andern ein 22 Fuß
langer Sphinx von gelbem Marmor, der aber faſt
uber die Halfte im Sande begraben liegt. Die
Prieſter dieſes Tempels waren vor andern ihrer
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe wegen beruhmt. Py
thagoras, Plato und andre große Manner kamen
aus der Ferne nach Heliopolis, um ihres Unterrichtt

zu genießen, und Herodot erhielt von ihnen einen
großen Theil der Nachrichten, welche er uns von
Aegypten hinterlaſſen hat.

Kanopus oder Kanobis ſoll dieſen Namen von
einem Steuermanne des Spartauiſchen Konigs Me
nelaus, der daſelbſt geſtorben, erhalten haben.
Dies iſt aber bloß eine Griechiſche Sage ohue
Grund. Die Stadt lag ungefahr anderthalb Mei—
len von Alexandrien, von wo man auch taglich
auf dem Kanobiſchen Kanale Luſtpartieen nach Ka—

uopus zu machen pflegte. Am haufigſten aber
wurde ſie eines wunderthatigen Serapis-Tempels we

gen beſucht, zu welchem beſtandig eine großt

21—

i

Dieſen Kanobiſchen Kanal mut man nicht verwechſeln mit

dem Kanobiſchen Nilarm;“ der ebenfalls nach der Stabt

benannt war, weil er.von hier in das Mier ging.
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Menge von Menſchen wallfahrtete. Kranke glaub—

ten daſelbſt durch die Kraft dieſes Gnadenorts, und
durch den Rath, welchen Serapis im Traum deu—

jenigen, die in ſeinem Tempel ſchliefen, ertheilte,
ihre Geſundheit wieder zu erlangen. So alt iſt
dieſer Aberglaube, der unter anderen Namen ſich
bis auf unſre Zeiten ſfortgepflanzt hat! Von
dieſein Wunderorte ſind nur noch wenige Ruinen in
der Gegenq, des jetzigen Fleckens Aboukir zu ſehen.

Eben ſo unbeträchtlich ſind die Ruinen der al—
ten Stadt Sais; die nicht weit von Kanopus lag;
ſie war aber zu jihrer Zeit eine der merkwurdigſten
Stadte in Aegypten. Die Gottin Neith hatte hier
einen prachtigen Tempel, den Konig Amaſis (wel—
cher in Sais reſidirte) noch verſchonerte. Unter
andern ließ er ein aus einem einzigen Steine aus-—

gehauenes Haus, 21 Ellen lang, 14 Ellen breit
und 8 Ellen hoch, von Elephantine am außer—
ſten Ende Oberagyptens, beinahe 120 Meilen
weit auf dem Nil hierher bringen, und den
Vorhof. des Tempels damit verſchonern. Zweitau
ſend Menſchen hatten 3 Jahre lang zu thun,
dieſe ungeheurt Steinmaſſe den Nil herab zu fld—

ßen. Das Feſt, welches der Neith zu Chren ge—
feiert wurde, hieß das Lampenfeſt, weil man
nach dargebrachtem feierlichen Opfer die ganze
Nacht hindurch Lampen brennen ließ, und alle
Hauſer erleuchtete. Dies geſchah nicht nur in
Sais, ſondern auch in ganz Aegypten, ſo daß
dieſer Feſtnacht ganz Aegypten illuminirt war.
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Dieſes merkwurdige Feſt gibt mir Gelegenheit, das

Reſultat der neueſten Unterſuchungen des ſchon obeu

erwahnten Herrn Dornedden uber das Aegyptiſche
Gotterweſen hier zum Beſchluſſe kurzlich anzufuhren.

Neitha wird eine Tochter des Nils genannt
(Cic. de natur. Deor. III. 23).

Der Nil gab durch die Dauer einer periodiſchen

Veranderung (durch das periodiſche Steigen und
Fallen) die Zeitbeſtimmung des Jahrs. Die Große
dieſer Zeitbeſtinmung wurde auf 365 Tage geſetzt.
Der Name Nei—los heißt beſtimmter Zeit Orakel
(Kalender).

Die Große dieſer Zeitbeſtimmung 365 Tage
wandte man auf die Große der Dauer des perio
diſchen Sonnenlaufs an, ſetzte dieſe atch auf 365
Tage, und nannte ſie Oſiris, d. i. beſtimmter
Zeit Schopfer.

Weil beide Zeitbeſtimmungen, Nil und Oſiris,
in Anſehung ihrer Große nicht verſchieden ſind, ſo
hielt der Aegypter den Nil mit dem Oſiris fur
gleichbedentend. Beide Zeitbeſtimmungen aber ſind
in Anſehung des Objekts (Gegenſtandes), nach
welchem ſie beſtimmt worden, unterſchieden, indem

das Objekt der einen (des Oſiris, der Sonne) am
Himmel, das Objekt der andern (der Nil) auf der
Erde iſt. Deshalb heißt der Nil Oliris terreliris,
der irdiſche Oſiris.

Jn der Folge bemerkte der Aegypter, daß alle
vier Jahre der Anfang der Niluberſchwemmung,
die er auf den erſten Neumond nach dem Sommier
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ſolſtitiuum geſetzt hatte, einen Tag ſpater kam, und

daß an dieſem Tage ein Fixſtern, der Sirius,
kurz vor dem Aufgange der Sonne zu erſcheinen

pflegt. Es betrug demnach die Zeit von einem
Aufagange des Sirius bis zum andern, in Verhalt—

niß zu der auf den erſten Neumond nach dem
Sommerſolſtitium geſetzten Niluberſchwemmung 365
Tage und 6 Stunden, und dies machte neben dem

Oſiris wieder eine beſondre Zeitbeſtimmung aus.

Dieſe Zeitbeſtimmung (z65 Tage und Stunden)
ward von jetzt an die Grundlage des Aegyptiſchen
Kalenders, und erhielt den Namen Neith, d. i.
Anfuhrer der Zeitheſtimmung. Man ſieht daraus

zugleich, in wie ſern Neith eine Tochter des Nil—
fluſſes genannt wird. Die beruhmte Jnſchrift am
Tempel der Neith zu Sais: ch bin alles, was
war, was iſt und was ſeyn wird;“ erhalt ebeufalls
dadurch Licht; denn ſie ſagt nichts weiter, als:
Jch beſtimme die vergangene, die gegenwartige und

die zukunftige Zeit. Die folgenden Worte der Jn
ſchrift: Kein Sterblicher enthullte meinenSchleier;
ſind ein Zuſatz des Griechiſchen Schriftſtellers
(Plutarch), welcher die Aegypliſche Neith mit der

Grriechiſchen Minerva verwechſ lt
ene, und auf den alle5Jahre vorgetragenen Schleier derſelben anſpielte

Das Lampenbrennenfeſt erlautert Hr. D. ſo:
Der Aegyptiſche Kalender iſt in den Tempeln

ganz Aeghpten enthalten, und alle Theile des
Kalenders waren in Aegypten Gotter. Je—
der Theil des Kalenders wurde durch irgend
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Objekt dargeſtellt, und jedes, irgend einen Theil
des Aegyptiſchen Kalenders darſtellende Objekt war

ein Gott. Faſt der Anfang jeder Zeitbeſtimmung
iſt durch irgend ein Feſt bezeichnet; daher die große

Menge Feſte in Aegypten. Die Bezeichnung des
Anfangs irgend einer Zeitbeſtimmung durch ein
Feſt konnte in Aegypten nur mit Objektenſchrift
angegeben werden. Dieſe Objektenſchrift ſetzt Leuch—

ten ſtatt Zeitbeſtimmen, weil das Licht (die Sonne,

Oſiris) Schopfer der beſtimmten Zeit iſt. Man
brannte alſo Lampen am Feſte der Neith, um durch

dieſe ſymboliſche Handlung anzuzeigen, daß Neith
Anfuhrer der Zeitbeſtimmung (die Grundlage des

Kalenders) ſeh.
Herodot ſagt: Jm Tempelinder Minerva zu

Sais iſt das Grabmahl deſſen, den ich bei dieſer
Gelegenheit zu nennen fur unheilig halte. Jn dem
Vezirke dieſes Tempels iſt auch ein rund gegrabner

Gee, in welchem die Aegypter die Schickſale des
Vorgedachten (den er nicht nennenwill) darſtellen.
Dieſe Darſtellungen nennen die Aegypter Myſterien—
Wiewohl ich von ihnen viel weiß, ſo verhindert mich

doch die Heiligkeit der Sache, davon zu reden.

Objektenſchriit nennt Hr. D, eine ſolche, dle vermitteiſt gee
wiſſer, an Objekten anzutreffender Merkmahle durch die
Objekte, woran ſie dieſe Merkmahle gewahr wird, ſich
etwas zur Erinnerung aufſchreibt. Er nennt ſie auch die
mnemoniſirende Schrift. Gewötnlicher braucht man
ſonſt das Wort Hieroglophen.
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Man weiß aus dem ganzen Zuſammenhange,

daß der vom Herodot nicht Genannte, Oſtris ge—
weſen, und daß folglich in den ſogenannten Aegyp—

tiſchen Myſterien des Nachts die Schickſale des
Oſiris, ſo wie in den Griechiſchen die Schickſale
des Dionyſos, dargeſtellt worden ſind. Jn welcher
Nacht dies geſchehen ſey, ſagt zwar Herodot nicht;

es kann aber keine andre ſeyn, als die, in welcher
durch ganz Aegypten Lampen brannten.

Oſiris lag todt im Grabe, heißt: die Zeit—
beſtimmung von zé5 Tagen war abgelaufen.

Oſiris Schickſale waren: Leben, Sterben
und Wiedergeborenwerden, d. i. Anfangen, En—

den und Wiederanfangen. Die Prieſter ſtellten die
Schickſale des Oſiris dar, namlich ſo: Zuerſt tru—
gen ſie Oſiris im Sarge liegend heraus, und heul—
ten und klagten, wie einer, dem ſeine Eltern ge—
ſtorben ſind. Dann erſchienen andre, und trugen

die Gottin Neitha, welche dem (verjungten und
gleichſam. neugebornen) .Knaben Oſiris die Bruſt
reichte. Dieſe. frohlockten, und ſtimmten uber Oſi—
ris Wiedergeburt Jubelgeſange an. Und in dieſem
Poſſenſpiele beſtand das ganze Myſterienweſen der
Aegypter.
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III.

Des Ruſſiſchen Geſandten Yßbrant Jdes
Geſandtſchaſtsreiſe nach China in den J.

1692 bis 1695). Ein Seitenſtuck zu
des Engl. Geſandten Lord Macartney's

Reiſe nach eben dieſem Lande.

ei weitem der großte Theil von ganz Aſien iſt in

zwei Staaten von  ungeheurem Umfange vertheilt:
das Aſiatiſche Rußland und China. Jenes
nimmt den ganzen nordlichen Theil, von Europa

bis an den großen Orean, eine Flache von etwa
260,ooo geographiſchen Quadratmeilen, ein; dieſes

den mittleren und oſtlichen, welches, wenn alle jetzt
zugehorige Lander mitgerechnet werden, ebenfalls einen

Flachenraum von 2oo,ooo Quadratmeilen ausmacht.

Wenn auch ganz Aſien auf 70o,ooo Quadratmeilen
geſchatzt wird, welches eher zu viel, als zu wenig

B Die Belſchreibung dieſer Neiſe iſt von dem Geſandten ſelbſt
aufgefetzt worden. Hier hat man ſie in einen freien Aus—

zug gebracht, mit Anmerrungen und nöthigen Erläuternni
gen verſehen, und dabei beſondre Nuckficht auf die Be—
ichreibung der neueſten Engliſchen Geſandthaftsreiſe ge—

nommen.
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iſt, ſo betragt das Aſiatiſche Rußland mehr als ein
Drittel, das Chineſiſche Reich etwas weniger als

ein Drittel des ganzen Erdtheils, und jedes ungefahr
cin Neuntel der ganzen bewohnbaren Erdfliache.
Weit betrachtlicher als der Unterſchied der Großen
dieſer beiden koloſſaliſchen Reiche, iſt der Unterſchied

der Volksmenge. Rußland zahlt auf jener unermeß—
lichen Flache kaum 4 Millionen, China hingegen

vielleicht hundertmal ſo viel. Dieſes merkwurdige
Land hat im Durchſchnitt uber 1400 Menſchen auf

einem Raume, wo England und Frankreich nur
etwa 150, Deutſchland nur etwa 130, Spanien nur
etwas uber 60, Schweden nur 14, Norwegen

nur g, und Jsland nur 1 Bewohner hat. Es
iſt alſo das bevolkertſte Land, welches wir kennen;
ſo wie es in mancher andern Hinſicht eins der
merkwurdigſten iſt. Seit undenklichen Jahren ſte—
hen die Bewohner auf einer gewiſſen Stufe der
Cultur, vdn der ſie, wie es ſcheint, weder merklich
auf- noch abwarts geſtiegen ſind. Jhre Sitten,
ihre Lebensart, ihre Kleidung, ihre Complimente,
alles iſt ſo vorſchriftsmaßig und unveranderlich blei—

bend, wie vielleicht bei keinem andern Volke der
Erde. Das Jntereſſe, das eine ſolche große, ſo ge—

modelte Nation fur die Menſchenkunde hat, wurde
indeſſen wohl nicht ein hinreichender Antrieb geweſen

ſeyn, ſie durch koſtbare Veranſtaltungen naher ken—

nen zu lernen; aber ein Paar wirkſamere Triebfe—
dern, Gewinn- und Bekehrungsſucht, Handel und
Religion, bewogen ſchon langſt verſchiedene Euro—
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paiſche Nationen, ſich um China zu bekuumern, wel—
ches ſich ſeinerſeits immer wenig um jene bekum—
merte, und ihre Beſuche nicht ſelten ſehr kaltſinnig

aunfnahm. Der Chineſer iſt viel zu ſehr von der
Vollkommenheit ſeines Landes, ſeiner Staatseinrich
tung, ſeiner Kenntniſſe und ſeiner Kunſtarbeiten einge

nommen, als daß ihn nach der Bekanntſchaft mit

den ubrigen Menſchen und ihrer Cultur geluſten
tonnte. China iſt ihm das Corps de logis der
Erde; die ubrigen Lander halt er nur fur Neben—

und Hintergebaude Eine wunſchenswerthe
Selbſtgenugſamkeit, wenn ſie nicht eine Frucht der

Unwiſſenheit ware!

Die

v

1) Die Cbineſer nennen ihr Land nicht China, ſondern
Tſchong-kut, dad Königteich der Mitte, oder Zſchong?
hoa, die Blume der Mitte, weil ſie es nämlich für die Mitte

und fur den Hauptthell der Erde halten. Die übrigen
Gtücke der Erde füllen, ihrer Meinung nach, nur die Rän
der und die Winkel des Vierecks aus. Es verſteht ſich
übrigens, daß es auch beſſer unterkichtete Perſonen unter
itnen gibt, welche richtigere Begriffe von der Aſtronomie
und Geographle haben. Iſt doch untes uns hochcultivirten
Europäern ein großer Theil des Volks, wenn auch nicht
eben ſo zufrieden, doch eben ſo unwiſſerid in ſeiner Lage.
Jene Benennungen ſind uübrigens, wie man ihnen anſieht

dichteriſchez gewödnlich nennen die Chineſer ihr Land nach
der regierenden Donaſtie. GSlit derr Mitte deß vorigen Jahr:
hunderts wird es von einem Tunſüſin-Srtamme beherrſcht

det ſchon ehemats unter dem Nimen Kün ſich von dem
Lande Meiſter machte. Den Perſern und Arabern wurde es

im Aufangte der chriſtlichen Zeitrechnung unter dem Oda
men Chin oder Cin bekannt. Die Indier ſurechen diet

etwa
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Die Portugieſen, welche gegen das Ende bdes funfzehnten Jahrhunderts (1496 1499) den

Weg um das Vorgebirge der güten Hoffnung nach
Oſtindien gefunden hatten, ſuchten ſchon im Jahr

1517 mit China Handelsverbindungen anzuknupfen.
Dies gelang ihnen aber beſonders erſt durch den Bei—

ſtand, den ſie, im Anfange des follgenden Jahrhun—
derts, dem Chineſiſchen Reiche gegen einen See—

rauber Tſchangfi-lao leiſteten, wofur ihnen
der Kaiſer zur Dantbarkeit die Jufel Macad
uberließ, welche ſie dlin Serraubet eutiſſeni hatten“).

uf'hnliche Art' gelang es vben Holluderk,
ihren Handel nach Ebina auszudehneit. Ju  der
Mitte des vorigen Jahrhunderts namlich, kaineu

ſie mit ihrer Flotte dem Kaiſer gegen den Seerauber

Cosching-he zu Hulfe, der China mit einer
ſtarken Flotte bedrohte. Der Kaiſer Sun-dſchi,

u

der damals als der erſte aus dem Mantſchu—

uu

 id— 5etwa wie Tſchin aue, welches auch der Chinefiſchen Aus
ſprache ſelbſt am, chnen kommt. Von den Judiern lern
ren zuerſt die Portudieſen, dann die Spanier, Frannoſen
u. ſ. w. dieſen Namen der ſeitdein beibehalten, nur durch
die Eundung a in China oder Sſchina verändert wor—
den iſt. Das nördliche China führte eine Zeitlang den
Wamen Cathai 'oder Kitai, unter welchem die dahin

dandeinden Nazionen auch das ganie' zaud verſtanden.
Mitte Venennung ilt noch jrut bei den Ruſſen gewöhnlich.
ldemeine gepgraphzilthe Ephemeriden, ab Stlig Februar
E

4 irg J 9

2i lDe Mida aeſeripon de ia Chine.

Nunliche Unterhalt. icd J
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Stamme regierte, erlaubte ihnen aus Dankbarkeit,
ſelbſt nach der Hauptſtadt des Reichs, nach Pekin,
zu kommen, und daſelbſt Handel zu treiben.

Der folgende Kaiſer Cang-chi (der friedliche)
war ein Liebhaber und Beforderer der Wiſſenſchaf—
ten, und nahm deshalb mehrere Auslander in ſeine

Staaten auf. Die Portugieſiſchen Miſſionarien
wußten ſich durch ihre Kenntniſſe, beſonders in der
Aſtronomie und andern Theilen der Mathematik, be
liebt und angeſehen zu machen, und verſchafften da—

durch auch ihrer Religion beſſern Eingang, deren
Verbreitung der Zweck ihrer Sendung war 9.

Wenn China überhaupt gegen fremde Natio—
nen, die mit ihm in Verbindung zu treten ſuchen,
ungefahr die Rolle einer ſproden Schone ſpielt, ſo

ſind doch die Portugieſen und Hollander bis—
her die noch am meiſten begunſtigten Liebhaber ge

»J Deutſche Leſer wird es pielleicht intereſtiren, daß einer der
beliebteſten Miſſionarien ein Deutſcher war. Der Pater
Johaun Adam Schatt, ein heſnit aus Cöun gebür—
tig, kam ſchon unter der Regierunz der Familie Tai—
mingg um das Jahr 1613 nach China, und zehn Zahr
darauf nach der Hauptſtadt Peking. Ein vornehmet
Staatsbedienter, PauleSin, welcher der chriſtlichen Nt

ugion jugetyan war, einpfahl ihn dem damals regierenden
Hoai-Dſong, wegen ſeiner vorzüglichen Geſchicklichkeit
in der Sternkunde, wodurch er dem dieiche in Verbeſſerung

des Kulenders wichtige Dienſte leiſten könnte. Das grote
Anſeben des Paters Schall erhielt und vergrößerte ſich
noch unter den Mantſchuiſchen Chanen. Der zuvor
erwähnte Sun-dſchi, der Erſte dieſes Stammes, ſchäute
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weſen. Den Englandern gelang es bis jetzt we—
niger, ſich dort feſtzuſetzen, ob ſie es gleich nicht an

Verſuchen fehlen ließen. Zuerſt im Jahre 1634
ſchickten ſie eine Anzahl Schiffe ab, und kamen mit

dem Vicekonig zu Goa uberein, nach den Portu—
gieſiſchen Etabliſſements in China Handel treiben
zu durſen; allein ſie wurden nicht gunſtig aufge—
nommen, und wußten ſich ſo wenig beliebt zu ma—
chen, daß, als ſie ſchon in Canton wirklich Han—
del trieben, die Chineſer ſie immer noch aus Ver—
achtung nicht anders als Rothkopfe nannten.
Ein Zufall, da namlich ein Engliſches Schiff aus
Verſehen beim Abfeuern des Geſchutzes eine Kugel
in einer Kanone gelaſſen hatte, wodurch ein Paar
Chineſer getodtet wurden, vermehrte noch die uble

Meinung, welche man von den Englandern hatte.
Dieſe ſuchten indeſſen auf alle Art die Chineſer
wieder zu Freunden zu bekommen, um beſonders

J J

ighn ſo hoch,
(Maeæfa
Tribunals d
Nach dem Tode des Sun-dſchi, wäbrend der Min—
deriährigkeir ſeines Nachfolger Cangeſchi, wurden die
Chriſten in China ſehr verfolgt. P. Schall wurde 1664
nebſt andern ins Gefängnis geworfen. Ee ſollte erſt
aufgehängt, dann noch lebendig abgenommen und in
Suücke zerſchnitten werden. Allein ein Erdbeben und eine
Feuersbrunſt in dem Pallaſte des Chans bewogten die Re
nierung, ihm das Leben iu ſchenken. Er ſtarb aber bald
daraut, 1665 den 15. Auguſt, in einem LAlter von 77 Jahren.

CMütlers Sammlung Nuſſiſcher Geſchichte, Th. IV. G. 307.)

L2

dat er ihn immer nur ſeinen alten Vater
nannte und ihn 1650 zum Praſidenten des

er mathematiſchen Wiſſenſchaften machte.
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den Handel mit Thee nicht zu verlieren. Mehrere
Verſuche mißlangen; ein Abgeordneter wurde form—

lich beſtraft, bloß weil er es hatte wagen wollen,
nach Peking ſelbſt zu reiſen; ein andrer von Eng-
land abgeſchickter Geſandter ſtarb auf dem Wege
nach England. Endlich wurde neuerlich der Lord
Macartney zu eben dem Zwecke abgeſandt, wel—

cher auch glucklich hin und zuruck kam. Dieſe
Reiſe, die neuſte nach jenem immer noch ſehr
unvollkommen bekannten Lande, iſt von Herru
Staunton, welcher den Geſandten begleitete, be—

ſchrieben; auch hat Herr Huttner, der die Reiſe
ebenfalls mitmachte, eine kurzere, aber interreſſante
Nachricht davon herausgegeben. Beide ſind den
Deutſchen Leſern ſchon. bekannt, und gewahren eine
unterhaltende Lecture.

Es iſt angenehm, dieſe neueſte Reiſe mit ahnli—

chen alteren zu vergleichen, die von Ruſſen und
Hollandern angeſtellt ſind. So wurde in der Mitte
des vorigen Jahrhunderts des Handels wegen eine
Holländiſche Geſandtſchaft abgeſchice., welche den

7ten Jul. 1656 in Peking ankam, und welche von
Neuhof beſchrleben iſt. Um eben die Zeit war
auch ein Ruſſiſcheer Geſandter Namens Baikow

in China, der zwar ſchon fruher als der Hollan—
diſche angekommen war, aber ohne Audienz zu er
halten wieder abreiſen mußte, weil er. ſich den Ce

remonien, die er fur ſeine Wurdt unſchicklich fand,
nicht unterwerfen wöllte; dagegen die Hollauder
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ſich alles gefallen ließen, um zu ihrem Zwecke zu

gelangen.

Von Rußland, welches mit China, wegen der an—
granzenden Lage beider Reiche, in noch naheren Verhalt

niſſen, ſteht als andere Nationen, ſind mehrere Ge—
ſandtſchaften abgeſchickt worden. Eine der intereſſan—

teſten dieſer Reiſen, namlich die des Yßbrant
Jdes tam Ende des vorigen Jahrhunderts (von
1692 bis 1695) wollen wir hier etwas ausfuhrlicher

erzahlen
Dieſe Reiſe wurde auf Befehl der beiden da—

mels regierenden Czaare Jwan Alexiew itz und
Peter Alexiewitz unternommen, um ver—
ſchiedene wichtige Angelegenheiten in Auſehung des

Handels eind der Granzen zwiſchen Rußland und

China aufs Reine zu bringen. Sie ging von

3 Dieſe Reiſe ſteht im aten Bande der Voyager an Xorä, und
iſt nach Meiners urtheüe (Grundriß der Geſchichte der

Meuſchheit S. 344.) die lehrreichſie der ganzen Samm—
tung.- Sie iſt aber auch heſonders herausgekommen. Jch

hobe eine Ueberſezung aus dem Holländiſchen vor mir, die
ſich gut lieſt, und mit nicht gani ſchlechten Kupfern geitert
iſt. Frankfurt, bei Thomas Fritſchen, 1701.

r) Dieſe beiden Czaare waren Halbbruder, beide nämlich
Söhne des Ciaars Alexius Michaelowitz; und zwar
Jwan von der erſten, Peter von der zweiten Gemah—
Un. Jw an dankte a6z9 freiwillig ab, und Peter 1. erhielt

die Retierung allein, ob er gleich von ſeiner Halbſchweſier
der Prinjeſſin Sop hia, pielt Nachſtellungen erfabren
mußte, die er aber glücklich vereitelte. Gr wurde gleichſam
der Schöpfer ſeintr Nation, und wird mit Recht Peter
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Moskau durch einen Theil des Europaiſchen Ruß-—
landes, durch die großen, wenig oder gar nicht be—
wohnten Lander, die wir unter dem Namen Si—
birien begreifen, durch die Mongolei nach den
nordlichen Granzen von China ein außerſt be—
ſchwerlicher, gefahrvoller Weg, von mehe als tau—

ſend Deutſchen Meilen, durch zum Theil wuſte
und unwirthbare Begenden, wo man theils auf

Schiffen, theils auf Fuhrwerken und Kameelen
fortzukommen ſuchen mußte. Vergleicht man da—

mit eine Reiſe zur See, wie z. B. die letzte Eng—
liſche Geſandtſchaftsreiſe nach China, ſo findet man,
daß dieſe, ungeachtet der mehr als dreimal großern
Lange des Weges, und ungeachtet der vielen Unbe—
quemlichkeiten und Gefahren, die ſie mit ſich fuhren

mag, doch weit weniger umſtandlich, muhſam und
gefahrlich iſt, als jene Landreiſe. Die Europaui—
ſchen Seeſchiffe ſind ſo groß, daß der Reiſende auf
denſelben faſt die Bequemlichkeit eines wohleinge—

richteten Hauſes, nur nach etwas verjungtem
Maßſtabe, wiederfindet: gute Wohnſtuben, Kuche,

Vorrathskammern, Schranke, Betten u. ſ. w.

der Große genannt; er ſtarb i725. Seine zweite Ge
mahlin, Katharinall. Petrowna, die Tochter eine?
gemeinen Mannes Samuel aus Lkitthauen, regierte
nach ihm, und ſtarb 1727. Jhr Enkel Peter Iit. war der
unqlückliche Gemaht der letztverſiorbenen Kaiſerin Ka—
tharina Il. aus dem Hauſe Anhalt-Zerbſt, deren Sohn
Panll jett auf dem Auſſiſchen Throne ſitnt.
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alles ſo bequem und compendios wie moglich. Die
Kajute gibt ihm Schutz gegen uble Witterung;
das Verdeck Raum genug, um ſich Bewegung zu ma—
chen und der friſchen Seeluft zu genießen. Durch den

Kompaß und aſtronomiſche Kennutniſſe geleitet, ſchifft

der Seemann ſicherer durch das Weltmeer, als der Rei—

ſende zu Lande durch Walder und Wuſten geht.
Doch wir kehren zu unſerer Geſandtſchaft zuruck.

Jm Jahr 1692 den raten Marz reiſete Yß—
brant Jdes als Geſandter mit ſeinem Gefolge
auf Schlitten von Moskau ab, welche Stadt da—
mals noch die Reſidenz der Czaare war Das
eingefallne Thauwetter und ein anhaltender Regen

hatten die Wege ſo ſchlecht gemacht, daß man nur
mit vieler Muhe uber die halbgefrornen Fluſſe kom—

men konnte. Endlich erreichte man die Stadt Wo—
logda, wo man ſtill liegen mußte, um beſſeres
Wetter zu erwarten, weil bei dem angeſchwollenen
Waſſer unmoglich fortzukommen war. Dieſe Stadt
liegt an dem Fluſſe gleiches Namens, einem Arme

der Suchona; ſie iſt ein wichtiger Handelsort,

Dieſe alte Haupt und RNefideniſtadt des Rulſiſchen Reichs
lieat an dem Fluſſe Mos kwa, in einer gut angebauten
Gegend, und iſt von ungemeiner Gräße; ſie hat nämtich
fünf Meilen im Umſange, urd etwa 20soeo Einwohner.
Sie beſteht aus vitr Kreiſen, die einander einſchließen, und
aus zo Vorftädten. Jm Anfange dieſes Jahrhunderts ver
legte Peter der Große die Reſidenz nach Petersburg,
wodureh Moskau viel von ſeinem ehemaligen Glanjze ver—

lor. l J
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beſonders auch fur den Handelt nach China, und
die Niederlage fur den Handel des innern Ruß—
landes nach Archangel. Der Aufenthalt in die—
ſer Stadt hatte nur drei Tage gedauert, als noch
ein ſtarker Nachwinter kam, ſo daß alle Fluſſe zu
froren und Schnee genug fiel, um die Reiſe in
Schlitten weiter fortſetzen zu konnen. Der Fluß
Suchona, oder wie ihn Yßbrant nennt, Suchina,
durchſtromt eine fruchtbare, gut angebauete Gegend

von Suden nach Norden. An ſeinen Ufern liegt die

Stadt Totma. Bei Groß Uſtiuga (Uſtiug We—
liki) vereinigt er ſich mit einem fleineren Fluſſe Jrgua,
und fließt von hier unter dem Namen Dwina
bei Archangel in das weiße Meer. Ungeachtet
ſeines ſteinigen Bettes und ſeines ſchnellen Laufs,
iſt er doch ſchiffbar, und befordert ſehr den inlan—

diſchen Handel zwiſchen Wologda und Archangel.

Nach einem kurzen Aufenthalt in Groß Uſtiuga,
kamen unſere Reiſenden nach Solwitſchegoskoil

(Solowitzjogda), einer nicht unbetrauchtlichen Stadt,

welche beſonders große Salzwerke hat. Von da
fuhren ſie den iſten April weiter, und kamen den 6ten

nach vielen Muhſeligkeiten in Kaigorod an. Es
fiel namlich wieder ſtarkes Thauwetter ein, und

das Waſſer ſtieg ſo ſchnell, daß die Schlitten faſt
immer ſchwammen; uber die Fluſſe und Bache
mußten erſt Brucken gebauet werden, um hinuber

zu kommen, weil dem Eiſe nicht mehr zu trauen
war. Der großte Fluß dieſer Gegenden ſjſt die
Kama, an welcher nicht weit non ihrem Urſprunge
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die ebengenannte Stadt Kaigorod liegt. Die
Kama fließt nach Suden, und vereintgt ſich, nach—

dem ſie die Wiatka aufgenommen hat, mit der
Wolga, die ſich nicht weit von Aſtrachan in
das Kaspiſche Meer ergießt. Die Namen Kama
und Wiatka kommen aus der Sprache der Wotia—
ken und Tſcheremiſſen her, welche Völkerſchaf—
ten die Gegenden um dieſe beiden Fluſſe bewohnen.
Kam bedeutet in der. erſten, und Witt in der an
dern Sprache: uberhaupt einen großen Fluß

 Eine kurze Nachricht von den eben genannten
beiden Volkerſchaften, nach einem neueren Reiſen

den (Pallas), wird man hier nicht ungern leſen.

Die Wotiaken, oder Ut-murt wie ſie ſich
ſelbſt nennen, haben viel Charakteriſtiſches, wodurch

ſie ſich von ihren Nachbaren, den Tſcheremiſſen,
merklich unterſcheiden; ſie ſind lebhafter, luſtiger,
etwas weniger hartnackig, dabet (ſowohl Manner
als Weiber) dem Trunk ſehr ergeben. Man findet
unter ihnen wenige ſtarke, große und wohlgebildete
Leute; beſonders ſind die Weiber klein und unan—
ſehnlich. Kein Volk iſt ſo reich an feuerrothen
Haaren als dieſes. Der Kopfputz der Weliber iſt
der ſonderbarſte und ungeheuerſte von allen, die bei
ſo pielen Rußland unterwurfigen Volkern in Gr—

4

a  n nn çn

H Valtas Reilen dutch verſchiedene Vrovimen des Ruſfiſchen

Neicht in. S. grs. ur.
oe) Murt heijt inihrrer Sprache überhaupt: Manner.
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brauch ſind. Ein Stuck Birkenrinde, eine Spanne
hoch, wird in einen halben Cylinder, der oben auf

den Kopf paßt, zuſammengebogen, und inwendig
mit einem halben Bogen von Holz und Querholzern
befeſtigt und auseinander gehalten. Ueber dem
obern Rande iſt noch eine andere, viereckige, faſt
ſpannenhohe Birkenrinde angenahet, ſo daß ſie et
was vorn ubergeneigt und zu beiden Seiten nach

hinten zu umgebogen iſt. Dieſe obere Rinde pflegt
mit rothem, die untere aber mit blauem Tuche be

kleidet, und letztere mit, zinnernen Blechen und
Munzen beſetzt zu ſeyn. Dieſe zwei Spannen hohe
Aiſchun, wird, wie eine Grenadiermutze, etwas
vorn uberneigend, auf dem Kopfe befeſtigt, und
oben daruber ein Ellen großes, viereckiges, bunt
ausgenahetes Tuch gelegt. Das Haar wird auf bei
den Seiten uber dem Ohre zuſammen geflochten,
und in einen dicken Knoten geſchurzt, den einige

mit Korallen u. d. g. verzieren. Kein verehlichtes
Weib zeigt ſich ohne dieſen Putz vor Fremden; ſo—
gar wenn dieſe bei Nachtzeit einkehren, fieht man
die Weiber mit dieſem unbequemen Kopfzeuge ſich

niederlegen, das ſie auch ſonſt bei aller Arbeit und
Bewegung nie verlieren oder verrucken. Nur Witt

wen und ganz alte Weiber befreien ſich von dieſer
Laſt, und wickeln ſich bloß ein Tuch um den Kopf.
Die unverheiratheten Madchen tragen eine runde, mlt

Korallen u. d. g. beſetzte Mutze. Weiber und Mad
chen tragen genau ſchließende Beinkleider. Die
Wotiaken ſind zwar großtentheils zur Annehmung
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wenige noch ganz heidniſche Dorfer; indeß haben
auch die getauften noch viele Anhanglichkeit an ihre

alten religioſen Gebrauche, welche ſie aber aus
Furcht vor den Ruſſiſchen Geiſtlichen, die uber ſie

geſetzt ſind, ſehr geheim halten. Sie beten einen
großen Gott an, den ſie Jnmar nennen; außer—
dem aber noch einen Gott der Erde und des Ge—

deihens, Mu Kalzin;. einen Gott des Waſſers,
Wu-Jnmar; auch die Sonne, als den Sitz der
oberſten Gottheit, und noch verſchiedene Unter—
gotter. Bei ihren jahrlichen Feſten und feierlichen
Opfern, werden von prieſterlichen Greiſen, welche

ſie Tona nennen, Gebete hergeſagt. Jhre Kere—
mets oder Opferplatze haben ſie in Tannenwaldern,
vornehmlich an einem angenehm liegenden, mit ſcho—

nen hohen Weißtannen (Rus) umgebenen Platze,
den ſie einzaunen, und dieſe bei ihnen fur heilig ge—

haltenen Baume ſorgfaltig hegen. Sie feiern
jahrlich vier. große Feſte; das erſte Butſchun—
Nunal um 9Oſtern, iſt der Anfaug ihres Jahres,
und wird mit Schmauſen uud Trinken; das zweite
Tulys.-Nunal nach geſchehener Sommerſaat,
dem Gott der Erde mit Opfern und Beten; das
dritte Wiſſaſko-Nunal vor der Heuernte ge—
feiert und dabei Buntſpechte geopfert; das vierte

und großte Keremet-Nunal nach Endigung det
Ernte und aller Feldarbeit gemeinſchaftlich in dem
Opferplatze oder Keremet des Dorfks mit feierlichen

Opfern begangen. Bei dieſem pflegt ein. Pferd,



am liebſten von Fuchsfarbe oder auch von jeder an
dern, nur nicht von ſchwarzer Farbe, ein Stier,
ein Schaf, eine Gans und eine Eute geopfert
und verzehrt zu werden. Zuerſt werden die kleineren
Thiere, zuletzt das Pferd, durch einen Gehulfen

des Tona geſchlachtet.
Die Tſcheremiſſen ſind von mittler Große,

mehrentheils hellblond oder rothlich von Haaren,
kraftlos, trage, furchtſam, dabei betriegeriſch unr
hartnackig. Jhre Weiber laſſen nicht gern ihr Huaſehen, und bedecken es ſorgfaltig mit einer S

naheten Kappe. Sie ſind fleißige und bornreicht
Ackerlerte, auch haben ſie Pferde-Vieh- und Bict

nenzucht. Jn ihren religioſen Gebrauchen, Feſte
Opfern, u. ſ. w. haben ſie viele Aehnlichkeit mit deum
Wotiaken; nur ſcheinen ſie weniger Anhanglichkent,

an ihre alten Gotzen zu haben: denn ſie verehren n
auch Ruſſiſche Heilige und ſelbſt den Mahomet.

Von Kaigorod oder Kaigorodok konnte man—
nicht eher abreiſen, als bis die Kama vom Eiſeb

freiet war. Dann begab die Geſandtſchaft ſich ail
Schiffe, und gelangte in vier Tagen, vom 23 bin
27ſten, April nach Solikamſkoi. Dieſe Stad J
liegt an der Kama, und treibt zieinlichen Handel
beſonders hat ſte große Salzwerke. Das Sal

fen die Kama' hinabgeſchifft, bis dahin, wo ſie n
die Wolga fallt.“ Die  Kama iſt ein ſchoner Fluß
mit angenehmrnjt zienlich bewohnten ufern;, und fehr

fiſchrrich. Kuter andern verdiünt  angemerkt zu



173werden, daß man eine gewiſſe Salmart darin
fangt, welche in der Wolga, worein ſich doch die
Kama ergießt, ſehr ſelten, und in der Kaspiſchen See,

wo die Wolga ausfließt, gar nicht gefunden wird.
Man ſchließt daraus, daß dieſe Fiſche aus dem

Nordmeer durch die Dwina und Petſchora herauf—

ſteigen, deren Quellen nicht weit von den Quellen

der Kama ſind,. und, ſo bei hohem Waſſer im
Fruhlinge aus dem einen Fluß in den andern ge

ien.  ope4 Men 1aten Mai ſetzte Jßbrant ſeine Reiſe fort,
am anf der Kama (wie er ſchreibt) aus Europa in
Aſtien, und hielt am erſten Pfingſttage ſein letztes

5 Mittagsmahl auf Europaiſchem Graſe. Wir fuh

ren dieſe Kleinigkelt hier an, weil ſie mit unſern
ü. heutigen Karten nicht ubereinſtimmt, da die Granze

ziwiſchen Europa und Äſien nicht bei der Kama, ſon—dern

nur Solikamskoi, ſondern auch Kaigorod nicht zum
Europaiſchen, ſondern zum Aſiatiſchen Nußland ge—

3 horen. Aus der Kama fuhr. ſeitwarts

Zin die Suzawaja, welche ſich von Oſten her in die
 Kama ergießt. Dieſen Strom bei hoch angeſchwol—
J lenem Waſſer aufwarts zu fahren, koſtete nicht ge

riuge Muhe. Nach einer Fahrt von 12 Tagen kam
mnan vn: die, von den Wagulen bewohnten Lander,
wo Yflbtant ans Land ging, um dieſe Volkerſchaft

etwas kennen zu lernen. Die Wogulen wohnen
in ihren Waldern gemmeiniglich nur in Familien oder.

Verwandtſchaften zuſammen, zind jede. Jamilie rech
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net ihr Gebiet, ſo weit die umliegende Nachbar“
ſchaft ihnen der Jagd wegen herumzuſtreifen er
laubt: ſie wohnen daher weit auseinander. Die
wohlhabendſten halten einige Kuhe; ſonſt aber leben
ſie von der Jagd, beſonders der Elennthiere, wel
che ſie durch aufgeſtellte Bogen oder durch Fallgru—

ben fangen. Sie ſind durchgangig klein und von
Kalmyckiſcher Geſichtsbildung, meiſtens von ſchwarzen

oder dunkeln Haaren. Jm Sommer wohnen ſie in
offenen Hutten von Birkenrinde, vor denen ſie ein be?

ſtandiges Rauchfeuer unterhalten, um ſich vor den

Mucken und Bremſen zu ſchutzen. Jm Winter
aber beziehen ſie ihre Jurten, welche von Holz
viereckig gezimmert und oben nicht mit einem ſchragen

Dache, ſondern bloß mit der platten Decke verſt—
hen ſind, worin eine Oeffnung iſt, die den Rauch
hinaus und das Licht hereinlaßt. Sie ſind zwar
jetzt außerlich der chriſtlichen Religion zugethan, ha—

ben aber noch viele geheime Anhanglichkeit an den
alten Aberglauben. Sie ſollen. zur Elennsjagd, Zo 4
beljagd u. ſ. w. beſondere Gotzen anrufen und den

Bildern dieſer Thiere Opfer bringen. Auch haben
ſie Gotzen in menſchlicher Geſtalt aus Holz geſchnitzt.
Vor ihrer Bekehrung ſtellten ſie ihre Gotzenbilder

in Felſenhohlen oder uber hohen und ſteilen Fels—
wanden, oder an hohen Fichten auf, um die hei—

lige Furcht dadurch zu erhohen Zu ßbrants
JJ
J

aſ Datuat Aeilen, n. B.

S

S



Gi7sZeiten wollten ſie vom Chriſtenthum noch nichts
wiſſen. „Unter andern (erzahlt er) vermahnte ich
ſie, daß es Zeit ſey, Chriſtum zu erkennen; alsdann
ſie nicht nur ihrer zeitlichen, ſondern auch ewigen

Wohlfahrt konnten verſichert ſeyn. Darauf ant—
worteten ſie: wac das zeitliche Wohlſeyn anlangt, ſo
ſehen wir taglich vor unſern Augen ſo viel arme
Ruſſen, welche, ob ſie wohl an Chriſtum glauben,
dennoch kaum ein Stuck trocken Brot erubrigen
koönnen; was aber die Dinge der ewigen Wohlfahrt

anlangt, die werden ſich von ſelbſt wohl
fünden. Jch fragte ſie nach ilhrer Erkenntniß von
Gott, ob ſie nicht glaubten, daß droben in dem
Himmel ein Gott und Herr ware, der alles geſchaf—
fen habe, erhalte und regiere. Darauf ſagten ſie:
dieſes glauben wir wohl; denn wir ſehen, daß
Sonne und Mond, die zwei hellen Lichter, welche
wir verehren, auch Sterne am Himmel ſind, und

daß einer iſt, welcher ſie regiert. Von dem
Teufel aber wollten ſie im geringſten nichts horen

noch ihn kennen, well er ſich ihnen durch nichts
offenbare. Eine Auferſtehung der Todten glauben
ſie; was aber ihr Lohn ſey, wiſſen ſie nicht.“
Man ſieht, daß in dieſen Religionsbegriffen doch

manches ganz vernunftig iſt; die beiden weſentlichen
Stucke, Glaube an ein hochſtes Weſen und an
Fortdauer nach dem Tode, fehlten ihnen nicht.

NRachdem die Reiſenden zu Schiſſe bis an das
Schloß Ulka gekommen waren, fuhren ſie abor Land

mit Pferd und Wagen bis Nexianskoi am Fluſſe
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Nexia, von hier wieder zu Waſſer auf der Ner i.a
indie Tura, welche ſie den a5. Junius nach der.
Stadt Tumeen, ferner in den, Fluß Tobol und.
ſo: nach Tobolsb, der Hauptſtadt von Sibirien,
brachte, wo ſie den 1. Julius „aukamen. Dieſt.
kiegt unter 860 Lange und. g8 12 nordl. Breite,
am Zuſammenfluſſe des Tobol mit dem Jrtiſche
iſt ziemlich gut gebauet, und hat. jetzt etwa 1gooa
Cinwohner. Der Handel iſt wichtig. Aus Europa,
aus Chma, aus der VBucharei kommt eine großkn
Menge Waaren nach. Tobolsk, theils zu Waſſer,
theles mit Karawanen. Die Gegend umher iſt reich,

an. Wild, alst Elennthieren,Hirſchen, Rehen,n
beſonders nuch. an Thieren, bie ſchoneg Pelzwerk

lrefern. Ser Fluß. Zrtiſch aſt ungemein fiſchreich, und.
das Getreide gedeihet gut. Die, Lebensmittel waren.
daher ſehr wohlfeilz ein: Stor won ao bis go Pfund,

ksſtete nur 5. bis 6 Kopeken (etwa. 2 bis 3 Groſchen,
nach unſerm Gelde), 1oo, Pfijnd Getreide 16 Kon.

peken (etwa 8 Groſchen), ein Ochſe.2 bis 3 Thaler.

u. iſ. w. ee rnYß brant berichtet, daß man, damals viel von.

ſchichto. merkwerdige Begebenhrit, wie Sihirieſh!

unter Ruffiſche Herrſchaft gekonntnen. iſt.).  ue

iaie

ei 2.  ν νaνα.nan vargiM ulle rẽ. Eammuiung Ruſfiſcher Gtſchichte rv.

ẽ. z3 ſ.—qnene Ligat. 4
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Czaar Jwan JJ. Waſiliewitſch, mit dem

Zunamen der Grauſame, welcher den langen
Zeitraum von 1533 bis 1584 regierte, ſuchte ſein
Land durch Beforderung der Handlung mit andern
Aſiatiſchen Volkerſchaften in Aufnahme zu bringen;

aber die Karawanen, welche zwiſchen Rußland und
Perſien ab und zugingen, wurden haufig von den
rauberlſchen Koſaken beunruhigt, weshalb der Czaar

1577 eine ſtarke Macht zu Waſſer und zu Lande gegen
ſie ausſchickte. Etwa 6oo dieſer Kofaken entſlohen,
unter Aunfuhrung ves Atamann Jermolai oder Jer
mak Timofenjewitz, die Kama und Tſchuſſowaja
hi.auf nach Sibirien. Der Großvater dieſes Ko—
ſaken, Namens Stroginoff, hatte hier große Lan.
dereien an der Kama; durch ihn ließ Timofen
jewitz dem Czaar den Vorſchlag thnn: wenn dieſer
ihm verzeihen und Schutz geben wolle, ganz Sibi—

rien unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Dies wurde

angenommen. Timaofenjewitz erhielt von Stro—
ginoff Beiſtand an Schiſſen, Gewehr und Mann—
ſchaft, fuhr in lelchten Fahrzeugen den Fluß St
rebrankod hinauf, der iun die Tſchuſſowaja fallt,
ſchleppte hier ſeine Fahrzeuge uber Land bis an den

Fluß Tagil, trieb dieſen Fluß hinab bis in die
Tura, und nahm zuerſt die an dieſem Fluſſe lie
gende Feſtung Tumern ein, wo alles ein Opfer
ſeiuer Grauſamkeit wurde. Nun fuhr er den Tobol
hinauf bis nach Tobolsk, wo damals ein junger,
nur etwa zwolffahriger, Tatariſcher Prinz Altanal
Kutzjumowitz reſidirte, eroberte die Gtudt ohne

Nuſgliche Unterhalt. 1. M
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großen Wiberſtand, nahm den jungen Chuau. gefan—

gen, und ſchickte ihn nach Moskau. Hierauſ ging
er ferner den Irtiſch hinunter, wurde aber nicht
weit von Tobolsk von einer Parthei Tataren in der
Nacht uberfallen, welche viele von ſeinen Leuten
niedermachten. Er ſelbſt wollte ſich von ſemem
Schifſe auf ein anderes begeben; da er aber zu
turz ſprang, ſo fiel er in den Fluß, und ging, ſei—
ner ſchweren Ruſtung wegen, ſogleich zu Grunde—
Die Eroberung Sibiriens war aber durch ihn ſchon
ſo gut als entſchieden, indem die von ihm einge—
nommenen Oerter ſogleich von Rußland aus mit
hinlanglicher Mannſchaft beſetzt wurden. Noch
jetzt ſieht man Spuren von einem befeſtigten Lager

des Jermak an dem ſteilen Ufer des Tagil, unter
dem Namen Jermakowo Gorodiſtſche

Von Tobolsk reiſte Yßbrant den 2rſten Jul.
nordwarts den Jrtiſch hinunter, und kam den
28ſten in Samarowskoi an, wo ſich der Jrt
tiſch bald in den Oby ergießt. Hier ließ er in ſtel
uen Schiffen Maſtbaume errichten, um den Oby

mit gutem Winde hinauf zu ſegeln. Jm Winter
bedient man ſich in dieſen Gegenden, wie in gani

Jallas erwähnt dieſer atten Verſchanzung und einiger Uti
berbleebſet der aufs Land gezogenen Fahrzeuge in ſeinen
Reiſen 11 B. 204. Wann die wichtigſten Plätze in Sibirltn

von den Auſſen erobert ſind, zeigt fotgendes Verjzeichnit!
Tumeen 1sts. Cobolsk ist7. Tura 1594. Werchotuti
1598. Tnrink a6oo. Tomsk 1604. Kuthznetzk r614. Jenit
ſelsk i61y. Krasnojarsk 1625. Jakutzk 1632. Jlimel 1641.

Nertſchinsk 1651. Jrkunk 1661. GSelenginsk 1666. Udinsk abrv0



Gi79)Sibirlen, der Schliten mit Hunden beſpannt, wo

von ſchon im Elementarbuche (uter Th. 2te Halfte
S. 1599 bis 202.) in der Veſchreibung der Reiſe
des Franzoſen Leſſeps, ausfuhrliche Nachricht gege—

ben iſt. Der Oby iſt ein geoßer und ſtarker
Strom, deſſen Breite beim Zuſammenfluſſe mit dem
Jrtiſch gegen eine halbe Meile betragt. Die Ufer
an der Oſtſeite ſind mit hohen Bergen umgeben,
hingegen agn der Weſtſeite flaches Land, ſo weit
man ſehen kann. Am ſſtlichen Ufer des Oby liegt

die Stadt Surgut. Die Gegend von hier bis
Narum (oder Narim), iſt vorzuglich reich. an
ſchourn Pelzthieren, als Zobeln, Hermelinen,
Vielfraßen und beſonders ſchwarzen Fuchſen, roelche

hier beſſer als an irgend einem Orte in ganz Sibi—
rien ſeyn ſollen. Die ganz ſchwarzen Fuchſe ſind
die ſeltenſten, und ihre Felle werden ſo theuer be—

zahlt, daß der Jager ſich keine Muhe verdrießen
laßt, dieſe ſchlauen Thiere. zu fangen. Von der Liſt
dieſer Fuchſe erzuhlt Ypbrant eine artige Anekdote.
Ein Bauer in der Nahe von Surgut kam einem
ſchonen ſchwarzen Fuchſe mit einigen gut abgerich—

teten Hunden, ebenfalls von ſchwarzer Farbe, auf die

Spur. Als der Fuchs merkte, daß er nicht entflie—
hen konnte, lleſ er ſchmeichelnd den Hunden entge—

gen, legte ſich auf den Rucken nieder, leckte ihnen
das Maul, und lief eine lange Weile mit ihnen
hin und her. Die Hunde, durch dieſe unerwartete

Freundlichkeit getauſcht, thaten ihm nichts zu Leide.

Er nahm ſeine Gelegenheit wahr und entwiſchte

M 2
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glucklich. Der arme Bauer ging ein Paar Tage
darauf wieder mit einem andern weißen Hunde
aus, um dem Fuchſe aufzulauern. Dieſer machte es

wieder ſo, wie mit den vorigen Hunden; aber der
weiße Hund ließ ſich nicht tauſchen, und that einen
Sprutig nach dem Fuchſe, welchem aber dieſer durch

eine Wendung auswich und zum zweitenmale ent—
kam. Zum drittenmale aber uberliſtete doch der
Bauer den Fuchs, indem er den weißen Hund ſchwarz

farbte. Der Fuchs kam namlich dieſein, in der

Meinung, daß es einer von den erſten Hunden
ſey, ſo nahe, daß er gefangen wurde. Der Bauer

verkaufte ſein Fell fur ioo Rubel. An den Uferu
des Oby und anderer fiſchreicher Fluſſe halten ſſich

viele Biber auf, großten Theils zwar nur einzeln,
doch an wenig beſuchten Oertern auch noch in gan
zen Kolonieen, da ſie denn jene bewundernswerthe
Gebaude aufrichten, welche faſt einem Werke von

Menſchenhanden und mit menſchlicher Ueberlegung

gebauet, ahnlich ſehen.
Die Einwohner dieſer Gegenden ſind die Oby

ſchen Oſtiaken eine der betrachtlichſten Volker

ſchaften Sibiriens, ob ſie gleich, wie faſt alle Sibi
riſche Volker, ſeit der Eroberung durch Blattern
und andere ihnen ehemals unbekannte Uebel ſehr

w) Der  Name kemme aut der ttatariſthen Sprache; ſie ſelbſt

a nennen fich Kondocho; Cho. dadeutet in ihrer Spfracht
einen Menſchtn. Dallas Reiſen ill. B.
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vermindert ſind. Sie ſind meiſtens kleiner Statur,
ſchwach, und beſonders an Schenkeln und Beinen
fehr mager. Jhre Geſichter ſind bleich, platt, und
durchgangig unangenehm, wozu das rothe oder
gelbliche, unordentlich um den Kopf hangende Haar

mit beitragt. Sie ſind furchtſam, aberglaubiſch und
einfaltig, ubrigens aber gutmuthig, und bei ihrer
ſchlechten und muhſamen Lebensart arbeitſam, ſo
lange die Noth ſie treibt; wenn aber dies nicht der
Fall iſt, ſo gehen ſie auch gern mußig, beſonders

die Manner. Jn ihrer ganzen Haushaltung ſind ſie
ſrhr unreinlich. Die- Gewohnheit Figuren in die
Haut zu atzen, welche bei ſo vielen unkultivirten

Nationen gefunden wird, iſt auch bei den Oſtiaken,
beſonders unter dem weiblichen Geſchlecht, einge

fuhrt. Sie machen zu dem Ende erſt die Zeich-
nung mit Ruß auf der Haut, und zerſtechen dieſe

dann mit Nadeln bis aufs. Blut, da denn jeder
Stich einen blauen unkt zurucklaßt.

Die Weiber ſehen es fur eine Schonheit an,
ſolche Figuren auf den Handen, ferner auf
dem Vorderarm und an den Schienbeinen zu ha—

ben. Die Manner pflegen gewohnlich nur auf dem
Handgelenk ein Zeichen einzuatzen, womit ſie in

die Tributbucher eingeſchrieben ſind, und welches.

gerichtlich ſtatt ihrer Namensunterſchrift gilt. Sie
haben Sommer und Winterwohnungen: jene beſte
hen. aus zuſammengenahter Birkenrinde, die uber
einige Stangen gedeckt wird; dieſe aus viereckigen,
lelcht gezimmerten holzernen Hutten vhne Dach,
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bloß mit einer platten Decke, woruber Erde ge—

ſchuttet wird, und worin des Lichtes wegen ein
vierecliges Loch iſt, welches mit einem Stucke Eis
verſchloſſen wird. Jn einer ſolchen. Jurte wohnen
drei bis vier Familien zuſammen, und man kann
ſich einigermaßen einen Begriff von der Wirthſchaft
darin machen, wenn man bedenkt, daß Manner,
Weiber, Kender, Haus zerath, Hunde u. ſ. w.
beiſammen ſind. Die kleinen Kinder liegen m einer
Art Wiege von Birkenrinde, die in der Jurte auf—
gehangt wird. Die Crwachſenen ſchlafen an den
Wanden dee Jurte auf der Erde, oder auf niedrigen

Banken, unter denen die Hunde liegen. Jn der
Mitte“ der Jurte wird beſtandig Feuer unterhalten,
wo jeder, wenun es ihm emfallt, ſein Eſſen zubereitet;
denn ſie haben keme beſtimimte Mittags- und Abend—

mahlzeiten, wo die Famtlie zuſammen aße, wie wir.

Jhre Unreinlichleit iſt ſo groß, daß man ſie nicht
ohue Etel crzählen kann; wir wollen daher. die vie
len Beweiſe mit Stillſchweigen ubergehen. Fiſcherei

und Jagd ſind die einzigen Beſchaftigungen der Man—

ner; den Weribern iſt alles Uebrige aufgeburdet,
auch das Aufbauen der Jurten. Jeder von den noch
heidniſchen Oſtiaken nimmt ſo viele Weiber, als er
ernahren zu konnen glaubt, und betrachtet ſie nicht
als Gefahrtinnen, ſondern vielmehr als Hausthiere,
die er fur das, was ſie ihm gekoſtet haben, auch
mit Arbeit uberladen kann. Die Tochter bekommen
gar keinen Namen; daher werden die Weiber immer

nur Jmi (Weib) genannt. Sie begraben ihre
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Todten auf eigenen Begrabnißplatzen (Chalas),
und zwar ſo geſchwind als moglich: wer des Mor
gens ſtirbt, wird Mittags ſchon begraben. Man
zieht dem Verſtorbenen ſeine beſten Kleider an, gibt

ihm Meſſer, Beil und ein gefulltes Schnupftabaks—
horn mit, und tragt ihn unter großem Geheul in
einen vorn und. hinten abgeſtumpften Kahn, anſtatt

des Sarges, nach dem Begrabnißplatze, wobei zu—
gleich einige Rennthiere geopfert werden. Es
herrſcht unper, dieſent Volte. der grobſte Gotzendienſt

und der blindeſte Aberglaube. Sie haben in. ihren
Wohnungen. grobgeſchnitzte:: Puppen, die ungefahr

eine menſchliche Geſtalt vorſtellen ſollen; vor. die?:
ſen ſtehr ein Kaſtchen, auf das allerlei kleine Ge
ſchenke, beſonders aber ein immer gefulltes Schnupf

tabackshorn, gelegt werden. Man ſchmiert ihnen
auch reichlich Fiſchfett in den Mund, und erzeigt ih—

nen ſonſt allerlei Ehre. Sogar kleine unbehauene

oder auch keilformig behauene Stuckchen Holz,
kleine Kaſtchen;ſund andere Sachen, die ſie von den

Ruſſen erhandelu, dienen ihnen zu einer Art von
Gotzen. „Dieſe ihre Gotzen nennen ſie Saitan;
ſie mochten wohl ſagen Satan,“ bemerkt der ehr-

liche Yßbrant. Lacherlich iſt es, wenn durchrei—
ſende Ruſſen dem Hausgotzen des Nachts ſein
Schnupftabakshorn ausleeren. Da wundern ſich
die binfaltigen Oſtiaken, wie er ſo viel, habe ſchnupfen

konnen, und glauben er ſey auf der Jagd geweſen.

Bei dieſer dummen Verehrung trifft aber die Gotzen
auch oft das Schickſal, weggeworfen, zerſchlagen
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und zerhackt zu werden, wenn es dem Bewohner
unglucklich geht. Außer dieſen Hausgdotzen haben

ſie aber auch noch allgemeine und vornehmere
Gotzen, die in einem waldigen Thale ſorgfaltig vor
den Ruſſen bewacht und denen feierliche Opfer von
vielen Rennthieren gebracht werden, wobei ſich kei-
ner beſſer. befindet, als die Schamanen, (ſo heißen
ihre Prieſter und Zauberer). Wenn ſie einen Ba—
ren erlegt haben, ſo hangen ſie das Fell an einem
Baume auf, und. erztigen demſilben auch eine. Art

von Vexrehrung, um den Schaden, den ihnen der
Geiſt des Thieres zufugen. konnte, auf eine hofliche
Art. abzuwenden. Sie laufen einigemal um den

todten Baren herum, und beklagen ihn, wobei ſie
den Ruſſen die Schuld ſeines Tades beimeſſen.
„Wer, hat dich doch todt. geſchlagen?“ fragen ſie den

Baren, und antworten ſelbſt; „die Ruſſen! Wer
hat dir den Kopf abgehauen?. Ein Ruſſiſches Peil.
Wer hat dir den Bauch aufgeſchnitten? Ein Meſſer

welches die Ruſſen gemacht haben,“ u. d. in. Die
Zeitvertreibe der Oſtiaken beſtehen in praleriſchen

Erzahlungen von alten Heldenthgten, in Geſangen,
welche ſie aus dem Stegereif. dichten, und welche
nicht ſelten ſatiriſchen Jnhalts ſind, und in Tan

zen, welche das Verfahren auf der Jagd, oder auch
die Poſituren und den Gang verſchiedener Thiere,
z. B. des Kranichs „des Elennthiers u. ſ. w. vor
ſtellen, oder ſatiriſche Nachahmungen fremder Hand

lungen und Sitten, uberhaupt poſſierlich und lacher
lich ſind. Dieſe zum Theil. wirklich ſchwierigeu und
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wohlausgeſonnenen Tanze werden mit Geſang oder

mit der Dombra, einer unvollkommenen Art von
Harfe, begleitet.

J

Unſere Reiſenden waren jetzt, den 1. September,
den Oby hinauf gefahren bis an das Stadtchen
Ketskoi, wo der Fluß Keta ſich in den Oby ergießt.

DSie fuhren nun die Keta hinauf, und kamen den
J. Oktober an ein Dorf Moroznikin, wo einer äus
dem Gefolge des Geſandten, Georg Welzel, ein
Kunſtmahler aus Sthleswig, ſtarb; er! wurde den
7. Ottober in deni? Dorf Watofskot beqrabeii? Die
Fahrt auf dem Keta-Strosm war bisher die müh
ſamſte und verdrießlichſte. Man kann ſich vorſtellen,
wie wenig angenehm es ſeyn muſſe, funf Wochen
hindurch langſam Strom an zu fahren, in einer unbe—

baunten und unbewohnten Gegend, wo kein Menſch

zu ſehen und zu horen war, außer von Zeit zu Zeit

ein einzelner Oſtiak, der ſich ſogleich wieder in das
Geholz verkroch.' Ueberdies kam jetzt noch ein an
dever ſchlimmer Umſtäud dazu, welcher der Geſell
ſchaft nicht wenig Unruhe machte, numlich Man
gel an Lebensmitteln, beſonders an Mehl, der fru—
her eintrat, als man glaubte, weil man den ar
men Oſtiaken, welche die Schiffe oft an der Leine
fortzogen und durch dleſe harte Arbeit ganz' ab

gemattet waren, aus Mittleiden großere Portionen
geben mußte, als mann gebachthaben nivchte
Dieſe Leute mußten zu: der Arbeit gejwungen wer

n J—
5) Heut zu Tade in dieſe rrend ain gerienithi inehr ſo wülſt. Pu
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den; man war genorhigt, ihnen immer Wache zu
geben, damit ſie nicht davon liefen, welches deſſen
ungeachtet taglich einrein oder dem andern gelang.
Zuletzt wurren ſie auch ſo kraftlos, daß ſie gar nicht
mehr zur Arbeit gebraucht werden konnten. Glucklicher

Weiſe hatte der Statthalter von Jeniſeiskoi vor—
läufig den Auftrag erhalten, ihnen Hulfe entgegen
zu ſchicken; ſonſt waren die Schiffe eingefroren und
die Reiſenden vielleicht ums Leben gekommen: denn

kaum hatten ſie das Dorf Matkofskot erreicht, ſo
fror der Fluß zu, und die Reiſe mußte zu Lande
fortgeſetzt werden. Jn der Gegend dieſes Fluſſes,
wie in mehreren Gegenden von Sibirien, findet man
die ſegenannten Mammuthsknochen und Zahne,
welche letzteren unter dem Namen gegrabenes Elfen?
bein verkauft werden. Jm December 1771 fand
man am Wilui-Fluß einn ganzes, noch mit der Haut
bekleidetes Gerippe vom Rhinoceros“). Die Ueber—
bleibſel von Thieren, welche nur in einem warmen

Klima leben, als Elephanten und Rhinoceros, ſind

in der That eine große Merkwurdigkeit. Entweder
muß ehemals das noördliche Aſien ein anderes Kli—
ma gehabt woder eine große Fluth von Suden nach
Norden muß dieſe Thiere in dies entfernte kalte
Land geſchwemmt haben. Die aberglaubiſchen Oſtia-
ken, Jakuten, u. ſ. w. glauben, das Thier, von dem
man die großen Knochen und Zahne finde, lebe im—

2) Pallas Reiſen III. vr.



(187)
mer wie ein Maulwurf unter der Erde; ſie wellen
es haben gehen ſehen, da es deun die Crde uber ſich

in die Hohe hebe, ſie moge auch noch ſo ſtart ge—

froren ſſeyn. Wenn man uber die Einfalt dielſer
unwiſſenden Leute lachelt, ſo kann man ihnen doch
ihren ungereimten Glauben verzeihen, da wohl noch

ungereimtere Dinge von gelehrten Europaern be—
hauptet worden ſind.

Von dem Dorfe Makofskoi ging die Reiſe nun
weiter. zu Lande, bis zur Stadt Jeniſeisk, welche

fechtehn Meilen weiter am Jeniſei liegt. Hier
langten dir Reiſenden den 12. Oktober an, und muß
ten ſich eine Zeit lang aufhalten, um harteren Froſt

und Schlittenbahn abzuwarten. Der Jeniſei iſt
bei dieſer Stadt etwa eine Viertelmeile breit, hat
ei helles remes Waſſer, iſt abar nicht fiſchreich.
Einige. Jahre vorher, als unſre Reiſenden durch dieſe

Gegend kamen, hatten. die Burger von Jeniſeisk
ein Schiff zuin. Wallfiſchfang ausgeruſtet, wovon
aber keiner, wieder. etwas geſehen oder gehort hat.
Vermuthlich war es von einem ſtarken Eisqang

griffen und zu Grunde gerichtet worden. Die
liegende Gegend iſt gut zum Ackerbau; das Getrei—

de gedeihet gut, auch gibt es daſelbſt Feder- und

Hornvieh in Menge.
JErſt im Januar des folgenden Jahres 1693 wurde

die Reiſe pon Jeniſeisk auf Schlitten fortgeſetzt. Den

20. Januar erreichte man, die Inſel Ribnoy, wel
ches ſo viel heißt, als: eine Fiſchinſel. Sie liegt
namlich mitten in dem Fluſſe Tunguska, der hier
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reich an großen Storen, Forellen, Hechten und au—
dern Fiſchen iſt. Den 25. Januar kam man nach
Jlumskoi (Jlimsk), einer Stadt an dem Fluſſe Jlim,
welcher ſich in die Tunguska ergießt. Einige Tage—
reiſen von hier iſt, nach dem Bericht unſeres Yß—
braut, ein großer Waſſerfallin dem Fluſſe Tunguska,
in einer felſigen Gegend, welche Schamanskoi, das

heißt: Zauberthal, genannt wird.
„dJDieſer Waſſerfall (ſchreibt Yßbrant) breitet ſich aus

auf eine halbe Meile Wegs niederwarts. Das Ufer

beſteht aus hohen Steinbergen, ſo daß der ganze

Grunddieſes Fluſſes lauter Stein iſt. Der Waſſer
fall iſt erſchrecklich anzuſehen; er macht ein großes und
entſetzliches Gerauſch, deſſen Schall fehr fern und weit

durch die Luft ertduet, ſo daß der, theüs uber ver—
borgene, theils uber hervorragende Felſen und
Klippen abrauſchende, ſchnelle Lauf. des Waſſers bei
ſtillem Wetter uber drei Deutſche Meilen weit gehort

werden kann. Die Schiffe vder Doſchaniken, wel
che gegen dieſen Strom auffahren, bringen auf die
em großen und hochſt  gefahrlichen Waſſerfall dfters

funf, ſechs, ja ſieben, Tage zu, hloß allein, die ledi
gen Fahrzeuge, durch das Auswerfen. ihrer Anker
und, durch Beihulfe vieler  Menſchen, daruber anfzu

winden. Ja ſelbſt an einigen Opten, wo das Waſ
ſer gart. ſeicht und niedrig iſt, und die Steine hoch,

liegen, haben ſie faſt einen ganzen Tag zu thun,
ehe ſie ſo weit, als ein Schiff lang iſt, fortkom—
men. konnen; und das Schiff. ſteht oft mit dem
einen Ende gerade in die Hbhe. Die Schiſie, lo



(189)
wohl die, welche abwaärts, als die, welche aufwarts
fahren, muſſen allemal ausgeladen und die Guter
uber Land fortgebracht werden, bis ſie bei dieſem

gefahrlichen Orte vorbei ſind, da ſie denn wieder
eingeſchifft werden. Die abwarts fahrenden Schiffe

werden in 12 Minuten durch dieſe halbe Meile
fortgetrieben. Auch findet man gar wenig Leutt

unter den Ruſſen und Tunguſen, welche die
Wiſſenſchaft hatten, hie. Schiffe uberzubringen, die
doch hinten und vornr mit einem Ruder und auf
beiden Seiten. mit Riemen verſehen ſeyn muſſena
Die Steuermanner wiſſen den Ruderknechten mit
einem Schnupftuche geſchwind ein Zeichen zu geben

und zu winken, wie ſie die Riemen fuhren und zie
hen ſollen; denn das Zurufen wurde wegen des ent
ſetzlich rauſchenden, Waſſers unmoglich konnen ge—

hort werden. Es werden auch die Schiffe uberall
dicht zugemacht, damit das wuthende Waſſer, welt

ches oft uber die Schiffe wegſchlagt, nicht hin in
ſchlage und ſie zu Grunde ſturze. Doch geſchehen
alle Jahr Ungluckefulle, ſonderlich wenn unerfahrne

Steuerleute die Fahrzeuge uberzubringen ſich unter—
ſtehen, welcht dann gegen die unter Waſſer verbor

gen liegenden Klippen anſtoßen und in Stucken zer
ſcheitern. Alebann iſt es auch unmoglich, die Menſchen

ru vetten, welche augenblicklich in dieſem wuthenden

z3

 dtiimen nd ſolche Auvitfiangen, wit ſie bei liſirn Rähntit

gebrautör wernen. aint n art eeeer
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Waſſer untergehen und an den Klippen zerſchmettern;
daher auch die todten Korper ſehr ſelten wieder zu

finden und die Uſer daſelbſt herum mit vielen Hundert

Kreuzen beſtectt ſind, zum Zeichen der daſelbſt er—
tunkenen und begrabenen Menſchen“).“ Nicht weit

von dieſem Waſſerfalle wohnte ein beruchtigter Tun
guſiſcher Schaman, deſſen Ruf den Geſandten neu—

gierig machte, ihn zu ſehen. Er fuhr alſo hin, um
ihn in ſeiner Wohnung zu beſuchen.* Es war ein
alter langer Mann, der zwolf Welber hatte und
unverſchamt ſtolz auf ſeine Kunſt war. Er ließ
ſein Zauberkleid ſehen, nebſt den andern Werkzeugen,
die er zum Zaubern gebrauchte. Der Nock war
von lauter Eiſenblechen zuſammengefugt, welche
allerlei Bilder von Thieren, als Fiſchen, Raben,
Eulen u. dergl., auch Thier- und Vogelklauen, Bei—
le, Aexte, Sagen, Hammer, Maeſſer, Sabel
u. ſ. w. vorſtellten, und hatte ein Gewicht, daß
man ihn kaum aufheben konnte. Die Beine waren
mit einer Art von Strumpfen bekleidet, die auch
von ſolchen Eiſenblechen zuſammengeſetzt waren; die

Hande mit einer Art von Handſchuhen, welche wie
eiſerne Barenklauen ausſahen. Auch der Kopf war
mit ſolchen eiſernen Bildern geziert, und vorn erhoben
ſich uber der Stirn zwei eiſerne Rehhorner. Wenn det

Schaman nun zaubern wollte, ſo nahnr!er eine Art

1) Auf den Karten, ſeibſt auf der Opecralkarte in Pallab
Reiſen, iſt dieſer Waſſetfall nicht angegeben, wie wir ihn

denn uberhaupt nirgends als dier beſchrieben  flnden.“
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von Trommel in die linke, und ein mit. Bergmauſe
fell uberzogenes glattes Stabchen in die rechte Hand,

und ſprang mit einem Fuß uber dem andern in die
Hohe, ſo daß er zugleich den Leib ſchuttelte und
das viele Eiſenwerk ein ſtarkes Geraſſel machte.
Dabei ſchlug er immer auf ſeine Trommel mit auf—
warts verkehrten Augen, und ſchrie dazu niit einer
brullenden Stimme. Dies waren die Vorſpiele.
Seine Zauberei ſelbſt aber verrichtete er auf fol—

gende Weiſe. Wenn eiunem z. B. etwas geſtohlen
worden war, oder einer ſonſt etwas zu wiſſen ver—

langte, ſo mußte vor allen Dingen erſt der Lohn
voraus bezahlt werden. Alsbann machte er die eben
beſchriebenen Poſſen, fiel vor Schwindel und Ent—

zuckung auf die Erde, lag etwa eine Viertelſtunde
wie todt, und gab dann ſeine Ausſpruche von ſich.
Er war ſehr reich an Vieh, weil die Leute haufen—
weiſe auch von abgelegenen Orten zu ihm kamen

und ihm gaben, was er nur forderte
Die Tunguſen, ein Volkerſtamm, der von Jeniſeisk

an, ſich in den großten Theil des nordoſtlichen Aſiens
verbreitete, unterſcheiden ſich ſehr zu ihrem Vortheile

von den Oſtiaken und andern Sibiriſchen Volkern.
Sie ſind größer, ſtarker, haben lauges ſchwarzes
Haar, breite Geſichter, doch nicht ſo platte Naſen
und ſo kleine Augen, wie die Kalmykken. Sie pfiegen

»„Aehnliche Betriegertlen mit ähnlichem Erfolge gektönt zu
ſehen, braucht man nicht zu den Dunguſen zu reiſen; man
kann es ſehr in der Näbe haben..
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ſich auch Figuren in das Geſicht zu atzen, oder
vielmehr zu nahen. Sie ſtecken namlich einen
Drath in beliebigen Figuren durch die Haut,
ſchmieren ihn mit ſchwarzem Fette, und ziehen ihn
nach einigen Tagen wieder heraus, da denn die Fi—

gur ſtehen bleibt. Auf dem Kopfe tragen die Man—
ner die Haut von einem Rehbock, woran noch die
Oeffnungen der Augen, die Ohren u. ſ. w. zu ſehen
ſind. brant ſagt: ſie ließen auch die Horner da
ran, um auf der Jagd die Rehe deſto beſſer zu tau
ſchen. Pallas aber bemerkt, er habe ſie nie mit
Hornern geſehen; die Tunguſiſchen Fuhrleute hatten
ihm geſagt, daß, ſie dieſe den Schainanen uber—

ließen Jhre von Holz grob geſchnitzteu Gotzen
verehren ſie, ſo wie die Oſtiaken, indem ſie ihnen

ihre beſten Speiſen vorſetzen und ſie futtern. Jhre
Hutten ſind aus Birkenrinde zuſammengeſetzt. Um
dieſelben her hangen ſie Pferdeſchweife, Pferde—
mahnen und andre dergleichen Dinge auf; auch ſah
man vor den meiſten Wohnungen todte junge Hunde

aufgehungt. Jhre Todten legen ſie nackt auf
Baume; wenn nun die Korper ganz eingetrocknet
ſind, ſo nehmen ſie dieſelben hernuter und begraben

ſie. Zu ihren Beluſtigungen gehort unter andern
folgendes Spiel. Mehrere ſtellent ſich in einetr
Kreisr. Einer unter ihnin gritt mit einem
langen GStock in die Mitte deſſelben, und ſchlagt,

1

d) Parat Relſen- int y. n
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iudem er ſich umdreht, einen der Umſtehenden. nach

den Beinen. Dieſe wiſſen dann ihre Beine. ſo
geſchwind aufzuheben und dem ankommenden Stork-
ſchlage ſo geſchickt; auszuweichen, daß er nicht
leicht einen trifft. Wer aber ſo ungeſchickt, iſt, daß

er ſich treffen laßt, den taucht man zur Straft
ins Waſſer, daß er uber und uber naß wird.
Jhre Kahne ſind; wie die Hutten, aus Birkenrindt
gleich Korbmachtrarbeit zuſammen geflochten, lang und

ſchmal, ohne Bunke,nund etwa fur ſieben bis acht
Perſonen ringerichtet. Sit ſitzen: darine auf den
Kuieen, halten ein.langes, an beiden Enden bre.

tes Ruder in der Mitte mit beiden Huanden, und
ſchlagen damit abwechſelnd links und rechts ins
Waſſer, wodurch, zumal. wenn mehrere zugleich ru—

dern, die leichten Fahrzeuge mit großer Geſchwim—
digkeit fortgetrieben werden.

Unſere Reiſenden naherten ſich jetzt dem Bat—
kalSre, indem ſje lanas der Angara hinauf gingen.
Den. iten. Feb. erreiuhten oſie die Feſtung Buratzkoi,

den rten VBulagasrkoi,e und einige Tage darauf
Jrkunze, eine der; Hauptſtadte des Aſiatiſchen Rußz
landes nicht weis von dem. BaikalSee, wo die untere

Augara, welcherans dewmſelben herausſtromt, delt
Sluß: Irkut aufnimint. Die Stadt iſt ziemtich ·groſ
und. eregelmaßig! gebairot auch wegen dis ſtarkett
Hwibuis, dor hier gereieben wird, ſehr volkrrich, le
haft und geſellig. Unter allen Sibiriſchen Stadten
ſoll fie daher den angenehinſten Aufenthalt gewah

ren. Die Gegend umher iſt. ſruchthar. r hery von
Nuzliche Unterhalt. 1. M
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ſehr vulkaniſcher Natur. Nicht weit von der Stadt
fand ſich eine brennende Hohle, welche einige Jahre

vor der Aukunft des Geſandten Flammen auswarf,
jetzt aber erloſchen warz; doch wenn man einen
taugen Stock in eine Spalte des Vodens ſteckte,
kuhlte man noch eine große Hithzee.
.Den ioten Marz kam die Reiſegeſellſchaft an

den Baikal-See, der noch feſt gefroren war, ſo daß
das Eis eine Dicke von zwei Ellen hatte. Dieſer
inlandiſche See iſt einer von den merkwurdigſten,

die es gibt, und verdient daher, daß wir uns etreas
bei ſeiner Beſchreibung verweilen. Er iſt uber 70
geographiſche Meilen lang, uber io Meilen breit, und
an vielen Stellen unergrundlich tief; man hat nach

Pallas Zeugniſſe mit drei- bis vierhundert Klaftern
keinen Grund geſunden. Der gauze See iſt gleich—
ſam ein ungeheurer Schlund, der durch gewaltſame
Zerſprengung der Erdrinde gebildet zu ſeyn ſcheint.

Die uUfer beſtehen aus Felſen,. denen man das
graueſte Alterthum und Spuren heftiger Verande—

rungen auſieht. Wir haben ſchon erwahnt, daß
die ganze Gegend vulkaniſcher Natur iſt. Ein un—
teriediſches Feuer wuthet hier im Jnnern der Erde,

und zeist ſeine ſchreckliche Gewalt durch haufige
Erdbeben, Aufwallungen des Sees, und Flaramen—
ausbruche. Das Waſſer des Sees iſt ſuß von Ger
ſchmack, hat aber die grunliche Farbe des Waſſars

im Ocean. Vliele Fluſſe und Bache ſtromen beit
ſonders von Suden und Oſten her in den Baikal,

worunter die Selenga, die aus. der Chineſiſchen
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Mongoley herabſtronmt, der großte Fluß iſt. An
dem nordoſtlichen Ende des Sees ergießt ſich die
von Oſten herkommende obere Angara in denſelben.

Dagegen hat er keinen andern Ausfluß als durch
die untere Angara, welche nicht weit vom weſtlichen
Ende des Sees nordwarts ausſtromt, ſich endlich

nach Weſten wendet, wo ſie den Namen Tunguska
erhat und ſich dann mit dem Jeniſei vereinigt.
Den Benennungeun: nach ſcheint es, daß man die

untere Angara gleichſum als die Fortſetzung der
obern Angara betrachtet. Der Große narh, wurde
eher die Selenga mit der unteren Angara als Ein

Fluß anzuſehen ſeyn, der ſo durch den Baikal
ſtrmt, wie etwa der Rhein durch den Bodenſee,
oder wie die Rhone durch den Genferſee. Jn dem
Baikal gibt es mehrere großere und kleinere Jnſeln

am Ufer, auch viele warme Stellen und Wirbel,
welche die Fahrt uber denſelben im Winter gefahr
lich machen', beſonders wenne gerade ein Sturm
wind die Reiſenden uberfallt, welches oft geſchieht,
indemrr einer der ſturmiſchſten Seen iſt, die es
gibt. Schlitten, Pferde, Menſchen, u. ſ. w. wer
den dann ofters umgeworfen und von dem Winde
uber das glatte Eis fortgetrieben, bis ſie in eine
effne Stelle gerathen. Die Winde, beſonders die

weſtlichen, welche hier ſehr haufig ſind, laſſen ſelten
Schnee? auf der Eisflache liegen, weshalb die Zug—

und Laſtthiere ſcharf beſchlagen werden muſſen.
Die Pferde beſchlagt man auf die bei uns gewohn—

liche Art mit ſcharfen Hufeiſen. Den Kamee—

M 2



c 196
len, deren Fuße nicht wohl Hufeiſen verſtatten,
bindet man eine Art von Stiefeln an die Fuße,
welche unten ſcharf beſchlagen ſind. Auch die Och—
ſen werden mit ſcharfen Eiſen durch das Horn ihrer
Fuße verſehen. Das Eis berſtet oft mit großem
Krachen, wie Donnerſchlage, einige Klaftern weit
von einander, und einige Stunden darauf ſetzt es
ſich wieder ſo feſt zuſammen, wie es vorher iwar.

Die Schiffer auf dem Baikal haben einen beſondern
Kompaß, auf welchem nur drei Winde unterſchieden

werden, denen ſie folgende Benennungen geben:

Barguſin heißen die, welche aus der Gegend
zwiſchen Nordweſt und Suden her wehen, (von dem

Orte Barguſinskoi oder dem Fluſſe Barguſin an der
oſtlichen Kuſte)y; Kultuk die, welche zwiſchen Nord

weſt und Sudweſt wehen; Pogada, das heißt
Bergwinde, ſind die, welche gerade aus Norden
kommen, weil die nordliche Kuſte ſehr gebirgig iſt.
Dieſe letztern ſind die gefahrlichſten; ſie kommen
gewohnlich plotzlieh und unerwartet, und wuthen
wie die heftigſten Orkane; daher die Schiffe ent
weder an der ſudlichen Kuſte ſtranden oder auch,
wenn die Segel nicht geſchwind genug eingenommen

werden konnen, umgeworfen werden vder wenigſtens

die Maſten verlieren.  Die ubrigen. Winde ſind we
niger gefahrlich, weil derSee in derGegend, wo
die meiſte Ueberfuhrt' iſt, narlich zwiſchen der An
gara-- und SelengaMundung, keine Untiefen oder
verbotgene Klippen hat: Der See ſ ſehr fiſchreich.
Unter andern findet mani darin ſden Omul,einen



Jiſch von der Große eines Herings, der urſprunglich

aqus dem nordlichen Eismeere herſiammt, durch den

Jeniſei, die Tunguska und Angara, in den Baukal
und ſelbſt witer hinauf bis in die Seleuga gelom—
men iſt; ſo wie er auch aus dem oſtlichen Occan
in die Kamtſchatka kommt. Es ſcheint, daß dieſe
Fiſche nicht wieder nach dem Nordmeere zuruckge—

kehrt ſind, vermuthlich, weil ſie in dem Baikal
ein weites und. tiefſes Meer fanden, wo ſie von
keinen Naubfiſchen geſtort wurden; daher ſig, nun
in demſelben zu Hauſe gehoren. Merkwurdig iſt
es, daß man in dieſem inlandiſchen, und vom
Oecean ſo weit entfernten Waſſer auch Seehunde
findet, und zwar in großer Menge, welche ſich
nur durch eine, mehr in das Schwarze fallende
Farbe von denen im Weltmeer unterſcheiden; um
ſo. merkwurdiger, da man ſie jetzt niemals in
den Fluſſen Angara und Jeniſei ſieht, und ſich
dieſe Thiere ſonſt. nien (wie einige Fiſche). ſo weit
vom offnen Meerenngu entfernen pflegen. Durch
welche uns unbekannte Veranderungen des Erdbo—

dens mogen ſien in den? Baikal gekommen ſeyn?

Eine andre, ſonderbare; Erſcheinung in dieſem
See, iſt eine Art von Fiſchen, die ihm allein
eigen ſind, von den Ruſſiſchen Anwohnern Go—
lomanka genannt werden, und erſt ſeit nicht gar. lan

ger Zeit. bemerkt. ſind, vermuthlich uur, weil
man Aorher nicht aufmerklam darauf, war. Sie
beſtehen gleichfam Aus einem Klumpen thranichten

Fetter, und gerfließen uber. dem Feuer. bis anf die
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Graten. Sie werden nie in Netzen gefangen, kom
men auch uberhaupt gar nicht lebendig zum Vor—

ſchein, ſondern werden nur todt vom See ausge-
worfen, vornehmlich bei den heftigen Sturmen aus
Norden. An der ſudlichen Kuſte, umt die Mun—
dung der Selenga u. ſ. w., liegen ſie dann
zuweilen wie ein Wall am Strande aufgehauft; da
denn die Einwohner von dem daraus gekochten
Thran, den ſie zum Theil an die Chineſen verkau—

fen, guten Vortheil ziehen. Man vermuthet, daß
dieſe ſeltſamen Geſchööpfe ſich nur in den tiefſten
Abgrunden des Baikals aufhalten, weil man ſie nie
lebendig in die Zugnetze bekomynt; aber durch wel—
che Urſachen ſie in die Hohe getrieben werden, iſt

rathſelhaft. Die bloße Bewegung des Waſſers, die
von den Winden bewirkt wird, erſtreckt ſich nicht
in die Tiefe; man moß lſo wohl inere Auſwal
lungen des Sees durch unterirdiſches Feuer zur
Hulfe nehmen. Die plotzlichen Sturme und ubrü
gen ſonderbaren Phanomene, die dieſer See zeigt,

haben ihm bei den unwiſſenden Einwohvrern dieſer
Gegenden eine Art von aherglaubiſcher Verehrung

zu Wege gebracht. »„Es iſt merkwurdig,“ erzuhlt
Yßbrant, „daß., als ich auf dieſom Gee zu Schiffe

ging, und das Kloſter Ot. Nikolai, welches bei
der Angara-WMundung am Meerufer liegt, hinter
mir ließ, ich von vielen gar eifrig gewarner und
gebeten wurde, daß, wenn ich auf dies boſe und
wutheunde Meer gekommen, ich doch daſſolbe ja nicht

einen Oſera, das heißt ein ſtillſtehendes Waſſer,
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ſondern ein Dalei oder Meer nennen ſollte: weil
ſchon viele vornehme Leute, die ſich auf dieſen See

begeben, und ihn einen Oſera oder ſtillſtehendes
Waſſer geſcholten, deshalb den Augenblick von ſtar—

ken Sturmwinden überfallen worden, und in die
außerſte Lebensgefahr gerathen waren. Es kam

mir aber ganz lacherlich vor, daß der See ſich
nicht ſollte ſpotten laſſen, ſondern ſelbſt fur ſeine
Ehre und Anſe!« ſtreiten. Jch reiſte deswegen in
Gottes Namen fort und als ich mitten auf dem
See war, ließ ich mit ein gutes Glas:Sireſiſchen
Sekt geben, und trank eins auf die Geſundheit
aller ehrlichen, aufrichtigen guten Chriſten und
Freunde in ganz Europa; indem ich in Scherz
hinzufugte: und dich o Oſera, oder ſtillſtehendes
Waſſer, nehme ich hierzu zum Zeugen. Der

Trunk bekam mir denn auch gar wohl; und ich
verſpurte, daß, je weiter wir fortkamen, der Wind,
der etwas ungewohnlich ſtark wehte, ſich um deſto
mehr zu, legen begann, ſo daß ich mit hellem Son—
nenſchein und ſchonem Wetter ans Land und in
die erſte Dauriſche Feſtung Kabania kam, ohne
daß das Meer an mir die geringſte Rache ausgtubt
hatte. Jch mußte inzwiſchen uber die Thorheit die
ſer Leute herzlich lachen, die ſolchen Marchen Glau—
ben beimeſſen und nicht auf Gott vertrauen, der
Alles erſchaffen hat und regiert, und dem allein
Wind und Meer gehorchen.“

Die Einwohner der Gegenden an und um den



k See, heß Burauten Sie ſind ziem—
lich groß, ſtark, und wohlgebildet; aber, wegen
Unreinlichkeit, von ſchmutzigem und widrigem An—
ſehen. Sich waſchen, die Nagel abſchneiden, u. d.

gl. iſt bei ihnen nicht Mode. Die unverheiratheten
Frauensperſonen haben einen ſonderbaren Haarputz:
ſie flechten namlich ihre Haare in eine große Menge

dicht aneinander in die Hohe ſtehender Zopfe. Die
verheiratheten Frauen aber tragen das Haar. in ei

nen Zopf geſlochten, der herunterhaugt und mit
zinnernen Figuren verziert iſt. Jhre Wohnungen
ſind niedrige, von Holz zuſammen gezimmerte, und

mit Raſen bedeckte Hutten, oben mit einem Locht
fur Rauch und Licht, in der Mitte mit einem
Feuerheerde. Dieſe Wohnungen liegen in Dorf—
ſchaften beiſammen, gewohnlich an einem Fluſſe,
ind bleiben ſtchen. Die Buraten leben namlich
nicht nomadiſch, das heißt, ſie ziehen nicht mit

ihren Zelten oder Hutten und ubrigen Habſeligkeiten

von einem Orte zum andern herum, ſondern haben

feſte Wohnſitze. Acker- und Gartenbau treiben ſie
jedoch nicht, ſondern ſie nahren ſich von Viehzucht,

H Nach Mülte e (Sammi. Rufſtſcher Geſchichte 1V. 2t0 ſini

die Buräten ein Stamm der Kaumhekten. Die Kalmykken
theilen ßch in vier Hauptſtänime, inämlich: in die Oetöt,

görgst, Kolchot und Burät. Davon ſind die Töri
ddt an der Woiga, uno die Burät, oder inegemein ſoger
nannten B.ra zki, in dere Gegend von Ztkurk und Seleii
Dginskn Nuiſiſche untarrhunin. Wir Berden nachher noch

Gszlegenhejt baben, diele Einthrilung genauer anzugesen.
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Jagd und Fiſcherei, und find meiſtens ſehr wohl—
habend. Um ihre Wohnungen herum ſieht man
Bocke, Schafe, u. d. gl. aufgeſpießt, denen ſie
durch Neigen des Kopfes Chrerbietung bewei—
ſen. Uebrigens verehren ſie Sonne und Mond,
indem ſie auf den Knieen mit gefaltenen Handen

daſitzen, ohne ein Wort zu ſprechen. Zauberer
und Zauberinnen benutzen den Aberglauben des
Volks zu ihrem Vortheil, wie bei allen ſolchen
Nationen.
Nach der. Ueberfahrt uber den Baikal kamen
unſre Reiſenden den 12ten Marz nach Slinskoi,
einem großen Flecken, den 13ten Marz (da die Reiſe

gerade ein ganzes Jahr gedauert hatte) nach Tan—

zienskoi, und den igten nach Udinsk, einer
Stadt. an Udaſtrom, welcher eine halbe Stunde
davon in die Selenga fallt. Die Gegend umher iſt
ſehr bergig, daher nicht zum Ackerbau, wohl aber

zium Gartenbau tauglich. Nachdem die Reiſenden
hier einige. Tage ſtill. gelegen hatten, entſtand
Abends gegen 9 Uhr ein furchterliches Erdbeben.

Jn einer Stunde erfolgten drei ziemlich ſtarke Er—
ſchutterungen, ſo daß die Hauſer in der Stadt
ſich bewegten; doch geſchah weiter kein Schade.
Der Fluß Uda hat gewohnlich wenig Fiſche, außer
Hechte und Forellen. Nur im Junius kommen die
obenerwohnten Ontul aus dem Baikal in großer
Menge gegen den Strom herauf, doch nun-bis an
das Ende der Stadt, nahe bei!einem abgefallenen
Berge, wo ſie ſich einige Tage aufhalten und dann
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wieder in den Baikal-See zuruckkehren. Wahrend
dieſer Zeit aber ſchwimmen ſie ſo dicht und in ſol—

cher Menge neben- und ubereinander, daß große
Steine nicht im Fluſſe unterſinken, ſondern auf der
Menge von giſchen liegen bleiben.

Zur Fortſetzung der Reiſe mußten nun Kameele
und Pferde angeſchafft werden. Ueber dieſe Zu—
ruſtungen ging ſo viel Zeit hin, daß man bis zum
Gten April in Udinsk ſtille liegen mußte. Der Weg
von da bis Jarauna (Jarauminskoi) war ſehr lang—
weilig und wuſt; er ging beſtandig uber hohe Fel

ſen und Kiippen, wo man keine Wohnungen und
keine Menſchen zu Geſicht bekam. Das Gefolge
des Geſandten ſelbſt beſtand indeſſen ſchon aus 40
Perſonen, womit er endlich die Stadt Telimba oder
Telabinskoi, wo die ſchonſten Zobel gefangen wer

den und erſt den 2oſten Mai die Stadt Nert—
ſchinsk erreichte. Jetzt mag vielleicht der Weg etwas

weniger muhſam ſeyn. Es geht von Udinsk bis
Nertſchinsk die große ſogenannte Nertſchinskifche

Straße, welche mit Werſtſaulen beſetzt iſt; jedoch
iſt dieſe Straße ubrigens der Natur uberlaſſen und

durch keine Brucken u. ſ. w. bequem gemacht. Die—
Stadt Nertſchinsk iſt eine Granzfeſtung gegen Chi
na. Sie liegt in einer von hohen: Bergen umgebenen

ez Verſte ſind Rufſiſche Mellen; es zeien unztfähr 7 Werſte
auf eine geographjſche Melle. Auf einen Grad des Ae
auators der Erde gthn ig gtographiſche Meilen und t

Werſte.
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Ebene am Fluſſe Nerza, welcher eine Viertelſtunde

von hier in die Schilka fallt. Jn der Nahe der
Stadt ſind ſehr ergirbige gold- und ſilberhaltige
Bleigruben.

Die Bewohner dieſer Gegenden ſind wieder
Tunguſen, welche, von der Landſchaft Daurien, zum

Unterſchiede Dauriſche Tunguſen, oder auch von den
Ruſſen Konnye-Tunguſen, d. h. Pferde-Tunguſen,

genannt werden, „weil, ſie Pferde halten, weiches
die ubrigen Tunguſen Stamme nicht thun. Sie
ſelbſt nennen ſich Donki oder Oewonki. Sie ſind
ziemlich groß und ſtark, haben ein großes, breites
Geſicht, keinen oder ſehr ſchwachen Bart (wie die

meiſten Volker des oſtlichen Aſiens), aber ſchwarzes,
langes Haupthaar, welches ſie um den Kopf her—

umhangen laſſen oder auch auf der Scheitel in ei—

nen langen Zopf flechten, worin ſie, wenn ſie
durch tiefes Waſſer waten oder ſchwimmen, den
Bogen knupfen, um ihn trocken uber zu bringen.
„Als. ich in Telimba ubernachtete,“ erzahlt Yßbrant,
„kam ein Tunguſiſcher Furſt mit Namen Liliulka zu
mir. Er hatte ungemein langes Haar, welches er
wegen ſeiner Lauge in ein ledernes Band eingenahet

und dreimal um ſeine Schultern gewunden hatte.
Jch war ſehr neugierig es loegewickelt zu ſehen,
ob es in der That ſo lang ware, ließ ihn daher
mit Branntwein traktiren, und erlangte durch dieſe
Ehrenbezeigung ſo viel, daß er ſein Haar aus dem

Bande losſchneiden ließ, da ich denn fand, daß es

wirklich ſein eignes naturliches Haar war. Denn
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ich beſah es gar genau, nahm auch aus Neugierde

eine Elle, maaß es damit, und fand zu memer
großen Verwunderung, daß es 4 Hollandiſche Ellen
lang war. Er hatte ein Sohnchen von 6 Jahren
bei ſich, deſſen Haar, nach des Vaters Art, eine

Elle weniger ein Achtel lang uber ſeinen Rucken
herabhing.“ Die Sprache dieſer Tunguſen iſt jetzt

wegen der Nachbarſchaft der Buruten und Mon—
golen mit vielen Wortern vermiſcht, die ihr nicht
urſprunglich gehoren. Wegen des beſtandigen Ver—

kehrs mit den Ruſſen, muſſen ſie die Ruſſiſche
Sprache verſtehen, welche ſie leichter erlernen, als

die Buraten. Jn ihrer Kleidung unterſcheiden ſie
ſich wenig von den Buraten. Jhre Mutzen machen
ſie, wie die vorhin erwahnten nordlichen Tunguſen,

von der Haut eines Rehkopfes. Jhre Wohnungen
beſtehen aus leicht zuſammengeſchlagenem Holzwerk,

auswendig mit Filz bekleidet. Viehzucht, Fiſcherei
und Jagd machen ihre Beſchaftigungen und Nah

rungszweige aus. Chemals waren ſie weit wohl—
habender als jetzt; es gab Tunguſen, die ihre Pfer
deheerden zu Tauſenden zahlten, dagegen ſie jetzt

großentheils kaum ein Pferd und ein Stuck Rind—

vieh beſitzen, und den Ruſſiſchen Bauern um
Tagelohn dienen muſſen. Man mißt ihnen
ſelbſt die Schuld ihres Verfalls bei, weil ihr unru—

higer Geiſt ſie. zu haufigen Einfallen und Streife
reien in das Gebiet benachbarter Mongoliſcher Vol
ler trieb, welche ihnen aber uberlegen waren. Das
Verfahren der Ruſſen mit den von ihnen, uberwal—
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tigten Aſiatiſchen Volkern, ſehr ahnlich dem der
Spanier in Amerika, war wohl auch nicht
eben dazu geeignet, den Wohlſtand der armen
unterdruckten Einwohner zu befordern. Die Kon—
nye-Tunguſen ſind ubrigens gut beritten und zum
Bewundern geſchickt im Gebrauch ihrer Waffen,

das heißt vorzuglich, des Bogens. Auch Weiber
und Madchen, ſagt Yßbrant, ſitzen zu Pferde,

ſfind mit Pfeilen und Bogen bewaffnet, und wiſſen

damit ſo fertignumzugehen, wie die Manner. Als
Pallas ſich in Akſchinsk aufhielt, ſah er mit
Verwunderung ihre Uebungen im Pfeilſchießen.
Ein Pfeil wird mit der Spitze in die Erde geſteckt,

und nach denſelben im geſtreckteſten Galopp, den die
Pferde nur laufen konnen, geſchoſſen. Der Rei—

ter muß im Jagen das Pferd mit der Peitſche an—
treiben, Bogen und Pfeil heraus nehmen und
abſchießen, ohne den Zugel zu halten, folglich bloß
durch die Bewegung des Leibes das Pferd leuüken

und die  Schwenkung machen. Wenn man es an—
ſieht, ſo ſollte man kaum glauben, daß es moglich
ſey, dabei nur auf dem Pferde ſitzen zu bleiben.
Gleichwohl wird der Pfeil, welcher zum Ziele dient,
unfehlbar ach und nach bis auf die Erde weggeſchoſ

ſen. Sie wiſſen mit einem Beine im Sattel zu
hangen und im vollen Sprunge den Leib ſeitwarts zu

werfen, umzuwenden und ruckwarts zu ſchießen,
ohne das  Pferd im Laufe zu ſtoren. Tapferkeit und

Treue ſind ein Puar  Eigenſchaften, wodurch ſie ſich
vor andern Oſtafiatiſchen  Volkern  auszeichneni und
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von jener harten Klaſſifikation eines beruhmten Ge
lehrten wenigſtens eine Ausnahme zu machen ſchei—

nen, nach welcher die Menſchen dieſer Gegend
durchaus als haßlich an Leib und Seele dargeſtellt

werden. Daß ſie ſehr aberglaubiſch. ſind und ſehr
ungelauterte Religions-Begriffe haben, kann man
nicht anders erwarten. Jhre Eroberer, die ihnen
Blattern u. ſ. w. zugebracht haben, ſuchen ihnen

auch anderte Religion beitzubringen, wofur ſie abet
weniger empfanglich ſind, als die leichter zu uber—

redenden Buraten. Die Anhanger des chriſtlichen
und des lamaiſchen Gottesdienſtes haben ihren
Bekehrnngseifer langſt an ihnrn verſucht, aber

wit geringem Erfolge. Weleher Mittel man ſich mit
unter bedient, um ſie glucklich zu machen, davon iſt

das ein Beweis, daß man Tunguſiſche Weiber in
Abweſenheit der Manner anlockte, und, wenn man

ſie in ſeiner. Gewalt hatte, taufen ließ Doch
genug von den Tunguſen. Wir begleiten jetzt
unſere Reiſenden weiter auf ihrem muhſamen We—

ge nach China.
Nach einem Aufenthalte von einigen Wochen,

wurde die RNeiſe den agten Julius uber die Schilka
nach Argunskot fortgeſetzt, wo man wieder einige
Tage ſtill liegen mußte, um eine Anzahl zweiradri
ger Karren machen zu laſſen, deren man zur- fer/

.4 E

Pallas  Iil. 141.
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nern Reiſe benothigt war. Der Fluß Argun, voen
dem dieſer Ort den Namen hat, trennt zwei ſehr
ungleiche Landſchaften. Bis hieher waren die Berge

mit grunen Gebuſchen und Waldungen bewachſen;

an der andern Seite des Fluſſes aber ſieht man.
wenige oder gar keine Gebuſche, hochſtens nur ei—
nige einzelne, durre Baume.

Den 1gten Auguſt reiſte die Geſellſchaft von
Argunsk ab, und. kam uber den Fluß Zerebranka,
welches ſo viel heißt als? Silberſtrem, weil in der
Gegend deſſelhien veiche Silbergruben ſind, die ſchon

vor alten Zeiten von den Mongplen bearbeitet wur—
den, in der Folge aber lange unbenutzt gelegen
haben. Ohne ſonderliche Beſchwerlichkeiten kam

man an den Ganſtrom, wo aber die Ueberfahrt
ſehr ſchlimm war: denn dieſer Fluß war wegen des

angeſchwollenen Waſſers ſo tief, daß kein Kameel
darin Grund finden konnte. Man war genothigt,
in dieſer wilden, wuſten und menſchenleeren Ge—

gend. Baume zu ſuchen, und auszuhohlen; dieſe wurden
dann zwei und zwei zuſammen gebunden und mit dem
Reiſegerathe beladen. Die Noth macht erfinderiſch.

„Wir machten auch.“ erzahlt Aßbrant, „von dunnem
Geſtrauch eine Art von Kähnen oder Nachen, die
wir mit zwei aneinander genaheten Ochſenhauten
uberiogen, welches denn ein bequemes Fahrzeug gab,

womit man ungefahr 2ooo Pfund uberfuhren konnte.
Die Pferde, Ochſen und Kameele mußten durch—
ſchwimmen, welches denn die Kameele am allerge—

machlichſten thun: denn ſo bald ſie keinen Grund
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wehr fuhlen,treiben ſie von ſelbſt auf der einen
Seite mit dem Waſſer, ohne einen Fuß zu ruhren,
wie ein aufgeblaſener, ederner Schlauch. Allein

man muß funf oder ſechs Stuck mit den Zaumen
aneinander und an den Schwanzen feſtbinden, auch

Jemand zu Pferde voraus ſchwimmen. laſſen, der

das vorderſte Kameel mit dem Zaume fortſchleppt
und zugleich mit hinuber treibt; denn ſonſt wurden
ſie einige Meilen den Strom hinab ſchwimmen, ehe

ſie hinuber kmen. Mit dieſer, muhſeligen und ver

drießlichen Ueberfahrt wurden etliche Tage zuge—

bracht. Einige andre Fluſſe, uber die man noch
ſetzen mußte, machten weniger Schwierigkeit.

Der Geſandte hatte einen. Boten voraus nach
Tſitſikar, der erſten Stadt in der Chineſiſchen Mon
golei abgeſchickt, um dem dortigen Befehlshaber

ſeine Ankunft zu melden. Dieſer Bote kam ihm
den iſten September nebſt einem Chineſiſchen Haupt

mann mit zehn Mann entgegen. Sie brachten einige

Geſchenke an Lebensmitteln, 15 Schafr, etwas
Thee, Zuckerbrot, und 20 Pferde zum Fortbringen
des Gepackes, welches Alles mit /Dank angenom

men, und, ſo viel es die Umſtande erlaubten, von
dem Geſandten mit einigen Gegeugeſchenken erwier
dert wurde.
Der Weg durch dieſe unbewohnten Gegenden

wurde theils durch Felſen, theils auch durch den
faſt gauzlichen Mangel an Holz ſehr. beſchwerlich.

Man miußte oft das Holz, deſſen. man zum Kochen
ver Speiſen u. ſ. wi benothigt war, gauze Tage

reiſen
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reiſen weit mit ſich fortſchleppen. Uebrigens iſt der
Boden mit Gras, Krautern und Blumen reichlich
bewachſen; daher auch eine große Menge von Hir—

ſchen, Rehen und wilden Schafen, oft in Heer—
den von vielen Hunderten, gefunden wurden. Auch
Vogel, als wilde Ganſe, wilde Enten, Feldhuhner.

u. ſ. w., ſind hier in großer Anzahl; dagzegen aber
ſcheinen die Fluſſe wenig oder gar nicht fiſchreich zu
ſeyn. Die Gegend werunderte ſich aber ſehr ange
nehm auf Dder andern Seite des Fluſſes Jalo, und
des. nach demſelban benannten, Jaliſchen Gebirges.
Das jenſeitige Ufer des Fluſſes war mit ſchonen
Eichen, Linden und Haſelnußſtrauchern bewachſen,

welche ietztern zwar ſehr niedrig, aber voll Fruchte

waren.
Den aten September erblickten die Reiſenden

zu ihrer großen Freude die erſte Chineſiſche Wache,

welche auf einem hohen Berge ausgeſtellt war,
von wo ſie dienganze Gegend uberſehen konnte.
Die Einwohner dieſes Kandes leben in Hutten von
Schilf eund. Rietgraſen zſie nahren ſich vom Acker—
bau., und halten Rindvieh, Schafe, Pferde und
Kameele. Die Schafe ſind beſonders ſchon, groß,
und haben Fettſchwanze, welche eine gute Spanne

dick ſind. Yßbrant ruhmt die angenehme Gegend
binns dem Flufſe Jalo; ſobald er aber dieſen ver-
laſfen und ſich ſeitwarts gewendet hatte, kam er
wieder: in Felſen und Wuſten, wo Maugel an zwei

nothwendigen Bedurfniſſen war, namlich an Holz
und gutem Wafſer.:  Er. mußte ſich ſamit ſeinem
Nutzliche Unterhalt. 1. O
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Gefolge mit dem braunen ſtinkenden Waſſer behek
fen, das ſich in gegrabenen Lochern ſammelte.
Glucklicher Weiſe dauerte dies nur einen Tag bis

zum Flecken Tſitſtkar.
Hier war ſchon ein Mandarin aus Peking ab

geſchickt, um den Auſſiſchen Geſandten zu em—
pfangen. ßbrant ließ dieſem ſeine Ankunft melden,

und der Bote kam mit der Nachricht zuruck, daß
der Mandarin mit einer Begleitung von achtzig
Perſonen im Anzuge ſey, um ihn einzuholen. Die
Chineſen ſind von jeher große Liebhaber von Cerer

monien geweſen; nirgends werden dieſe ſo ſyſtema—
tiſch gelernt und ausgeubt, als bei ihnen. Eine
Viertelſtunde vor dem Flecken war alſo die erſte
Zuſammenkunft des Geſandten und des Mandarins.
„Wir naheten einander; mit langſamen Schritten,“

ſchreibt Yßbrant, „da ich denn von dem Mandarin
mit großer Hoflichkeit bewillkommet wurde. Nach
abgelegten Complimenten ritten wir mit einander

ordentlich fort, welches denn ein gar gutes Anſehn
machte, bis in den Flecken, wo ich ein gar gutes

Haus zu meiner Wohnung derhielt, und uberdies
alle Perſonen meines Gefolges, ein Jeder nach ſei—

nem Stande, nicht minder die Koſaken, die ich bei
mir hatte, in die beſteu Hauſer des Fleckens ver
legt wurden.“
Dieſer Strich Landes liegt?unter einem ſehr ver
anderlichen, dabei aber nicht ungeſunden Klima.

Um den Mittag erhebt ſich“ insgemein ein ſtarker
Wind, welcher nur zwei Stunden: wahret. Go
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wohnlich iſt der Himmel heiter und ohne Wolken:;
durch den beſtandigen Sonnenſchein und taglichen

Wind wird die Erde ſo trocken, daß man viel von
dem auffliegenden feinen und weißen Staube zu lei—
den hat. Die Veranderung des Klima iſt auffallend.

Etwa funf Deutſche Meilen vor dem Flecken Tſit—
ſikar, ſah man die Luft, ſo weit das Gebirge ſich
erſtreckte, voll Wolken, aber nicht weiter: wo ſich
die Berge endigten, war die Luft durch einen
Windbogen von Weſten nach Oſten ſchurf. abge—
ſchnitten; jenſeits dieſer Granze war heller Himmil.

Drie Daurier, die Bewohner dieſes Landes, ſind
wohlgebildete Menſchen; beſonders hat das weib—

liche Geſchlecht eine angenehme Geſtalt. Jhre
Wohnungen ſind von Lehm aufgebauet, mit Schilf
gedeckt, und durch Papierfenſter erleuchtet, unge—

fahr wie die Bauerhauſer mancher. Dorfer in
Deutſchland. Die Wande ſind inwendig zum
Theil mit weißem Kalk angeſtrichen. Um einen
Pfeiler im Hauſe, der ungefahr von der Erde eine
Klafter hoch iſt, haben ſie die Getarme eines Thiers

gewickelt; dabei hangt ein kleiner Bogen mit Pfei—
len, Spießen und andern Gewehren, wobei ſie
dann und wann niederfallen und eine Art von Got—

tesdienſt verrichten. Die Hauſer ſind nicht in
Gemacher eingetheilt; auch ſind keine Boden dariu.
Zur Halfte an den Wanden herum, ſieht man eine

Bank, mit einer aus Schilf geflochtenen Decke be
legt. Unter dieſen Panken iſt eine Rohre oder eine
Art von Schornſtein, wie in unſern Gewachshan/

Do2
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ſern, wo von außen Feuer angemacht wird, wel—
ches aber die Wohnungen wenig erwarmt, und
nur denen zu Gute kommt, die des Tages auf die—

ſer Bank ſitzen oder des Nachts darauf liegen.
Jn jedem Hauſe ſfindet man zwei eiſerne Keſſel:
in dem einen wird immer warmes Waſſer unter—
halten, um Thee zu machen, welcher hier nach Chl
neſiſcher Sitte haufig getrunken wird; der andere
dient, die Speiſen darin: zu kochen. Sie treiben
Acter- und Gartenbau, und pflanzen beſonders viel

Taback. Der fromme ßbrant ereiferte ſich ſehr
uber ihren Aberglauben. „Jhre Religion,“ ſchreibt
er, „iſt recht gottlos und teufliſch: denn ſie ſind
alle, nach ihrer eigenen Ausſage, Schamans; das
iſt: ſolche Leute, die dem Teufel dienen und ihn
anrufen. Uugefahr um Mitternacht verſammeln
ſich dfters verſchiedene Nachbarn, ſowohl Manner

als Weiber, bei einander: da legt ſich denn einer von

ihnen ganz ausgeſtreckt auf die Erde nieder, und
die Umſtehenden machen zuſammen ein ſchreckliches

Geſchret; andere ſchlagen auf Trommeln, und wenu

dieſe ein wenig aufhoren, fangen jene ihr Geſchrei
wieder an, welches zuweilen zwei Stunden lang
wahret, bis daß derjenige, welcher, auf der Erde
liegt, ganz außer ſich ſelbſt verruckt oder verwirrt
zu ſeyn, ſcheint, nach einem langen Geſchrei ſich
aufrichtet und den Andern erzählt, wo er geweſen)
was er geſehen und gehort habe, auch denen, diet

es; verlangen, zukunftige Dinge weiſſagt. Um die
Zeit, als. ich da war, iſt keine Nacht vorbeigegangen,
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da ſich nicht hier oder da einige von dieſen Teu—
felsdienern mit ihrem Geſchrei horen ließen.“ Jhre
Todten laſſen ſie drei Tage in dem Hauſe ſiehen;
hernach ſetzen ſie dieſelben in ein erhabenes Grab,

in einem Garten oder auf dem Felde. Die nachſten
Freunde gehen taglich zu dem Grabe, an deſſen
Oberende ein Loch gemacht iſt, und bringen dem Todten

allerlei Speiſe und Trank. Die Speiſe legen ſite mit
einem dazu gemachten Loffel in dem Grabe auf des
Verſtorbenen Mund; das Getrank aber, welches
von verſchiedener Art'  iſt, ſetzen ſie in kleinen zin
nernen Schuſſell rintss um das Grab her—
Dies thun ſie einige Wochen nach einander, und

dann erſt vergraben ſie die ſchon in Faulniß uber—
gegangene Leiche tiefer in die Erde. So lacherlich
uns dieſe Gewohnheit ſcheinen mag, ſo iſt ſie doch
vernunftiger, als die Gewohnheit der Oſtijalen und
Juden, die Todten zu ſchnell zu begraben, wie es.

auch oft unter uns geſchieht. Wer wird ſich nicht
lieber todt futtern, als lebendig begraben kaſſen!

Nach einem Aufenthalte von einigen Tagen,
wahrend welcher der Geſandte und der Mandarin
ſich wechſelsweiſe zu Gaſte baten, reiſten beide mit

ihrem Gefolge den 28ſten Septemb. von Tſitſikar ab

und kamen den folgenden Tag auf die andere Seite
den Fluſſes Jalo, wo dieſer ſich in den Fluſ Naun
(oder Naunda) ergießt. Letzteren mit ſeinen. ſcho—

nen bergigen Ufern ließen ſie linker Hand, und
wendeten ſich ſudlich in eine ſandige und men—
ſchenleere Gegend, die uberdies Mangel an Waſſer
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hatte, ſo, daß ſie ſich mit dem unreinen Waſſer,
welches ſich in gegrabenen Lochern ſammelte, behel—

fen mußten. Die Chineſen aber hatten die hofliche
Aufmerkſamkeit gehabt, hier eine hinlangliche Au
zahl Zelte mit Filz dedeckt aufſchlagen zu laſſen,
in deren jedem ein Keſſel mit Waſſer auf dem Feuer,
und ein Mongol zur Bedienung, ſtand. Drei kleine

Seen in dieſer Gegend hatten ein ſalziges, bei—
nahe milchweißes Waſſer.

So wuſt und arm an Menſchen und Wohnun.
gen, wie dieſes nordlich von China liegende Land jetzt

iſt, war es nicht immer, wie man aus den hochſt
merkwurdigen Ruinen verfallener Stadte ſieht, die
von ehemaliger Großt und Bevöolkerung zeugen.

Vier Tage lang ſahen unſre Neiſenden keine Spur
von Wohnungen; danu aber kamen ſie an eine
alte verwuſtete Stadt, mit einem Wall von Erde
umgeben, der ungefahr ein Viereck einſchloß, deſſen

Umfang Yßbrant wohl auf eine Deutſche Meile
ſchatztte. Wieder nach einer Reiſe von ſechs Ta
gen durch Wuſten, erreichten ſie eine große in Rui

nen liegende Stadt, die unſre Leſer auf der Karts
unter dem Namen Talmingzing finden werden;
(ungefahr unter dem 140ſten Grad der Lange von

Ferro und unter dem 44ſten Grad nordlicher Breite).
Sie war ebenfalls mit einem Erdwall in einem Vier
eek umgeben und befeſtigt, woran man eine Art von

Bollwecken bemerkte. Zwei hohe Thurme von um
gleicher Große, zogen insbeſondere die Aufmerk
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ſamkeit des Geſandten auf ſich. Der großte war
achteckig, an der vordern Seite von Mauerſieinen

aufgefuhrt. Ungefahr zehn Klafter hoch von der
Erde, ſah man an allen acht Seiten Steme, auf

welehen Figuren ausgehauen waren. Auf einigen
waren Perſonen in Lebensgroße, mit untergeſchla:
genen Beinen, nach Morgenlandiſcher Sitte ſitzend,
abgebildet. Es ſchienen Konige und Kouiginnen zu
ſern, die von ihrer Dienerſchaft umgeben waren.
Die Koniginnen ſaßen mit gefaltenen Handen, und hat

ten Kronen auf den Kopfen; die umherſitzenden.hat
ten einen Nimbus (Strahlen) um. den Kopf, wie
die Katholiken die Jungfrau Maria und die ubri—
gen Heiligen abzubilden pflegen. An andren Stellen

ſah man Bilder von Kriegern, die nach Chineſi—
ſcher Art mit Piken bewaffnet waren, und in ihrer

Mitte den Konig oder Anfuhrer mit unbedecktem
Haupte und mit einem Scepter in der Hand. An—
dere Figuren ſtanden umher in wunderlichen Geſtal—
ten, zungefahr wie man ſonſt den Teufel abzubilden

pflegte. Alle dieſe Figuren waren ſo gut und na—
turlich gearbeitet, daß man ſie (wie unſer Reiſende
ſich ausdruckt) fur Meiſterſtucke eines Europaiſchen

Bildhauers hatte halten konnen. Sonderbar war
es, daß an dem ganzen Thurme kein Eingang zu
finden, ſondern alles dichte Mauer war. Ju der
Stadt lagen hin und wieder viele großt. Hau—
fen von Mauerſteinenn, wmie auch viele ſteinerne
Lowen und Schildkroten von ungenelner Großa.
Alle dieſe oden Reſte zeugten von einer hemaligtn
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Haupt- und Reſidenzſtadt, die uber eine Deutſche Meile

mochte im Umfange gehabt haben, und wo vielleicht
vor Jahrhunderten Pracht und Ueppigkeit herrſchten.

Jetzt war kein Menſch weit umher zu horen oder
zu ſehen; auf den zertrummerten Mauern wuchs ho
hes Gras, und eine Menge Haſen liefen durch die
vier Oeffnungen des Walles aus und ein. Die
Chineſen wußten nur ſo viel, daß vor vielen hun—

dert Jahren ein Konig mit Namen Utai-Chan da—
ſelbſt regiert habe, von einem Konige von China
aber uberwunden und vertrieben worden ſey.

Auf den Hohen in den Gebirgen ragten mehrere
ſteinerne Thurme hervor, welche Grabmahler ehe—
maliger Großen zu ſeyn ſchienen.

Vier Tagereiſen weiter, fand ſich wieder eine
verwuſtete Stadt, deren Name, Burgankoton,
ebenfalls auf den Karten zu finden iſt, und Got—
ter ſtadt bedeuten ſoll, weil namlich vor Zeiten die

oberſten Gotzen und deren Prieſter hier ihren Auf
enthalt hatten. Ein alter, ganz verfallener Erdwall,
bezeichnet noch ihren anſehnlichen Umkreis. Mitten

in derſelben ſtand ein hoher achteckiger Thurm,
auf Chineſiſche Art gebaut, und mit mehreren Hun

derten kleiner eiſerner Glockchen behangt, die,
weun der Wind ſich ein wenig erhob, ein nicht un
angenehmes Geklingel machten. An dieſem Thurme

war ein Eingang, und der Geſandte ſchickte Einigk
von ſeinem Gefolge hinein, um zu ſehen, ob et
was Merkwurdiges darin zu finden ſey. Dieſe  be
richteten, ſie hatten eine Menge dunkler Kammern
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und Hohlen und viele kleine Gotzenbilder gefunben;
ſie freueten ſich aber, daß ſie wieder heraus waren.

Nicht weit von dieſen Ruinen kamen ſie an
einen heiligen Berg, uber welchen die aberglaubi—
ſchen Bewohner dieſer Gegenden nie reiſeten, ohne

etwas von ihren Kleidungsſtucken oder andern Sa—

chen, die ſie bei ſich trugen, gleichſam zum Opfer
da zu laſſen; daher die Birken, welche auf demſel—
ben ſtehen, von uten bis oben mit Mutzen, Tu—

chern, Stiefelii, Beinkleidern, alten Rocken, Hem—

den, Peitſchen, und andern ſolchen Diugen auf die
ſeltſamſte Art behäangt waren.

Jenſeus des Fluſſes Scharamurin wurde das
Land wieder bevolkerter und angebauter. Zwar
waren die Gebirge voll Felſen und Klippen; aber
in den Thalern lagen anſehnliche Dorſer, mit
wohl angebauten Aeckern umgeben. Die Reiſege—
ſellſchaft naherte ſich nun immer mehr den Granzen

des eigentlichen Chinna. Die letzte Stadt, wo ſie ſich
noch nordlich. von der großen Maner aufhielt,

war Karakaton, oder die ſchwarze Stadt, welche
mit Paliſſaden zum Schutz, nicht ſowehl gegen
Feinde, als gegen Tiger und Leoparden, umgeben

war. Dieſe und andere wilde Thiere ſind hier in
großer Menge, und werden den Reiſenden oft Je—

fuhrlich. Der Kaiſer von China kommt deshalb
des Sommers duf einige Zeit hierher, um das Ver—

gnugen der Jagd zu genießen. Eine Merkwurdig—
keit auf dieſem Wege war ein etwa 200 Klaſter
hoher Felſen, durch welchen von Menſcheuhaäänden
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eim 7 Klafter breiter Weg gehauen war, weil an
der Seite des Felſens ein tiefer Moraſt das Jort—
kommen unmoglich machte. Ein andrer, nicht min—
der merkwurdiger Felſen, welcher ſo ſteil war, daß

er unerſteiglich zu ſeyn ſchien, trug einen in den
Felſen ſelbſt gehauenen Gotzentempel mit vier Fen—

ſtern, worm man ein Gotztnbild und vor demſelt
ben menſchliche Figuren in Stein gehauen ſah—
Es mußte erſtaunliche Muhe gekoſtet haben, dieſts
Werk auf dem Gipfel eines Felſen auszufuhren,
der ſo ſteil war, daß, wie Yßbrant ſich ausdruckt,

kaum eine Maus daran in die Hohe kriechen konnte.

Den 27ſten Oectober ſah man zuerſt die Wach—
thurme auf der großen Mauer, welche China von
der Mongolei trennt. Ehe wir aber unſern Rei—
ſenden durch dieſe in das eigentliche China beglei
ten, wollen wir zuvor noch eine Bemerkung uber
das nordlich an China granzende große Land ein—
ſchalten, durch deſſen Wuſten wir ſie reiſen ſahen.
Gewohnlich pflegte man ſonſt dies Land die Chine—
ſiſche Tartarei zu nennen; und unter dieſem Na—

men wird es auch auf den Karten, ſelbſt auf den
neueren, gefunden. Faſt das ganze mittlere Aſien,
zwiſchen Sibirien an der Nordſeite und zwiſchen

Perſien, Tibet und China an der Sudſeite, wurde
namlich. die Tartarei, oder auch die große Tarta
rei, genagnnt, und in die Ruſſiſche, freie, und Chine—
ſiſche eingetheilt. Aber dieſe alte Benennug und
Eintheilung iſt ganz unrichtig. Nur dem weſt—
lichen Theile des mittleren Afiens kommt der
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Name Tartarei zu. Manrt nennt ſie auch
Dſchagatay, und unterſcheidet drei Abthellungen
derſelben: namlich NordDſchagat ay am Kas—

piſchen See, am Aral-See und Weſt-Sibirien:
Sud-Dſchagatay, oder die große Bucharei,
langs Perſien und Indien; und Oſt-Dſchagatay
oder die kleine Bucharei, welche auch Kara Kitai
genannt wird, zwiſchen Tibet, der. Coſchotei und
Soongarei.  Die Einwohner dieſes weſtlichen mitt
leren Aſiens, ſind: eigentlich Tartaren, und von Re—
ligion Mohamedaner. Ganz verſchieden von die—
ſen in Sprache, Religion und Abkunft, ſind die Ber
wohner des oſtlichen Mitte laſiens, oder des
Landes, von dem wir eigentlich hier reden. Dieſes

muß die Mongoslei genannt werden. Die Be—
wohner ſind Mongolen. Sie ttheilen ſich in
iwei Hauptſtamme: 1. Dorbon-Oirat (die
Vier: Verbundeten.) Dieſe waren nach den Kal—
mnykkiſchen. Geſchichtbuchern folgende: a) Oelsot, oder

die eigentlichen Kalmykken, welchen letzteren Na—
men ſie ſelbſt nicht gebrauchen und nicht gern horetr,

weil er eine Art von Schimpfnamen iſt, und ſo
viel bedeuten ſoll, als Abtrunnige, oder Zuruckgeblie
bene. Sie gzettheilen ſich ſeit der Zertrummerung bes

großen Mongoliſchen Reiches wieder in vier Zweige,

CLoſchot, Derbet, Soongarr und Torgot.
.Bon zweien derſelben haben die Coſchoteil und
Songarel den Namen: h) Choit. Dieſes Geſchletht
iſt durch Kriege ſo aufgerieben und mit andern
Stammen vermiſcht, daß es nicht mehr als ein eige—



c 220
nes Volk exiſtirt. pt) Tumm ut. Wo dieſer Stamnr
geblieben ſey, wiſſen die Kalmyklen ſelbſt nicht
mehr. Sie glauben, daß er unoch irgendwo im
oſtlicchen Aſten zahlreich vorhanden ſey; auch iſt
wirklich, ſicheren Nachrichten zufolge, ein Stamm die

ſes Namens zwiſchen dem Flufſe Naun und der
Chineſiſchen Mauer, alſo in der Gegend, durch. welche

Yßbrant reiſie, vorhanden. d) Barga-Burat,
die heutigen Buruten, in der Gegend um den

Baikal-See. 2) Die eigentlichen Mongolen,
welche die weitlauftige Gegend zwiſchen Sibirien
und China bewohnen, theilen ſich in zwei Stam—

me: a) die Scharra-Mongolen, und  b)
die Kalkas-Mongolen 9.
Nach dieſer kleinen Abſchweifung, wollen wir

zu unſern Reiſenden zuruckkehren, die wir an der
Chineſiſchen Mauer verlaſſen haben.

Die ungeheure Mauer nun “H, von der alle Rei
ſende mit Erſtaunen ſprechen, verdient wohl, als
emer der ſonderbarſten. Reſte aus dem Alterthume,

daß wir uns einen Augenblick dabei verweilen. Sie

erſtreckt ſich von Hoang-hay, oder dem. gelben
Meere an, in einer Lange von mehr als dreihun—.

dert Meilen langs den drei nordlichen Provinzen

e teÄ

2. Aallas Sammſungen, hiſtoriſcher Nachrichten von den
Mongoliſthen Völkerſchaften. ĩ. S. 5—7. Augg meine

iddkbgraßhiſche Ephemetiden. 17o. Februar GS. 141.
agtt.I V gm Chtieſtſehin  Tſchan Dſchalng.  e 2



 221)
vön China, Petſcheli, Chanſi und Tſchenſi, faſt
ununterbrochen fort uber Berge, Felſen, Moraſte

und Fluſſe. Bis zur Provinz Chanſi iſt ſie ge—

mauert; von da an aber bis zu der weſtlichen
Chineſiſchen Granze iſt nur ein Wall von Crde auf—

gefuhrt. Sie iſt ungefahr 2o bis zo Fuß hoch, und
etwe. 15-Fuß breit, daß funf bis ſechs Leute neben
einander auf derſelben reiten können. Yßbrant
macht ſie noch viel breiter; dagegen Huttner, wel—
cher mit der letzten Engliſchen Geſaudtſchaft reiſete,

ihre Breite nnr auf zehn Fuß angiebt. Die obige
Angabe iſt.von dem Pater Regis, der vom Kaiſer
gebraucht wurde, um Landkarten von China zu ma—

chen, und deswegen oft auf dieſer Mauer war.
Am oſtlichen Cade fangt dieſe großte aller Mau—

ern mit einem großen, in der See errichteten ſtei—

nernen Pfeiler an, der auf einige verſenkte
Schiffe gegrundet iſt. Nicht weit weſtlich von
demſelben, iſt das erſte Thor, welches außerordent
lich hoch und ſtark iſt. Jedres Thor wird durch eine,

nach Chineſiſcher Art gebauete, Schanze geſchutzt. Jn
Entfernungen von etwa 200 Schritten, ragen Thur—

me hervor, auf welchen ehemals eine Million
Soldaten als Beſatzung ſoll gebraucht worden ſeyn,

welche aber ſeit der Regierung der jetzigen Dynaſtie
nicht mehr beſetzt werden, außer an einigen Stellen.
Die eigentliche Mauer iſt nur auswendig von Zie—
gelſteinen und Bruchſteinen gemacht, inwendig aber

mit Schutt ausgefullt. Von unten, bis etwa zur

Hohe einer Klafter, beſteht ſu. aus großen Feldſtel
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nen; das Uebrige aus Mauerſteinen und Kalk. Sie
hat zwar, wie man denken kann, in den vielen Jahr
hunderten vonnader Zeit gelitten, indeß an vielen Or—
ten ſich doch auch ſehr gut erhalten. Yßbrant bemerkt

ausdrucklich, ſie ſehe ſo rein und feſt aus, als ob

ſie erſt vor zwanzig Jahren erbauet ſey. Der ubrige
Theil aber, der nur aus einem Erdwalle beſteht,
iſt ſehr verfallen. Dieſes große Werk.muß erſtaun
liche Arbeit und Aufwand von Kraften gekoſtet. hu
ben. Man bedenke, welche Menge Steine und
Kalk dazu nothig warz wie weit dieſe Materialien
in durren Sandgegenden herbei gefuhrt werden
mußten; und endlich, die unſagliche Muhe, das
Werk durch Moraſte, und uber ſteile Berge und
Felſen fortzuleiten! Ueber die Fiuſſe iſt ſie ver
mittelſt großer Schwibbogen. gefuhrt den Hoang
Ho, oder gelben Fluß, ausgenommen. An einigen
Stellen, z. B. weſtlich von dem eben genannten

FJiluſſe, iſt ſie doppelt, und ſogar dreifach. Die Zeit
der Erbaunng wird uicht ubereinſtimmend ange—
geben. Einige berichten, der Kaiſer Chi-Hoange
Ti, der auch Schin-ſchi-zwan.g genannt wird,
habe ſie 215 Jahr vor Chriſti Geburt, und zwar
in funf Jahren, aufgefuhrt. Feder dritte arbeits
fuhige Mann in ſeinem Reiche habe daran ar
beiten muſſen, damit er noch bei. ſeinen Lebzeiten
ſein Reich  von der gbrigen Weltz abgeſondert ſehen
konnte: gegen Oſten nnd Subden durch das Meer,
gegen Abend durch hohe Gebirge, gegen Norden

durch. dieſe Mauere:  Es ſoll. aher:n eine Volkoem

v
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porung daher entſtanden, und der Kaiſer dabei um—
gekommen ſeyn.

Das Thor, durch welches Yßbrant ſeinen Cinzug
hielt, way doppelt, weil die Mauer hier doppelt war,

und jedes mit einer Wache von etwa ſo Soldaten be—
ſetzt. Auf der erſten Mauer ſtand ein Gotzentempel.

Nicht weit von dieſem Eingange kam die Ge—
ſandtſchaft an eine; maßig große, mit einer vierek—

kigen Mauer umgebene Stadt, wo ſie mit drei
Kanonenſchuſſen bewilllommt wurde. Es verdient

bei dieſer Gelegenhei: aus der neuern Reiſe des
Lord Macartney angemerkt zu werden, daß man
die Schiffe ebenfalls nur mit drei Schuſſen ſalutir—

te. Ein Chineſer, den die Englander ihr Befrem—
den daruber merken ließen, weil ſie ihrerſeits mit
mehreren Schuſſen gegrußt hatten, ſagte: die Spar—
ſamkeit der Chineſiſchen Regierung erſtrecke ſich ſo

weit, daß ſie zu einer Ehrenbezeigung dieſer Art
nie mehr als drei Schuſſe erlaube; und dabei muß,
ſetzte er hinzu, die Mundung des Geſchutzes alle
mal aufwarts in die Luft gerichtet ſeyn. Hatten
die Englander, fuhr er fort, dieſe Vorſicht nachge—
ahmt, ſo wurde der traurige Vorfall in Can—
ton, der fie ſo verhaßt machte, nicht erſolgt
ſehn. Die Chineſiſche Regierung ſetzt voraus, daß
jader Schuß mit horizontaler Richtung der Kanone
nicht anders als feindſelig gemeint ſeyn konne.

Jn der Stadt, ob ſie gleich nicht zu den volkt—
reichſten und großtenvon China gehorte, war eine
ſolche Menge neugieriger Leutaauf den Straßen
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zuſammengelaufen, daß man kaum durchkommen
konnte; beſonders ſchien ihnen der; Schall der
Pauten und Trompeten viel Vergnugen zu ma—
chen. Alle Reiſende, und ſo 'auch die von der neueſten

Engliſchen Geſandtſchaft, konnen das Gedrange von

Menſchen nicht genug beſchreiben, welche ſich um die

Europaer verſammelten, um dieſe fremden Geſtalten

zu beſehen. Als die Englander mit ihren Schiffen
ankamen, konnten ſie nicht verhindern, daß die
Schiffe von dieſen Neugierigen angefullt wurden.

Dabei aber mußten ſie ihre Beſcheidenheit bewun
dern; denn obgleich alle zur niedrigſten Volks—
klaſſe gehorten, ſo betrug ſich doch kein einziger
grob, ungeſittet, oder auch nur ſo gedankenlos, als
in ahnlichen Fallen der Pobel der Europaiſchen eul—
tivirteren Nationen zu thun pflegt. Ob man gleich

bei der unzahlbaren Menge nicht jeden im Auge
behalten konnte, ſo eyfuhr man doch nicht das
Mindeſte von Vorwitz, Ungeſchicklichkeit, oder Die

berei. Alle erſtaunten ubher die Große der Schiffe,
gegen die ihre Jonken (Tſchwang) freilich nur kleine

Fahrzeuge ſind. Jn dem Zimmer des Lord Ma—
cartney hing das Bildniß des Chineſiſchen Kai—
ſers an der Wand. Sie erkannten es ſogleich, war—
fen ſich ehrerbietig vor demſelben nieder, und kuß
ten den Fußboden zu wiederholtenmalen. Die—
Kleidertracht der Europaer hatte nicht ihren Beifall:
es ſchien ihnen ſehr unbequem, den Hals einzuwik—

kein, und ſich in enge Kleider einzuzwingen; fie
hielten es fur eine Verletzung des Wohlſtandes, die

wahren
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wahren Umriß. der Glieder zu zeigen; ſie fguden
es ſeltſam, ſtch die Haare mit weißem Staube zu
beſtreuen, u. dergl. Hingegen gefielen ihnen die
Zeuge der Kleider, die Waſche, Degen, Uhren,
Schnallen, und beſonders die Schuhe und Stiefeln.

ßbrant wurde in die fur ihn eingerichteten
Gebaude eingefuhrt, und Abends ließ ihn der
Mandarin an den Ort zur. Abendmahlzeit einlgden,
wo der Konig ſelbſt, wenn er hier durchreiſte, zu
wohnen pflegte. Als er hinkam, fand er daoſelbſt
den Gouverneur. und den vornehmſten, Beamten
der Stadt. Zuerſt wurde Thee, getrunken, und
dann ging man zur Abendtafel, wahrend welcher,

die Geſellſchaft durch Muſik nach Chineſiſcher Art
und durch Komodianten unterhalten wurde. Die
Muſtk hatte am wenigſten oen Beifall der an Europau—
ſche Muſik gewohuten Ohren. „Sie ſchlugen,“ ſagt

Yßbrant, „auf allerhand Schnarrenwerten und
Becken ohnen alle, Ordnnjg, und mit einem ſolchen
grauſamen Geraſe daß anan hatte wunſchen mo—
gen, lieber weit; dayonn, als nahe dabei zu ſeyn.“
Wir wollen bei dieſer Gelegenheit uber die Mahl—
zeiten der Chineſen eimiges anmerken. Die Tliſch—

geſellſchaft, ſetzt ſich nicht, wie bei uns, um eine

gemrinſchaftliche große Tafel, ſondern paarweiſe
aunn akleinere. Tiſche, die mit kleinen ſeidnen,ſchon

geſückten Vorhangen verziert, von ſchonem. Holze
und. ſchon lackirt ſind. Man ſitzt entweder mit
krenzweitz. unter ſich. geſchlagenen Beinen, nach.
Worgenlandiſchtz Art, auf Nolſtern, oder auch wie.

Nug liche Unteryalt. i. P
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bei uns anf Stuhlen; letzteres beſonders bel Tiſche,
gegen die ſonſtige Sitte aller ubrigen orientaliſchen
Volter. Jhre Art zu eſſen unterſcheidet ſich noch
in manchen andern Dingen von der unſrigen. Die
Chineſen eſſen vieles, was bei uns nicht eben fur
Delikateſſe gehalten wird, z. B. Katzen, Hunde,
Ratzen, Schlangen, Heuſchrecken u. dergl.. Pfer
defleiſch, und nachſt dem Hundefleiſch, ſind ſehr be—

liebte Gerichte. Wirklich beruhet auch die Abnei—
gung, die wir dagegen haben, nur auf Gewohne
heit; wir eſſen Schweine und andere Thiere, die

bei weitem nicht ſo reinlich.ſind, wie Pferde und
Hunde. Das gewohnlichſte Nahrungsmittel der
Chineſen iſt Reiß. Die armere Volksklaſſe lebt
faſt bloß davon; auch iſt das Brot gewohnlich nur
aus Reiß gebacken, ob es ihnen gleich nicht an an

drem Getreide fehlt. Die Chiueſiſchen Koche haben
beſonders die Geſchicklichkeit, aus einerlei Fleiſch
oder Gemuſe eine Menge verſchiedener Gerichte zu
bereiten und ihnen durch Gewurze u. ſ. w. allerlei
Farben, Geſchmack und Geruch zu geben. Die
Speiſen werden, in kleine, mundrechte Biſſen zer

ſchnitten, aufgetragen. Da ſieht man keine ganzen
Truihuhner, Ganſe, Schweinskopfe, Spanferkel
u. ſ. w., und kein Vorſchneider kann ſeine Ge—
ſchicklichkeit im Tranchiren von der Geſellſchaft bet
wundern laſſen, ausgenommen aun den offentlichen:
Wirthstafeln. Jedem wird ſein poreellanenes Napf

chen vor ſeinen Platz hingeſtellt, wie bei uns den
Kindern. Tiſchtucher, Servietten, Loffel, Meſſer
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und Gabel, werden nicht gebraucht. Jeder hat
ſein Schnupftuch an der Seite hangen, um ſich
nothigen Falls die Hande daran abzuwiſchen, was
aber durch die zugeſchnittenen Biſſen weniger noth—

wendig wird; anſtatt der Meſſer und Gabel, die
fur uns unentbehrliche Tiſchgerathſchaften ſind, hat

jeder Gaſt zwei dunne und lange Stabchen von El—

fenbein oder Ebenholz bei ſich, mit denen er die
Stuckchen ſehr geſchickt zu faäſſen und in den
Mund zu bringen weiß. Die Europaer wiſſen ſich
mit dieſen Eßſtabchen nicht zu behelfen, und mogen
woht manchmal den Mund umſonſt offnen, um ei—
nen Biſſen hinein zu bringen, der wieder in das
Napfchen zuruck fallt; die Chineſen aber nehmen
die Stabchen ſo geſchickt zwiſchen Daumen und
beide Vorderfinger der rechten Hand, daß ſie eine
Stecknadel damit aufheben knnen. Weil ſie keine
Loffel gebrauchen, ſo nimmt jeder ſeine Schale

mit Suppe, welche vor ihn geſetzt iſt, und (wir
wollen Yßbrant ſelbſt reden laſſen) „ſauget oder
ſauuft daraus, und was er nicht kann hineinſchlurfen,

ſteckt er mit ſeinen runden Stabchen in den Mund,
damit nichts vorbeilaufe und ihre Kleider nicht be—
ſchmiert werden. Unter andern Gerichten bereiten
ſie eins von ausgeſchalten Garnalen und Tauben—
eiern, ſo daß ſie das Weiße roth und gelb farben;
darauf legen ſie etwas Grunes, vornehmlich Endi—

vien, das ſie in lange ſchmale Stuckchen ſchnei—

den: ein Gericht, welches fur Geruch und Ge—
ſchmack gleich angenehm iſt. Anſtatt der Salffaſſer,

P
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ſtehen kleine Becken mit Salzwaſſer auf jedem Ti

ſche, worin man die Speiſen eintunkt. An den
Wirthstafeln in offentlichen Hauſern ſteht ein Vor—
ſchneider, und hat den Braten oder dergleichen vor

ſich, welchen er im Beiſeyn der Gaſte in kleine
Stuckchen von den Knochen. abſchneidet, in Schal

chen legt und auf die Tafel ſetzt. Dieſer Vorſchnei—

der gebraucht kein Tuch, ſeine Hande abzuwiſchen,

ſondern er ſchneidet ſo lange als er kann, das
Beſte ringsherum ab, „und. dann reißt er das
Uebrige mit den Handen, welche bis an die Aermel

beſchmiert ſind, ſo graulich von den Knochen her
unter, daß dem Zuſchauer der Appetit vergehen
mochte.“

 Das gewohnlichſte Getrank der Chineſen iſt der
Thee, den ſie, ſo heiß ſie es- aushalten konnen,
und in Menge, zu ſich nehmen. Man hat angre—
merkt, daß ſie gewiſſermaßen das Gegentheil von

den Europaern in Anſehung der Temperatur der
Nahrungsmittel ſind: in Europa wird mehr warm

gegeſſen und kalt getrunken; in, China hin—
gegen wird mehr warm getrunkenm und kalt—
gegeſſen. Doch iſt jetzt das warme Trinken von
Thee, Kaffee, Chokolade, Puuſch u. ſ. w. unter
uns ſo haufig, daß dieſe Bemerkung vielleicht nicht

mehr paßt. Andere, zum Theil. ſehr berauſchende
Getranke bereiten. die. Chineſen durch Brauen, De
ſulliren oder Auspreſſen aus. Reiß, Weizen und an—

deren Getreiden, aus Obſt, aus- dem Safte der
Palmen und. auderer Baume. Beſonders iſt der
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Branntwein aus Reiß und Getreide ſo ſehr bei ih—
nen beliebt, daß ſie gewohnlich, ehe ſie ſich ſchla—
fen legen, noch einen guten Zug aus ihrer Flaſche
thun; und uberdies pflegen ſie den Branntwein vor—
her auf Kohlen zu erhitzen, und ihn ſo heiß als mog—

ch hinunter zu ſchlucken. Dieſe Gewohnheit iſt
doppelt ſchadlich, erſtlich fur die Geſundheit des
Volkes, und dann zweitens, weil durch das haufige
Brauntweinbrennien eine erſtaunliche Menge Getreide

auf. eine unnutze Art konſumirt wird, welches bei
der großen Volksmenge zum Unterhalte ſo noth

wendig iſt. Glaubwurdige Nachrichten verſichern,
durch das beſtandige Trinken des heißen Thees und

Branntweins werde der Schlund der Chineſen ſo
zuſammengezogen und angegriffen, daß Manche

endlich weder Naſſes noch Trockenes hinunter
vbringen konnen und auf eine erbarmliche Art ver—

hungern und verduvſten muſſen.

Schauſpiele machen eine in China ſehr beliebte
uUnterhaltung bei feſtlichen Mahlzeiten aus. Die
Schanſplelergeſellſchaften konnen etwa mit unſern
herumziehenden Truppen von der geringern Art,
wie ſie z. B. in der Leipziger Meſſe vor dem Peters—

thore zu ſehen ſind, verglichen werden. Sie ſtehen
ünter einem Directeur, der ſeine Leute entweder
vrdentlich beſoldet oder ihnen jedesmal nach Been—

digung des Stuckes ihren Lohn, nach Verhaltniß
der Rollen „die ſie geſpielt haben, austheilt. Man
ſagt, daß die Unternehmer beſonders die ſchonſten
»Madchen aus den ärmeren Volksklaſſen entweder
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kaufen, oder wohl gar ſtehlen, um ſie zu ihrer
Kunſt auszubilden. Dieſe Leute werden entweder
von dem, welcher das Gaſtmahl gibt, gemiethet,
oder die Gaſte bringen die Bezahlung durch Bei—

trage zuſammen. Anſtatt daß bei uns der Zu
ſchauer nach und nach durch die Handlung des
Stuckes mit den Charakteren der Perſonen bekannt

wird, tritt dort vor dem Stucke ein Komodiant
nach dem andern auf, und kundigt ſich ſelbſt vor

laufig an; z. B. ich bin der und der Konig, u. ſ.
w. Wir wollen Yßbrant ſelbſt das Spiel beſchrei
ben laſſen, welches der Mandarin, bei dem er zu
Gaſte war, ihm zu Ehreu geben ließ. „Wahrend
der Zeit,“ ſagt er, „da wir bei der Tafel ſaßen,
kam der vorhkehmſte Meiſter der Komodianten in
das Zimmer, welcher den Mandarin, der zunachſt
bei mir ſaß, ein Buch von rothem Papier mit
ſchwarzen Buchſtaben knieend uberreichte. Als nun
dieſer Herr das Buchlein, worin die Kompdien
geſchrieben ſtanden, durchgeblattert hatte, zeigte er,

welche Komodie er wollte geſpielt haben;  worauf
derſelbe ſein Haupt zur Erde niederbuckte, auf
ſtand, und den Anfang machte.“

„Zuerſt trat ein ſchones Weibsbild, welches ſehr

prachtig in Goldſtoff gekleidet und mit. Geſchmeide
geziert war, auch eine Krone auf ihrem Haupte
und einen Facher in der Hand hatte, auf. den
Schauplatz, welche dann mit einer lieblich bebenden
Stimme ſehr angenehm zu ſingen anfing, und ar
tige Geberden machte. Als dieſe abgetreten, folgte
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eine Vorſtellung eines verſtorbenen Konigs der Chi—
neſen, welcher ſich ſeinem Vaterlande treu erwieſen

hatte und deſſen ſie darum noch zu Chren in thren
Komodien gedenken. Zuweilen ſah man den Konig

ſelbſt in koſtlicher Kleidung, und in der Hand eine
Art eines polirten Seepters haltend, erſcheinen;
zuweilen traten ſeine Officiere mit Gewehr, FJahnen

und Trommeln auf, u. ſ. w. Dazwiſchen wurde
dann und wanneine Kurzweil von den Dienern
und Lafkaien geſpielt, welche ſehr artig und ſinnreich
in wunderlicher Kleidung mit ſeltſam gefarbten Ge—
ſichtern ihre Rollen ſo gut zu ſrielen wußten, wie
Europaiſche Komodianten. So viel ich mir verbol—
metſchen ließ, waren ihre Sachen, die ſie vorbrach—

ten, ſehr lacherlich. Bei dieſer Komodie wuede
auch nach einer Muſil auf ihre Art getanzt.

Nachdem mim drei verſchiedene Schauſpiele vor—

geſtellt, und es ungefahr Mitternacht war, nahm

ich Abſchied, und fuhr nach Hauſe.“
Den. andern Tag ſetzte Yßbrant ſeme Reiſe

fort, und kam uber den Fluß Lungo, welcher in
den Coreiſchen Meerbuſen, oder in das gelbe Meer,

fließt. Ueber dieſen Fluß war eine Brucke von
Holzfloßen gemacht. Als er in der Stadt Xantun—
nung ankam, wurde er mit Kanonenſchuſſen be—
willkommet, und bezog eine Wohnung, die man

in der Vorſtadt fur ihn zubereitet haite. Der Man—
darin ließ ihn ſogleich begrußen, und zur Abend—
tafel bitten, wo denn wieder eine ahnliche Mahl—

itit und ahnliche Spiele ſeiner warteten, wie am
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vorigen Tage. Dieſelben Ehrenbezeigungen erwieſen
ihn die Mandarinen in den ubrigen Stadten, durch
welche er reiſen mußte, ehe er zu der Haupſtadt

und Reſidenz des Kaiſers kam. Ueberhaupt muß
man den. Chineſen das Lob geben, daß ſie gaſtfrei
ſind, wenigſtens gegen auswartige Geſandten. Die

Engliſche Geſandtſchaft wurde, gerade ſo wie die
Ruſſiſche, allenthalben von den Mandarinen ſeht
hoflich aufgenommen und, ſobald ſie in China an—
kam, auf Koſten des Kaiſers unterhalten, ſelbſt
wider ihren Willen. Lord Macartney wunſchte, auf

eigene Koſten mit ſeinem Gefolge zu reiſen, ver-
muthlich um deſto unabhangiger zu ſeyn; man ant—

wortete ihm aber hoflich: der Kaiſer konne das
nicht zugeben; Gaſtfreiheit gegen Geſandte ſey eins

der erſten und älteſten Landesgeſetze. Jn  der That
wurde ſie auch, wenigſtens ſo viel an dem Kaiſer
lag, in vollem Maaße ausgeubt; taglich brachte
man die beſten Lebensmittel in Ueberfluß auf die
Fahrzeuge der Engländer. Unter andern, als die

Schiffe noch an der oſtlichen Kuſte lagen, um
langs derſelben in das gelbe Meer ſo nahe als
moglich an Peking zu ſegeln, wurden Geſchenke
von Lebensmitteln in einer Menge Junken an die
Schiffe gebracht, wovon die Leſer gewiß nicht un—

gern und nicht ohne Erſtaunen das Verzeichniß
durchſehen werden. Es waren folgende: 20 Ochſen,
i20 Schaſe, 125 Schweine, 10o Huhner, 100
Enten, 160 Sacke Mehl, 14 Kiſten Brot, 160
Sacke ordinairer Reiß, 10 Kiſten rother. Reiß,
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to Kiſten weißer Reiß, 10 Kiſten klemer Reiß,
10 Kiſten Thee, 22 Kaſtchen mit getrockneten Pfir—
ſichen, 22 Kaſtchen trockne Confituren, 22 Kaſtchen

Pflaumen und Aepfel, 22 Kaſtehen Ochra (eine
Art gruner Erbſen), 22 Kaſtchen mit anderem
Gartengewächs, 40 Korbe große Gurken, 1ooo
Kurbiſſe, ao0 Bund Laktuken, 20 Maaß grune
Erbſen in Schoten, 100o Stuck Waſſermelonen,
zooo Stuck Biſammelonen, etliche Terrinen mit
fußen Weinen und PLiqueuren, 160 Kiſten Lichter,
und endlich 3 Korbe woll Porzellain-Geſchirr. Auf
gleiche Art und in gleichem Maße wurde wahrend
der gauzen Reiſe uberall, und ohne daß man es
erſt ſordern durfte, eine uberflußige Menge von
Lebensmitteln auf Rechnung des Kaiſers an die
Geſandtſchaft geliefert.

Unſre Reiſenden kamen“ an mehreren Pago—
den vorbei, welche, wie die Kloſter bei uns zu Lan
de, gewohnlich in den angenehmſten und fruchtbarſten

Gegenden auf. Auhehen liegen. Eben die Bemerkung

macht auch Hr. Wuttner: auf der ganzen Waſſer—
reiſe von Tongſchu bis Canton, auf Fluſſen und
Katnalen, ſah man zu beiden Seiten eine Menge
Pagoden, welche man ſicher als Anzeigen einer ſcho—

nen Gegend anſehen konnte; denn die Bonzen ha—
ben es ſich, eben ſo wie die Stifter der Kloſter,

angelegen ſeyn laſſen, allemal die vortheilhafteſten
Platze fur ihre Tempel auszuſuchen. BVeſon—

ders erwahnt der Ruſſiſche Geſandte eines beruhm—

ten. Tempels und Chin ſſel Kloſters in d
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Provinz Petſcheli, an welchem er vorbeireiſte, und
worin ein, Chineſiſches Gotzenbild ſtand, zu dem
aus den umliegenden, ja ſelbſt aus entfernten Ge—

genden, vorzuglich im Fruhjahre und im Herbſte,
viele Wallfahrten geſchahen, um eine geſegnete

Ernte zu erbitten, oder, dafur zu danken. Ganze
Haushaltungen, ja ſogar ganze Dorfer, gehen in
Prozeſſion, von ihren Bonzen angefuhrt, zu Fuß
nach dieſen Heiligthumern. Die Bonzen tragen
theils gemahlte, theils metallene, gegoſſene Gottzen

bilder. Die Weiber reiten, nach ihrer Art aufs
ſchonſte geputzt, in der Mitte der Proeeſſion auf
Eſeln. Die Manner tragen theils eine Art langer
Trompeten, theils Floten, theils Trommeln und
Becken, womit ſie einen graulichen Larm machen.
Hinterher geht ein Lama oder Gotzenprieſter, der

einen Korb vor den Leib. gebunden hat, worin
er dreieckige zuſammengeſlickte Papiere tragt, deren

einige vergoldet, andre verſilbert ſind; und etwa
huudert Klafter weit von dem Kloſter, wirft er ſie
dem wunderthatigen Gotzenbilde zu Ehren von ſich.

Ein anderer tragt brennende Raucherkerzen. Dies
wahrt ſo lange, bis ſie an den beſtimmten Ort kom
men, wo ſie dann einige Tage verweilen, und
ihre Zeit mit Beten, zuweilen auch (wie unſer
Yßbrant ſagt) mit allerlei Kurzweil, zubriugen.

Wir wollen unſre Reiſenden durch einige Stadte,
Flecken und Dorfer, die uns nichts Merkwurdiger
darbieten, voraus reiſen laſſen, um uns indeſſen
noch einige Augenblicke bei den obigen intereſſanten



Ich n von den Chineſiſchen Reugionsgebräuchen
zu verweilen, und die neuen Berichte damit zuſammen
zu halten. „Man bemerkt,“ ſagt Hr. Huttner, „eine

große Aehnlichkeit zwiſchen den Bonzen, und den
Prieſtern diner chriſtlichen Confeſſion. Jhre Haare
ſind abgeſchnitten, und ihr Haupt mit einer ſchwar—

zen Mutze bedeckt, wie die Vater in den Kloſtern
zu tragen pflegen. Jhre Kleidung iſt weit, lang,
und von dem Schnitte eines Kloſtergewandes. Die
Lamaprieſter und Bonzen wohilen in großen Ge—
ſellſchuften beiſammen, und haben die Gelubde der

KReuſchheit, der ·Verſchwiegenheit und des Ge—
horſams. Jn Putolah ſah man viele Abbildun—

gen einer weiblichen Figur mit einem Kinde im
Arme. Die Gottin, welche man in den Bonzen—
tempeln verehrt, hat viele Aehnlichkeit mit der
Jungfran in der chriſtlichen Religionsgeſchichte.
Heilige Bonzen werden nach ihrem Tode abgebil—

det und in: Tempeln aufgeſtellt, ſo wie in der
katholiſchen  Setter die frommen wunderthatigen
Manner und!  Weiber kanoniſirt (d. h. heilig ge—
ſprochen) werden (Jetzt wird es freilich, in Vor
beigehen geſagt, mit den katholiſchen Kanoniſati—

tionen wohl ein Ende haben.) Aus dieſen und
verſchiedenen anderen Thatſachen, ſchloſſen einige von
der Engliſchen Geſandtſchaft, daß eine ſo große
Aehnlichkeit nicht ohne eine ehmalige Verbindung

ſtatt haben “koune. Es laßt ſich dawider einwen

den, daß in den Geſchichtsbuchern nichts von Chi—

na erwahnt wird, welches erſt ein Jahrtauſend
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nach Stiftung der chriſtlichen Religion bekannt
wurde. Deſſen ungeachtet glaubt Herr Huttner,
jeder, der China ſelbſt geſehen hat, muſſe es ſehr

wahrſcheinlich finden, daß zwiſchen dieſem Lande
und Europa ein fruheres Verkehr Statt gehabt
habe, als die Geſchichte angiebt. Gewiß wird un—
ſern jungen Leſern eire Beſchreibung der Lama- und

Bonzen-Tempel, von einem neueren und guten Ber

obachter nicht unwillkammen ſeyn. Jn D ſchecho)
ſind ihrer ſechs oder ſieben, in kleinen Entfernun—
gen von einander. Sie ſind mit Vorhofen und
Außengebauden verſehen. Ueberall ſah man Ver—

ſchwendung, theils von maſſivem Gold und Silber,
theils von Vergoldungen, ferner koloſſaliſche und
ſehr poſſierliche Vorſtellungen von Gottern, Got—
tinnen, und Thieren, z. B. Elephanten und Schlan—
gen. Vor ihnen, ſtanden Speiſen, Fruchte und
Raucherwerk. Die. Bauart. der Tempel ubertraf
an Pracht alles Andere, was man in China in die
ſer Gattung ſah; aber was Styl und Geſchmack
an der Baukunſt betrifft, ſo halten die Chineſiſchen
Gepaude mit den Werken unſerer Baumeiſter, die

ſich nach Griechiſchen und Romiſchen Muſtern
richten, gar keine Vergleichung aus.

v) eSo wird es, der Dentſchen Ausſprache gemäß, geſchvieben.
Es iſt eine Stadt oder ein Flecken auferbalb der grpötn
Mauer, wo der Kaiſer einen Theil des Sommers zubringt,

und wo die Engliſche Geſandtſchaft jur Audiem kani.
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Einer dieſer Tempel war mit holzernen, durch—

aus vergoldeten Statuen von Bonzen angefullt,

die ſich durch vorzugliche Heiligkeit ausgezeichnet
haben. Es wurde gewiß ſehr unterhaltend geweſen
ſeyn, von der Geſchichte dieſer Bonzen einiges zu
erfahren; allein der Dolmetſcher« wollte entweder

nicht danach fragen, oder nichts von dem, was
er davon gtehort hatte, mittheilen. Er war ein—
chriſtlicher Miſſionair, und als ſolcher hielt er es eut

weder fur ſeiner ünwurdig, oder gar fur ſundlich,
uber das, was die Neligion des Landes betraf,
Auffchluffe zu  geben.

Jn zwei andern  Tempeln ſah man die Lama
prieſter in großer Menge an der Erde ſitzen und
Tatariſche Gebete fur das Wohl des Kaiſers ab—
ſmgen. Der tiefe Baß, den ſie aus ihren Kehlen
roöchelten, und die Halbtone, in welche ſich jeder
Satz aufloſte, thaten eine ſehr ſonderbare Wir—
kung. Einige hatten trockenen Reiß und Waſſer
neben ſich ſteheu,“ woraus man auf ihre ſtrenge
Diat. zu dieſer Zeit ſchließen; konnte. Sie wer
den ſich wohl nachher ſchadios zu halten wiſſen.

Der merkwurdigſte unter dieſen Tempeln iſt
der Putolah, oder der Tempel mit dem goldenen
Dache, zu welchem mehr als achthundert Lama—
prieſter gehoren ſollen. Er iſt auf einem Hugel er
bauet, von welchem man die Ausſicht uber das
Thal hat, worin· Dſchecho liegt. Von außen ſieht

man den Tempel nicht, ſondern bioß das Außenge—
baude, welches ihn ün einem Vierecke umglebt und



75 Ruthen lang, 65 Ruthen breit iſt. Man ſteigt
auf zwei langen Treppen zu einem weiten, mit
Quaderſteinen gepflaſterten Hofe hinauf, in deſſen
Mitte der Tempel ſteht. Dieſer bildet ein regel—
maßiges Viereck, und iſt etwa too Fuß hoch. Jn
dem Außengebaude, welches den Hof uunſchließt,
ſind die Zellen der Lamaprieſter, und zwar nach der

innern Seite zu, gelegen. Wo man hier das Au—
ge. hinwendet, wird man von Vergoldungen, grel—

len bunten Farben, und uberfluſſigen. geſchmacklo
ſen Zierathen geblendet und verwirrt. Jnwendig

im Tempel, ſo wie auswendig, iſt alles uberladen.

Die Gotzenbilder ſind mit reichen Kleidern be—
hangt und die Wande ſchimmern von Gold. Auf

einem Altare ſtanden zwei fehr ſchon gearbeitete
Modelle von Pagoden; ſie waren. mit Juwelen
beſetzt, und gehorten vermuthlich zu den Kunſtwer-—

ken, welche Cor ehemals fur China verfertigen ließ.

Auch hier ſaßen die Lamaprieſter in großer Anzahl
auf der Erde, und ſangen Tartariſche Hymnen.
Das Außeungebaude des Tempels hat ein flaches Dach
mit doppeltem Gelauder. Von hier konnte man

auf das goldene Dach des Tempels in der Mitte
ſehen. Die Anzahl der Ziegel mag an zwei bis drei
tauſend ſteigen; ſie ſind alle von der Große gemei
ner Dachziegel, und, wenn man. den Mandarinen

glauben will, durchaus dichtes Gold. Man konnte
dieſe Behauptung mit den ungeheuren Schatzen des
Kaiſers und mit dem, Geſchmack der Chineſer unter
ſtuen; indeß wurde bei der Geſandtſchaft allgemein,
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und vielleicht nicht mit Unrecht, geglaubt, daß die
Ziegel bloß mit Goldplatten uberzogen waren.

So weit die Beſchreibung dieſer Tempel. Es
ſey uns erlaubt, noch einige kurze Nachrichten von

dem Zuſtande der Religion in China uberhaupt hin—

zu zu fugen, ehe wir in unſerer Reiſebeſchreibung fort—
fahren. Das Jntereſſe und Lehrreiche der Sache
wird dieſe etwas lange Abſchweifung entſchuldigen.

.Schon vor ſehr alten Zeiten war in China, den.
hiſtoriſchen Nachrichten zufolge, eine ſehr vernunf—
tige, reine, patriarchaliſche Gottesverehruug einge—
fuhrt, von welcher gelehrte Geſchichtforſcher mit
vielen Grunden behaupten, daß man Noah als
ihren Stiſter anſehen muſſe. Sie machen es wahr—
ſcheinlich, daß dieſer ſich nach China gewendet,
ſich daſelbſt niedergelaſſen, durch ſeine Nachkommen

das. Land bevolkert habe, und daß er mit dem un—

ter dem Nahmen Fo-hi in China verehrten Erz—
vater eine und eben dieſelbe Perſon ſey. Es iſt hier
nicht der Ort, dieſe Meinung zu unterſtutzen oder
zu beſtreiten; ſo viel iſt aber gewiß, daß die Chine
ſen ehemals einen uber alles herrſchenden Gott
bekannt haben. Der Schu-king und andere ih,
rer alten kanoniſchen Bucher enthalten von einem ein—
zigen Herrn und Regierer der Welt die erhabenſten

Vorſtellungen, und lehren die tiefſte Ehrfurcht fur
ihn. Der Konig ſelbſt war Prieſter, und ging
dem Volke mit Beiſpiel zur Frommigkeit vor. Die
Chineſiſchen Jahrbucher erzahlen z. B., daß bei
offentlichen Unglucksfälen, als Peſt, Hungersnoth
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u. d. g. der Monarch an der Spitze ſemes zuhb
reichen Hofes mit allen außern Zeichen der Demuth

erſchienen ſey, um von Gott die Abwendnng drs
Uebels zu erflehen.

Allein in der Folge wurde dieſe reine Gottes
verehrung durch allerlei Aberglauben verunſtaltet.
Die Urſache davon braucht man vielleicht nicht ein—

mal außer China zu ſuchen; die-Menſchen ſind
von Natur ſchon zum Aberglauben ſo ſehr geneigt,
daß es eher zu verwundern ware, wenn die Religion

ſich beſtandig in ihrer Reinheit erhalten hatte. Jn
deß berichten die Geſchichtſchreiber, daß der Aberi
glaube eigentlich von Jndien her ſich. in China ein—

geſchlichen habe. Zwar war die Regierung Anfangs
dagegen auf ihrer Hut, und als einmal ein kuhner
Verſuch gemacht wurde, die Lehre von den Damo:
nen und boſen Geiſtern einzufuhren, wurde dieſer
durch die Wachſamkeit der Tribunals der Ge—
brauche unterdruckt, und die vorgeblichen Zaube-—

rer ausgerottet; aber endlich fanden doch die Lehrer
des Aberglaubens, wie gewohnlich, Eingang bei

dem Volke.
Ein wirklich weiſer Mann Kong-fu-t ſe (Con

fucius), welcher etwa zoo, oder, wie Andre wollen,
ſoo Jahr vor Chriſti Geburt in der Provins
Schan-tong geboren war, ſuchte die. Religion von
dem Unkraute des- Aberglaubens zu reimgen. Er
miußte deshalb viele Verfolgungen ausſtehen und
gerieth in, die außerſte Armuth, ohne ſeine Stand:
haftigkeit zu verlieren. Seine Gelehrſamkeit, ſeine

Tu
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Tagend und Beſcheidenheit machten ihn indeß det
allen Vernunftigen bellebt, und erwarben ihm eine

große Menge Schuler, die ſeiner Perſon und ſeiner
Lehre beſtäandig ergeben waren, und die er in vier
Klaſſen thellite. Verſchiedene davon gelangten zu
bohen Staatsbedienungen, welches fur die Lehret
des Konfucius vortheilhaft war und ſie mit aus—
btelten haif. Er ſtarb 73 Jahr alt, und hinterlleß
einige philoſophiſche und hiſtoriſche Schriften, wel—
che noch jetzt in großem Anſehn ſtehen. Eitn we
ſentlicher Charakter der Lehre dieſes Weiſen iſt der,
daß ſie ſich auf die dunkeln Begriffe von der Natuer
und den Eigenſchaften des gottlichen Weſens, von

dem Urſprunge der Welt, und dergl. gar nicht ein
laßt, ſondern nur Ehrfurcht fur den Urheber aller
Weſen, Liebe zur. Tugend, und Haß gegen das
Laſter einzupragen ſucht.

Bei weitem nicht ſo rein und ſo vernunftig, iſt
die Lehre des Laokyung, der nach den Zeiten
des Kong-furaſe eine Sekte ſtiftete, welche ſich
Tau-tſe nennt „einen Gott in leiblicher Geſtalt und—
eine Menge boſer Geiſter annimmt, und uberhaupt
eine Vermiſchung von Gutem und Schlechtem ſſt.

Die jetzt herrſchende Religionsſekte, der das ge—
meine Volk anhangt, iſt die des Fo, welche etwa
So Jahre nach Chriſti Geburt in China aufkam.
Es iſt ſchon oben aus Huttners Bemerkungen
angefuhrt worden, daß, die Gebrauche dieſer Sekte
eiue merkwurdige  Aehnlichkeit mit den katholiſchen

haben. Dies, mit, der Zeit der Einfuhrung zuſam
Nutzliche Unterhalt, J. Q
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men gehalten, konnte zu der Vermuthung leiten,
daß die Rieligion der Chineſen unichts anderes als
ein verderbtes Chriſtenthum ſey.

Der Kaiſer und ſein Hof bekennen ſich zur La—
maiſchen Religion, welche in Tibet und andern Lan
dern von Aſien ausgebreitet iſt. Sie verehren den
großen Lama in Geſtalt eines Menſchen. Die Prie—
ſter helßen Lamas. Jn den Gebrauchen hat dieſt

Religion viele Aehnlichkeit mit der vorhergehendeu.
Die Chineſen aber gehen nicht in die Lamatempel,

weil die Bilder von unbekleideten Menſchen ihren
Augen anſtoßig ſind.

.Schon um das Jahr 1200 bemuheten ſich Einigt
von den Anhangern der Lehre des Konfucius, elne
Reformation in der Religion zu bewirken, welche
durch die Sekte des Lau-kyung und Fo mit ſo vie
lem Aberglauben verunreinigt worden war. Zu
eben. dem Zwecke ließ in Jahr 1400 der Kaiſer
Yong lo eine Anzahl von Gelehrten zuſammen ru—

fen, um einen vernunftigen Lehrbegriff der Religion
zu machen. Allein die Abſicht wurde nicht erreicht:;

man gibt dieſer neuen Sekte der Geſehrten, wel—
cher viele unter den Vornehmern zugethan ſiud,
vielmehr Schuld, ſie lehre den Atheiemus, und
habe ihren Lehrbegriff mit ſo vielen Subtilitaten,
Gloſſen und dunklem Wortkram verwirrt, daß ſit
wahrſcheinlich denſelben ſelbſt nicht verſtehe.

Die chriſtliche Religion (außer, daß die
Sekfe des Fo ſelbſt ein verderbtes Chriſtenthum zu
ſeyn ſcheint) muß ſchon im Jahre 782 nach Chrlſti
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Geburt in  China bekannt und von Vielen angenom

men geweſen ſeyn, wie man aus einem bei der
Stadt Sin-gan-fu in der Provinz Schen-ſi ge—
fundenen alten Monumente ſchließt. Sie wurde
aber durch die Bonzen wieder unterdruckt, und erſt
lange nachher durch die Miſſionarien, beſonders

durch den Pater Valignau, P. Ricei und P.
Schaal, wieder eingefuhrt.

Wir wollen jetzt unſre Reiſenden auf ihrem
Wege nach der Hauptſtadt weiter begleiten. Das
Merkwurdigſte, was ihnen hier vorkam, war eine
Brucke von vielen Bogen uber einen Moraſt. Sie
war von Quaderſteinen erbauet und oben mit Ge—

landern verſehen, welche mit allerlei ſteinernen
Figuren, beſonders mit Lowen, geziert waren. Die
Cymefiſche Regiernng hat von jeher ſich das Ver—

dieuſt gemacht, die Wege, Kanale und Brucken im
Reiche in vortrefflichem Stande zu erhalten.

Den 2ten November kam Yßbrant in der Stadt
Tunxo an, welche er als groß, volkreich und han—
deltreibend beſchreilbt. Hier lag eine Menge von
Fahrzengen oder Jnnken auf dem Fluſſe, die' zum
Theil dem Kaiſer gehorten, und mit geſchnitzten Bil—
dern verziert, und bunt bemahlt waren. Andere,
welche an den Ufern herum lagen, dienten den Leu—

ten zur Wohnung. Dieſe Junken oder Barken
ſind zlemlich groß und bequem eingerichtet, ob ſie
gleich mit unſern Europaiſchen Schiffen nicht ver—
glichen werden konnen. Diejenigen, auf welchen

die Engliſche Geſandtſchaft von der See an nach

Q 2
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der Gegend von Peking fuhr, hatten ein großes
Zimmer mit Tiſchen und Stuhlen, gewohnlich auch
vier Bettſtellen, uberdies eine Vorkammer fur
die Bedienten, und hinten eine Kuche. Die Fen—
ſter der Zimmer waren theils von Auſterſchalen,
theils von Papier, welches in Corea verfertigt
wird, und beweglich. Der Schifferaum war mit
ſtarken Dielen bedeckt, die man au Ringen aufhob,
und hatte hinlanglichen Platz fur Keffer und Sa—

chen. Die Wande, Stuhle, Tiſche, und der großte
Theil des Schiffs, waren mit dem vortrefflichen gelb
lichen Firniß uberzogen, den die Chineſen aus etuem

Baume, Tfſtochu genannt, zubereiten, und der an
Glanz unb Feinheit die Europaiſchen Firniſſe bei

weltem ubertrifft. Die Lange ſolcher Schiffe iſt im
Durchſchnitte drelßig Fuß, die Breite acht Fuß.
Sie haben viereckige, aus geſpaltenem Bambusrohr,
oder auch aus Stroh oder Binſen geflochtene Se—

gel, die, wenn ſie heruntergelaſſen werden, ſich
facherformig zuſammen legen. Die Maſten beſtehen

aus einem Baumſtamme. Die Junken, welche
auf den Fluſſen gebraucht werden, haben nur Einen

Maſt, an welchem das Segel, oder, wenn Wind
und Strom entgegen ſind, ein aus Rinde von
Bambusrohr geflochtenes Seil befeſtiget wird, ver—

mittelſt deſſen man es fortzieht. Die Seejunken
ſind größer und mit Maſten verſehen. Der innere
Raum iſt durch Scheidewande in verſchiedene
Kammern getheilt. Die Scheidewande ſowohl als
die außern Wande dieſer Schiffe, ſind mit einem
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Kitt verſtrichen, welcher das Eindringen des Waſſers
ſehr gut abhalt. Der Kitt beſteht aus Lehm, der
mit Oel angemacht und mit geraspeltem Bambus—
tohr vermiſcht iſt. Dieſe ſehr zahe Maſſe wider—
ſteht, wie man verſichert, dem Feuer, ungeachtet
des darin befindlichen Oels: ein Umſtand, der die—
ſem Kitt einen großen Vorzug vor unſerm Pech und

Threer geben wurde, welches ſo leicht Feuer fangt.
Auch die Abſondetung des Schiffsraumes in meh—

rere waſſerdichte Abtheilungen hat ihre unlaugbaren
-Vorzuge; denn, wenn das Fahrzeug irgendwo ernen
Leck bekommt, ſo kann das Waſſer doch nur in die—
jenige Abtheilung dringen, worin gerade der Leck

befindlich iſt. Die in den ubrigen Abtheilungen be—
findlichen Waaren bleiben unbeſchadigt, und das

Schiff iſt noch nicht in Gefahr zu ſinken, wenn
auch die leckgewordene Kammer ſich mit Waſſer au—

fullt. Vielleicht verdiente eine ſolche Einrichtung
eher Nachahmung, als die Chineſiſchen geſchmack—
loſen Gebande, Tempel, u. dergl., momit manche
ſo genannte Engliſche Garten uberladen ſind. Auf
dem Vordertheile der Reiſeſchiffe, die auf den Fluſſen
gebraucht werden, pflegt der Herr des Schiffes zu

gewiſſen Zeiten ſeinen Gotzen zu opfern, z. B.
weun er aus einem Fluſſe oder Kanal in einen an—
dern fahrt, oder wenn ſturmiſches Wetter eintritt,

und bei andern ſolchen Gelegenheiten. Das Opfer
beſteht in zugerichteten Speiſen, welche hingeſtellt

und wobei Raucherſtabe angezundet werden. Er
bückt ſich dann dreimal mit dem Kopfe zur Erde,
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und zundet eine Menge Schwarmer an, vielleicht
um durch den großen Larm die Gottheit zu wecken,
wenn ſie etwa ſchliefe. Hierauf brennt er viel—
eckige, uberſilberte oder uberzinnte, Papiere an,/
welche uberall verkauft und zu jedem Opfer ge—
braucht werden. Dann buckt er ſich wieder, und
beſchlleüt das Opfer damit, daß er etwas Sali
und Bruhe von den dargebrachten Gerichten in das

Waſſer wirft. Das Uebrige nimmt er zuruck, um
es mit ſeiner Familie zu eſſen. Wahrend die
ſer Ceremonien ſtehen die anderen Schiffer unbeweg—

lich hinter dem Herrn des Schiffes, ohne ein Wort
zu ſprechen.

Die Menge der Junken, ſowohl auf der
See als auf den Fluſſen, wird von allen Rei—
ſenden zum Erſtaunen groß beſchrieben. Auf dem

Fluſſe Paiho, an, welchem die Stadt Tien- ſing
liegt, ſchreibt Hr. Huttner, hatten wir zuerſt
Gelegenheit, uns einen Begriff von dem Umfange
der inlandiſchen Schiffahrt in China zu machen.
Außer den Reliſeſchiffen, die uberall in großer Menge

vor Anker lagen, ſahen wir gewiß an soo beladene
große und kleine Laſtſchiffe, an deren Hintertheile

mit großen Charakteren geſchrieben ſtand, woher ſie

kamen und was ſie geladen hatten. Alle vor An—
ker liegende Fahrzeuge waren mit Meunſchen vollge—

pfropft, und an den ſeichten Stellen des Fluſſes
ſtanden ſie im Waſſer, um dtie vorbeifahrenden

Fremden zu ſehen. Bei der Stadt Nan-tſchang- fu
lagen uber 400 große Chineſiſche Laſtſchiffe, die im
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Durchſchnitt tgo Fuß lang, 14 Fuß breit und etwa

t2 Fuß tief ſind. Die Anzahl der mittlern und
kleineren war, der Schatzung nach, wenigſtens

noch einmal ſo groß. Als die Engliſchen Schiffe an
der Kuſte lagen, wurden ſie von einer ſo großen An—

zahl Fahrzeuge umgeben, daß ſie faſt nicht aus
der Stelle konnten. Um das Commandeur-Schiff
guein, zahlte man mehr als zoo dicht neben einan—
der; und ſo weit das, Auge reſchte, waren ihrer ge
wiß mehr als 10oo, die ſich herzudrangten, um die

wunderbaren Europaiſchen Schiffe anzuſtaunen

Die Chineſiſchen Junken auf den Fluſſen, welche
keine Segel fuhren, werden durch Ruder fortgetrie—

ben, und zwar geſchieht dieſes mit Geſang, und

uach dem Takte. Der Steuermann ſtimmt an;—
die Ruderknechte vollenden und beantworten die
Strophe.

Es ſey uns erlaubt, bei dieſer Gelegenheit noch
Einiges von der Schiffahrt der Chineſen anzumer—
ken, welches intereſſante Vergleichungen mit der
Europalſchen an die. Hand gibt.

Die Chineſen wagen ſich nie weit auf das hohe

Meer; ſie hlelten es fur ein großes Wageſtuck der
Englander, uber die offene See gerades Weges nach

Peking zu fahren, da ſie mit ihren See-Junken

H Ein Jeſuit wollte berechnet haben, daß man mit allen
Schiffen in Chiua eiae Brücke von China nach Europa
würde machen können. Das mag denn wohl ziemlich
übertrieben ſehn.
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nur an den Kuſten herumkriechen. Der Kompaß
iſt ihnen indeß ſehr wohl bekannt, und ſoll ſogar
fruher bei ihnen, als bei den Europaern, in Gebrauch

geweſen ſeyn. Die Magnetnadel aber iſt nur einen
oder ein Paar Zolle lang, welches freilich in ſo fern
vortheilhaft iſt, daß ſie nicht ſo merklich inelinirt
Das Behaltniß hat gewohnlich 4 Zoll im Durchmeſſer.

Am Rande ſind mehrere Kreiſe, die durch Linien,
welche auf den Mittelpunkt zu gehen, eingetheilt
ſind. Der innerſte oder kleinſte Kreis iſt in acht
Abſchnitte getheilt, worin mit Chineſiſchen Charak
teren die vier Haupt, Weltgegenden Norden, Suden,
Oſten, Weſten, und die vier zwiſchen liegenden Ne—

bengegenden, bezeichnet ſind. Die altern Kompaſſe,

die noch im vierzehnten Jahrhundert in Europa ge
brauchlich waren, hatten gerade dieſelbe Eintheilung;
die jetzt gewohnliche, in zwei und breißig Thei
le oder Kompaß-Srtriche, iſt ein ſpatere Verbeſſe—
rung. Ein andrer Kreis des Chineſiſchen Kompaſſes
iſt in 24 Abſchnitte getheilt, welche die 24 Stun-
den des Tages und der Nacht bedeuten, und jeder
Abſchnitt wieder in 15 Grade, alſo der ganze Um—
fang in z6o0 Grade, wie auch wir den Kreis ein

zuthellen pflegen.

Die Magnetnadel hat eine Zuclination und Deeulination.
„Jene iſt die Neigung gesen die Horizontallinie; diels

die Abweichung von der Mittagslinie. Beide ſind an
vrerrſchiedtnen Orien der Erde verſchieden.
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Die ubrigen Kreiſe ſind voll Chineſiſcher Schrift-—

ieichen, die theuls auf ihren Cytlus von 60 Jah—
ren, nach weichem ſie ihre Zeitrechnung ordnen,
theils auf philoſophiſche und mythologiſche Grund—
lehren der Nation Beziehung haben. Der Kompaß
dient alſo in China nicht bloß zur See, ſondern auch

auf dem Lande. Jn Europa pflegt man gewohn.
lich zu ſagen: die Magnetnadel zeigt nach Norden;

in Chiua ſagt man umgekehrt: ſie zeigt nach Suden.
Zun Grunde iſt freilich das eine ſo richtig, wie das
andere. Der Kaiſer Langſchi, Großvater des
jetzigen, ſagt in ſeinen ſchriftlich aufgezeichneten
Bemerkungen: die Meinung, oder richtiger, die
Redensart, ſie zeige nach Suden, habe ein ho—
heres Alter fur ſich; und je mehr er uachforſche,
deſto mehr finde er, daß die Alten uber das Ver—
fahren und die Oekonomie ber Natur ſehr grundlich

nachgedacht hatten. Da uberdies, ſetzt er etwas
ſonderbar hinzu, alle Bewegung nach Rorden hlu
abnimmt, ſo iſt es um ſo weniger wahrſcheinlich,
daß die Kraft, welche die Magnetnadel in Bewe—
gung ſetzt, von Norden herkommen ſollte. Die
Deelination der Magnetnadel iſt den Chineſen nicht
unbekannt; indeß bedienen ſie ſich dieſes vortreffli

chen Werkzeuges noch immer auf eine ſehr unvoll—
kommene Art.

Doch wir wollen uns wieder nach unſerem Ge—
ſandten umſehen, der ſich jetzt zu ſeinem Einzuge

inj die Hauptſtadt anſchickt. Es war den zten No—

vember, Vormittags um ao Uhr, als er mit ſeinen
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Gefolge in der Gegend von Peking ankam, wo die

unermeßliche Hauptſtadt ihre Nahe durch.eine ſich
weit hinaus erſtreckende Reihe von Landſitzen und
Garten ankundigt, welche den Mandarinen und an—
deren Einwohnern gehoren. Wir wollen ihn ſelbſt
die Gegenſtande beſchreiben laſſen, welche ſeine Auf

merkſamkeit auf ſich zogen; denn es iſt unterhalten—

der die eigene Erzahlung des Brobachters zu leſen.

„Die Garten waren meiſtentheils mit Mauern
umgeben, und mit ausgehauenen Pforten und ſcho—

nen Gattenhauſern geziert. Die großen Wege in
den Garten waren an beiden Seiten mit Cypreſ—
ſen und Cedern bepflanzt, welche dem Vorbelrei
ſenden einen ſehr augenehmen Anblick gewahrten.
Die Thore der ſchonſten Luſthofe waren geoffnet,
welches, wie ich glaube, mit. Vorſatz und um mei—
netwillen geſchehen war. Dieſe, Luſthauſer wah—
reten eine halbe Meile weit bis an die Stadt. Von
der großen Mauer bis Peking, findet man alle
Viertelſtunden Weges einen ſteinernuen Wachthurm
gebauet, der mit funf oder ſechs Soldaten beſetzt

iſt, und auf dem Tag und Nacht des Konigs Fab
nen und Flaagen, welche von gelber Farbe ſind, her—

umfliegen. Dieſe Wachthurme dienen dazu, daß

man auf ihnen, wenn ſich Feinde blicken laſſen, zur
Warnung Feuer anzunden konne, „welches dann

von einem Thurme zum andern mit ſolcher Schnel—

ligkeit fortgeht, daß man nach einigen Stuuden in
Pekiug Nachricht davon haben kann.“
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„Das Land von der Stadt Lania“) bis hieher

iſt ftach und ſehr tuchtig zum Ackerbau; es wachſt
hier Reiß, Gerſte, Weizen, Hafer, Erbſen und
Bohnen, aber kein Roggen. Die Wege ſind ſehr
breit und gerade, und werden in gutem Zuſtande

unterhalten; denn wenn nur ein Stein auf dem
Wege liegt, ſo wird er ſogleich von den dazu beſtell—

ten Leuten an die Seite des Weges geworfen.“
Hier unterbrechen wir unſern Yßbrant einen

Augenblick, um die Beſchreibung der neueren Rei—

ſenden zu vergleichen. Von Peking nach Dſchecho
erſtreckt ſich die Kaiſerliche Straße in einer Lange
von 22 Deutſchen Meilen. Sie lauft mitten auf der
Heerſtraße zwiſchen dieſen beiden Stadten hin, iſt

zehn Fuß breit, einen Fuß hoch, und beſteht aus
GSand und Letten, welchen man durch Benetzen und

Stampfen die Feſtigkeit einer Tenne gibt. Der
Anblick dieſer Straße erinnert an die Reinlichkeit
des Fußbodens in einem Beſuchzimmer. Nicht nur
die Blatter der Baume, ſondern auch der Staub,
werden ſorgfaltig abgekehrt, und alle zweihundert
Schritte ſind an beiden Seiten Waſſerbehalter an—

gelegt, in welche das Waſſer oft ſehr weit her uund

mit großer Muhe gebracht wird, uni die Straße
anzufeuchten. Vlelleicht gibt es keinen ſchonern
Weg in der Welt, als dieſen, ehe der Kaiſer daru

V) Vir haben die Städte Lania und Tunxo nicht auf unſern

Karten gefunden:



G252)
ber reiſet. Allenthalben fand man die Leute mit
dieſem Straßenbau beſchaftigt. Tag und Nacht
ſind in gewiſſen Entfernungen Wachter angeſtellt,
um Verwegene abzuhalten; derm es iſt niemanden

ohne Ausnahme erlaubt, dieſen Weg zu ketreten,
ehe der Kaiſer daruber gereiſt iſt. Dann aber wird
die Straße Preis gegeben, und naturlich bald zer
nichtet, westzalb ſte zweimal des Jahres, wenn der

Kaiſer in die Mongolel reiſt und wieder von' daher
zutucktehrt, von neuem gemacht werden muß. Hohe

und ſteile Berge werden nicht fur Hinderniſſe ge

halten; und wo Fluſſe im Wege ſind, da wer—
den neue Brucken gebauet und mit Erde bedeckt. Wo

es der Naum nur irgend zulaſſen will, ſind an beiden
Seiten Nebenſtraßen fur die zahlreiche Begleitung
des Kaiſers mit nicht viel geringerer Sorgfalt ge—

macht.
„Nachdem ich nun,“ fahrt Yßbrant fort, „meine

Karawanen und Equipage eine Stunde vorher in
die Stadt hatte laſſen vorausgehen, hielt ich in einer

guten Ordnung, mit meinen Leuten und Vorreitern,

welche aus 9o Perſonen beſtanden, wie auch in Be
gleitung verſchiedener Koſaken, welche die herzudron
gende Volksmenge abhlelten, meinen Einzug in die
Stadt. Außerdem waren auch noch, einige ſogenann
te Boſchy oder Platzmacher nebſt verſchiedenen Offi

eleren von dem Kaiſer befehligt, welche genug zu
thun hatten, die Straße zu raääumen, indem die
Chiueſen von Natutr ſehr neugierig ſind.“

„Da ich hierauf in der Gegend des Hofes, wo
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die Geſandten zu logiren pflegen, angelandt war,
ſo kamen mir einige Mandarinen entgegen, um mich

zu bewillkommen; und auf der Straße vor dem
Hofe ſtanden zu beiden Seiten Soldaten in Teihe

und Glied. Taglich wurde ich mit allerlei Er—
friſchungen und. Lebensmitteln ſowohl fur mich als
fur meine Leute verſorgt, und wir waren alle froh,
daß wir nach tiner ſo langen und beſchwerlichen
Reiſe, welche 1 Jahr und 8 Monath gewahret
hatte, endlich wohlbehalten hierher gekommen wa—
ren, ohne mehr als einen- einzigen Mann jzu ver—
tieren.n

Nachdem die Geſandtſchaft drei Tage ausgeru—
het hatte, kam Yßbrant zur Audienz. Zuerſt lud
der Unterkonig ihn zur Tafel ein. „Es wurde kalte
Kuche aufgrſetzt,“ erzahlt er, „als gebratene Ganſe,

Huhner, Schweine und Schopſenfleiſch, uberdem

eine Menge Fruchte, Confituren und Gebackenes.
Fur mich war eine Tafel allein gedeckt, eine Elle
lang und breit, auf welcher Schuſſel auf Schuſſel
ubereinander  geſetzt ſtanden, welche alle von Silber

waren, und deren ich uber 7o Stuck zahlte. Auch
wurde Thee getrunken und ich mit Rheinwein trak-—

tirt.““

Der Kaiſer ließ den Geſandten, ehe er ihm ſelbſt
Audienz gab, durch den Pater Gerbillon, einen
gebornen Franzoſen, um alletlei befragen, z. B.
wie viele Zeit er auf ſeiner Reiſe von Moskaun nach
Peking zugebracht habe, welchen Weg er gereiſet

ſey, und dergleichen.
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Dann kam der Unterkonig mit dem Befehl, den Ge
ſandten vor den Thron zu bringen.

Dieſe Ceremonie dauerte nicht lange. Yßbrant
beſchreibt ſie ganz kurz auf folgende Art:

„Als mich nun der Unterkonig bei der Hand
nahm, ſtand ich auf, und nachdem er mich eine
Trevpe, ſechs Stufen hoch, hinaufgefuhrt hatte, ſetztt

er mich an die Tafel, dem Konig gerade gegen
uber. Nachdem ich nun auf das ehrerbietigſte meine

Verbeugung vor ihm gemacht hatte, redete er zu
dem Jeſuiten, Pater Gerbillon, welcher mich wie
vorhin fragte, namlich: wie lange ich unterweges
geweſen, und wie ich gereiſet ware; im wie viel—

ſten Grade Mostkau lage; wie weit Pohlen,
Frankreich, Jtalien, Portugal und Holland von
Moskau entfernt waren. Hierauf antwortete ich,
wie ich wohl. merken konute, zu ſeiner vollkommenen

Zufriedenheit.“
(Vermuthlich hat Yßbrant, als ein kluger Mant,

uber die Leerheit der ganzen Ceremonte, uber die
Art und Wiederholuung der ſchon beantworteten Fra—

gen, insgeheim ein wenig gelachelt, wovon er ſich
aber auch gegen den Leſer nichts merken laßt. „Nach

dieſem,“ fabrt er fort, „ließ er ſich einen goldenen

Unſer Vorfaſſer oder Ueberſetzer braucht immer das
Wort Koaig, anſtatt des jetzt gebräuchlichen Titels Kaln
ſer von China

4) namlich grographiſcher Breite und Länge.
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Becher reichen, mit einem Trank, der auf Tartariſch
Kumts genannt wird, und der, nach Ausſage der
Bedienten, ein Branntwein von Pferdemilch abge—

zogen ſeyn ſollte. Er gab den Becher dem Unier—
konige, der neben ihm ſland, mit dem Befehl, ihu

mir zu uberreichen. Jch nahm ihn denn auch mit
Ehrerbietigkeit an, und gab iha, uachdem ich den
Trank gekoſtet hatte ,„wieder zuruck. Darauf ließ
der Konig meine Bedienten ungefähr bis auf eine
Weite von dret Klaftern an ſeinen Thron kommen,
und beehrte ſie mit eben demſelben Getranke. Nach—

dem dies geſchehen war, machte ich, nach Europui—

ſcher Art, melne Verbeugung. Nun nahm der Un—

terkonig mich bei der Hand, und fuhrte mich an
dtu Ort, wo ich vorher geſeſſen hatte. Als ich hier—
auf noch eine Viertelſtunde geſeſſen, wurde mir an—

gedeutet, aufzuſtehen. Der Konig ſtand auch von
ſeinem Throne auf, und erkundigte ſich im Weggehen

noch nach dem Pater Grimaldi, den er nach Europa ge—

ſchickt hatte und zuruck erwartete. Dieſer reiſete uber

Smirna durch Perſien und Jndien nach China zu—
ruck.it

„Der Pallaſt war ein viereckiges Gebaude, zwei—

mal ſo lang als breit, von Mauerſteinen auſge—
fuhrt. Das Dach war mit gelben glaſirten Ziegeln
bedeckt, und auf demſelben ſah ian Figuren von
Lowen, Drtachen, u. ſ. w. Tie Hohe des Palla—
ſtes bis unter das Dach betrug ungefahr 8 Klaſter.
Nach dem Saale ging auf einigen Treppen
hinauf; der untere Theil oder Eingang war mit
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Fenſtern umaeben, aber ohne Glas, mit Papler
zugeklebt. An beiden Enden das Saales waren

Thuren, und uber denſelben ein auf Kronenart
ſtark vergoltetes holzernes Schnitzwerk. Der Saal

harte keine Decke oder Gewolbe, ſondern war bis untet
das Dach offen, welches init Oeifarbe ſchon demahlt

und mit vergoldeter und lakirter Arbeit geziert war.
Auch ſah man zwolf große vergoldete und bunt be

mahlte Pfeiler. Die Lange des Saales betrug
ungefahr zo Klafter, die Breite etwa 1o. Der
Fußboden war mit Teppichen belegt, mit allerlel

1

Figuren und Laubwerke gezlert.““
„Der Thron ſtand dem vorderſten Eingange ge

genuber, gegen Morgen an der Hintermauer, und

war, dem Augenmaße nach, etwa drei Klafter lang
und brett. Vorwarts konnte man an zwei Orten
hinaufgehen, tndem an demſeiben zu beiden Seiten

Treppen mit ſechs Stufen hinauf fuhrten. Die
Lehnen der Treppen waren von gegoſſenem Laub

werke und ſtark vergoldet. Auf dieſer Erhohung
in der Mitte ſtand der eigentliche Thron, unge:
fahr wie ein Altar, welcher mit zwei halben Thu—
ren geöffnet wurde. Der Sitz des Monarchen wat

mit ſchwarzem Zobel uberzogen und eine Elle hoch
Auf dieſem ſaß er mit untergeſchlagenen Beinen.t

„Was die Perſon des Kaiſers betrifft, ſo war
er ein Mann von etwa funfzig Jahren, von gutem
Anſehn, mittler Statur, pockennarbig, und mit einem
ſchwarzen herabhangenden Knebelbart, dagegen mit

wenig oder gar keinem Bart am Kinne. Seiue
Kleidung



c as7)]
Kleibung beſtand in einem gemeinen dunkeln da—

maſtenen Unterrocke, einem Oberkleide von blauem
Catin mit Hermelin gefuttert, uber welchem eine
Schnur von großen Korallen wie ein Paternoſter
vom Halſe uber die Bruſt herunter hing. Auf dem
Kopfe hatte er eine warme Mutze mit einem Ge—
brame von Zobeln, und auf, derſelben eine rothe
ſeidne herabhangende Quaſte, wie auch einige
Pfauenfedern.,  melche hinterwarts herunterfielen.

Sein Haar hing in Flechten auf den Rucken herab.
Er hatte weder Gold noch Edelgeſteine an ſich.

Seine Stiefeln waren von ſchwarzem Sammet.“
Faſt gerade ſo, wie hier Yßbrant den Kaiſer

Kang-hi ſchildert, wird auch der Kaiſer Tſchien-
long von den Englandern beſchrieben: einfach in
ſeiner Kleidung mitten unter der uberladenen
Pracht ſeines Hofes, von gutem, mannlichem An—
ſehen, und im hohen Alter noch von jugendlichen
Kraften. Uebrigens weicht aber die erſte Audienz
der Engliſchen. Geſandtſchaft ſehr merklich von je—

ner ab; ſie war, ſo viel man aus der BVeſchrei—
bung ſieht, viel ungezwungener, offener, humaner,

und erhielt durch das Lokal und einige Nebenum—
ſtande eine Art von ruhrender Feierlichkeit,
welche ſonſt den Audienzen eben nicht eigen zu ſeyn.

pflegt. Die Scene war nailich der Park bei
Dſchecho,  wo. eine Menge Zelte aufgeſchlagen wa—

ren. Am aaten. September, noch vor Anbruch des
Tages, begab ſich die Geſandtſcheft dahin, wo.
ſchon eine glanzende Verſammlung war, weil der

Kutzliche Unterhalt. 1. R
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Geburtstag des Kaifers herannahte. Alle Tarta—
riſche Prinzen, die dem Kaiſer Tribut bezahlen,
verſchiedene Chineſiſche Unterkonige, Befehlshaber

von Bezirken, Stadten u. ſ. w., kurz Mandari—
nen aller Art, gewiß an ſechs hundert, warteten
ſchon auf die Ankunft des Kaiſers; und ihre Be
dienten, ferner Soldaten, Muſiker und Gaukler
machten eine eben ſo große Anzahl aus. Etwa eine
halbe Stunde nach dem Anbruche des Tages ſah

man einen Reiter herbei eilen, bei deſſen Ankuuft
ſich das Gedrange in Reihen ordnete. Dies war
das Zeichen von des Kaiſers Annaherung. Alles
wurde ſtill. Man horte in der Ferne Muſik und
Veckenklang; auf allen Geſichtern zeigte ſich der
Eindruck, welchen die Erwartung von etwas Außer

ordentlichem macht. Nach einiger Zeit kamen die

erſten Miniſter, in Gelb gekleidet, auf ſchonen
weißen Schimmeln geritten, ſtiegen in einiger Ent
fernung vom kaiſerlichen Zelte ab, und ſtellten ſich

in Reihen, dann ein Zug Muſik, eine kleint
Wache, und endlich der Kaiſer, auf einem ſtark
vergoldeten, offenen Stuhle, von ſechzehn Leuten
getragen. Jhm folgten einige der vornehmſten
Mandarinen. So wie der Zug in die Reihe trat,
ſiel Alles nieder und beruhrte mit dem Geſichte.
die Erde. Die Engliſche Geſandtſchaft ließ ſich auf
ein Knie nieder; der Kaiſer hieß ſie aber ſogleich
wieder aufſtehen, hielt einige Zeit ſtill, und unter
redete ſich mit dem Geſandten ſehr herablaſſend.
Die ungezwungenſte Freundlichkeit verbreltete. ſich
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uber die Miene des alten Monarchen; er ſprach
langſam und mit einer hinreißenden Herzlichkeit.

Dann ließ er ſich in das Zelt und auf den Thron
tragen. Die Sonne ging ſo eben auf, und erleuch—

tete den ganzen weiten Park; ein roſiger Morgen
ſank herab. Der Geſang einer feierlichen Hymne,

von ſanfter Jnſtrumentalmuſik begleitet, unterbrach
die tiefſte Stille. Hierauf folgte die Ceremonie
mit den Verbeugungen. Der Geſandte ging auf
den Thron, und uberreichte den Brief des Konigs
in einer viereckigen goldnen Kapſel. Dann wurden.
Erfriſchungen genovmmen; es traten Ringer, Gauk—

ler und Tanzer auf, und der Kaiſer begab ſich wie—

der zuruckk. Auch wir wollen zu unſerm Yßbrant
duruckkehren und ihn weiter erzahlen laſſen.

„Des folgenden Tages,“ fahrt er fort, „kamen
zwei Mandarinen, welche von dem Konige abge—
ſchickt waren, und brachten mit ſich funfzig Pferde

zu meinem und meiner  Leute Dienſt, mit der An—
zeige, daß, wenn ich die Stadt beſehen wollte, es

frei und ungehindert geſchehen konnte. Darauf ließ
nich mein Pferd ſatteln, und ritt mit den Manda—

rinen auf des Konigs Befehl in ein Schauſpielhaus.
Hlier war eine große Schaubuhne von geſchnitztem Bild

werk, ſchon gemahlt, welche die Komodianten fur
Geld gebrauchten. Jn der Mitte dieſes Pallaſtes
war ein Platz mit einem Gitter umgeben, in wel—
chem die Mandariuen uns erſuchten, auf
Stuhlen niederzulaſſen. Zuerſt wurde ich nebſt

»meinen Leuten mit Thee traktirt; alsdann wurde

R 2
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eine koſtlicche Mahlzeit angerichtet und eine Komodie

nebſt verſchiedenen Gaukelſpielen aufgefuhrt. Et—
liche ſpielten aus der Gaukeltaſche, und wußten
ſehr behende allerlei Fruchte, als Chineſiſche Aepfel,
Limonen, Trauben, lebendige Vogel und Krebſe,
hervorzubringen und andere artige Dinge nach Eu—

ropaiſcher Art zu machen. Andere wußten mit run—
den glaſernen Kugeln, von der Große eines Men
ſchenkopfes, mit bewundernswurdiger Geſchicklich

keit zu ſpielen, und ſie z. B. auf der Spitze eines
Stabes herumzudrehen und laufen zu laſſen, ohne
daß ſie herabfielen. Hierauf wurde ein ſtarkes
Bambusrohr, etwa ſieben Klafter lang, in die
Hohe gerichtet und von ſechs Perſonen feſt gehal
ten, an welchem ein Junge von zehn Jahren mit
ſeiuen Handen und Fußen, wie ein Affe, geſchwind
dis an die oberſte Spitze hiriauf lief. Oben legte
er ſich mit dem Bauche auf die Spitze des Rohrs,
und drehete ſich auf demſelben herum. Dann warf

er ſich in die Hohe, ſetzte den einen Fuß auf dar
Ziohr, und hielt ſich mit der einen Hand an daſfelbe,

ließ die Hand los, ſchlug mit deiden Handen zu
ſammen, und wußte doch das Rohr mit einer fol
chen Geſchwindigkelt wieder zu ergreffen und hun
dert andere Uebungen zu machen, daß es zu ver

wundern war.“
„Die Komdodien ließen ſich auch nicht unange

nehm auſehen. Dlie Akteurs waren des Konige
Hof-Komodianten. Sie truügen koſtliche Kleidungh,
und veranderten ſie ſeht oft. Dit Voiſtellung be
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iog fich auf den triumphirenden Aufzug eines Kriegs—
helden. Es famen dabei mehrere Gotzenbilder, auch

einer ihrer alten Konige zum Vorſchein; letzterer

mit einem blutroth gefarbten Geſichte. Zwiſchen—
durch wurde mit einer Kurzweil aufgewartet.
So ſtellten ſich z. B, zwei junge Perſonen emem
Manne auf die Schultern, die eine auf die rech—
te, die andre auf die linke, und hupften nach
ber Muſik gegen eingnder auf, dreheten ſich um,
machten Verbengungen, u. ſ. w., als ob ſie glif
feſtem Boden tanzten.““
Anſtatt unſern Geſaundten zu allen Gaſtmuh.
lern zu begleiten, welche die vornehmſten Manda—
rinen ihm zu Ehren gaben, und deren koſtliche Ge—

richte er weitlauftig beſchreibt und ruhmt, wird es
uuterhaltender ſeyn, die Nachrichten von den Schau—
Pielen und Tanzen, welche dem Engliſchen Geſand—

ten zu Ehren gegeben wurden, zur Vergleichung
mit den: obigen. um ein Jahrhundert alteren, hier

einzuſchalten.
Am. igten. Geptember, als am Tage nach dem

ezſten Geburtstage des Kaiſers denn an ſeinem
Geburtstage ſelbſt waren keine offentlichen Beluſtigun—

gen, und er brachte ihn meiſtens in ſeinem Lama-Tem—

vel zu am folgenden Tage alſo, wurden im Park
au Dſchecho allerlei Beluſtigungen veranſtaltet. Deu
Aufang machte ein Feuerwerk. Die Europaer ver—
ſprachtn ſich dapon viel, weil die Chineſen als große

Meiſter in dieſer Kunſt geruhmt werden; aber ihre
Erwartungen wurden nicht ganz befriedigt. Die
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Europaer haben es in Feuerwerken zu weit gebracht,

um an einem Chineſiſchen ſonderlichen Geſchmack

zu finden. Großer Larm das Charatteriſti
ſche in den Vergnugungen dieſes Landes wird

auth hierbei nicht vergeſſen. Je ofter und ſtarket
der Knall iſt, deſto mehr befriedigt es die Chineſen.
Das beſte war noch ein großer Kaſten mit verſchie—
denen Abtheilungen und papiernem Boden, welchen

man unten anzundete. Dieſer wurde zwiſchen zwei
Saulen hinaufgezogen; der durchbrannte Boden
ließ lange Reihen von Laternen herabfallen, die ſich
alle in einem Augenblicke gleichſam von ſelbſt an
gezundet hatten, und oben befeſtigt waren. Die
Abtheilungen brannten eine nach der andern durch,
und warfen auf verſchiedenen Seiten eine gleiche

Menge angezundeter Laternen herah bis ihre Anu

1

zahl auf funfebis ſechshundert iſtinn. Dergleichen
Laternenkaſten waren mehrere. Wäs vollends die
Wirkung des Feuerwerks verhinderte, war;, daß es
bei Tage abgebrannt wurde, weil der Kaiſer ſich
um 6 Uhr Abends ſchlafen legte, und ſich nicht der
Abendluft ausſetzen wollte.

Jndem das Feuerwerk in einiger Entfernung
abgebrannt wurde, tanzten vor dem großen Zelte
an zwei hundert Perſonen, die alle olivenfarb ge
kleidet waren und Laternen in den Handen hielten.

Jhre mannigfaltigen Figuren, und der Geſang, mit
welchem ſie ihre Bewegungen begleiteten, hatten fur

Auge und Ohr mehr Angenehmes, als das Feuere
werk.

J
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Darauf folgten andere Beluſtigungen. Zuerſt

traten Ringer auf, immer zwei zugleich. Sie wa—
ren uber und uber, aber nur leicht, bekleidet, liefen

von entgegengeſetzten Seiten auf einander zu, und

rangen oft an  funf Minuten, ehe einer den andern
zu Boden warſ, welches gemeiniglich durch heftige

Stoße in die Kniekehlen bewirkt wurde. Der
Fall des einen endigte den Streit, und der Sieger
neigte ſich zur Erde gegen den Kaiſerlichen Thron.

Nun traten Tanzer aus verſchiedenen Aſiatiſchen

Nationen auf, theils mit, theils ohne Wafſfen.
Jede Nation hatte ihre eigene Jnſtrumentalmuſik,
und ſang zu ihrem Tanze nach Art der alteſten
Volker. Jn den Bewegungen der Tanzer war we
der Leichtigkeit noch Anmuth. Sie hatten faſt alle
große. Stiefeln an, und waren ubrigens unbequem

gekleidet; indeß ſah man ſie doch mit Vergnugen.
Aus, dem, was nachher folgte, ſah man, daß

Die Chineſen in der Gelenkigkeit und dem geſchick-

ten Gebrauch; ihrer Glieder keiner Nation etwas
nachgeben.  Folgendes iſt ein Beiſpiel davon. Ein
Mann legte ſich auf die Erde, und hob ſeine Bei—
iue ſenkrecht in die Hohe. Auf die Sohlen ſeiner

Stiefeln legte man ein rundes, ſehr ſchweres,
KReinernes Waſſergefaß, drittehalb Fuß hoch, und
danderthalb Fuß im Durchmeſſer, welches er zum
Verwundern geſchwind herumdrehte. Das Gefaß

lag mit dem Bauche auf ſeinen Fußen. Wie er—
ſtaunte. man, als auf daſſelbe ein Knabe geſtellt
wurde, der es zum Schauplatze ſeiner Kunſt machte!
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Er zwang die geſchmeidigen Glieder ſeines kleinen
Korpers in die ſonderbarſten Stellungen, kroch auf

eine ſehr gefahrliche Art mit dem Kopft vorn hin—
ein, und durch eine furchterliche Verzerrung ſeiner
Glieder wieder heraus. Die Schwere des Gefaßts
hatte bei der lleinſten falſchen Bewegung Mann
und Knaben zerſchmettert. Jm Radſchlagen, und
in den Salti mortalt ſind die Chineſen ſo geubt,
wie unſre beſten Seiltanzer, und im Halten dts
Gleichgewichts, welches ſie mit unglaublicher Leich—
tigkeit verrichten, werden ſie vielleicht von keinem

Europaer ubertroſſen.

Am folgenden Tage wurde in Gegenwart des
Kaiſers ein Schauſpiel gegeben, dem auch die Ge—

ſandtſchaft beiwohnte. Jn dem Park war ein be
ſonderes Schauſpielhaus, welches aus einem erho—
heten Parterre und aus zwei Stockwerken beſtand.

Umher waren Gebaude mit guten Zimmern, welche
einen viereckigen Hof einſchloſſen. Der Kaiſer
befand ſich in dem Theile dieſer Gebaude, welcher

den Buhnen (es waren namlich deren drei uberein

ander) gegenuber lag. Die Buhnen haben keine
Dekorationen an den Seiten; aber die Hinterwand

iſt durchbrochen, mit Blumen und Vergoldungen
geziert, und mit zwei Thuren verſehen. Das
Schauſpiel beſtand in Turnieren und in dem Auf—
zuge eines Meergottes. Jn den erſteren fehlte es
nicht an Abwechſelung; Zuſchauer, die nie etwas
Beſſeres geſehen hatten, mußten. Vergnugen daran
jinden. Diejenigen Schnüſpieler, welche alte Heb
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den, große Krieger oder Konige vorſellteu, hatten
das Geficht uber und uber ſchwarz und weiß be—

mahlt, lange Barte, an jeder Schulter zwei Flu—
gel, große Spieße, und ſchrieen, anſtatt zu ſprech.n.

Der Anzug der Schauſpieler war durchgangig
von den reichſten Stoffen und ſeidenen Zeugen.
Der Aufzug des Meergottes brachte eine Menge
Ungeheuer auf die Buhne. Sie konnten in der
Luft nicht ſchwiminen; man hatte ihnen alſo zwei
oder vier Menſchenfuße geliehen, und ſie ſchritten
mit großer Ordnung hinter einander uber die
Buhne.

Wahrend der Anweſenheit der Ruſſiſchen Ge—
ſandtſchaft fiel ein gewohnliches großes Jahresfeſt
der Chineſen ein, welches etwa drei Wochen wahr—

te. Es nahm ſeinen Anfang den 7ten Jannuar ſpat
Abenos, als der Neumond eintrat. Dieſer Au—
genblick wurde durch das Lauten einer großen Glok—

ke angekündigt. Sogleich wurden auf dies Zeichen

BHLe Compte in ſelinen Mémolres ſur les Chinois gibt ſit
ben grote Glocken in Peking an, welche jede auf 120,oo0
Pfund geſchätzt werden, alſo etwa fünfmal mehr Gewicht
haben, als die berühmte in Erfurt. Sie ſind nach ſeiner

Andgabe 12 Fuß hoch, iz im Durchmeſſer, 40 int Umfan
uner, oben und unten beinaht glteich weit, »lump gearbeitet

und von grobem Metall. Hin und wieder ſind an dem dün—
neren Theite Löcher durchgebohrt. Die Klöppel find von
hartem Hotze, nicht, wie bei uus, von Metall. e Compte
ſagt, ſie güben nur ein dumpfes trauriges Gebrumme; da—
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die großen Trommeln geruhrt und die Kanonen
geloſet. Das Volk machte durch Feuerwerke, Ra—
ketten, Schwarmer, Kanonenſchlage, Buchſen,
Trommeln, Trompeten, und kurz durch alles was nur

knallte und ſchallte, einen entſetzlichen Larm, ſo

daß es von 10 Uhr Abends bis den andern Tag
gegen Mittag nicht anders war, als ob man un—

ter Hunderttauſenden ware, die ſich eine Schlacht
lieferten. Des Tages ſah man auf den Straßen
viele Proceſſidnen mit Gotzenbildern von allerlei
Geſtalten, welche von den Lamas einher geträgen

wurden, indem andere mit Rauchfaſſern und Pa—
ternoſtern nebenher gingen, wobei das Trommeln,
Beckenſchlagen, Trompeten, und andres Larmen
kein Ende nahm. Das Herumtragen dieſer Teufelt
bilder mit dem rechtglaubigen Yßbrant zu re
den, welchen viele Menſchen vorgingen und
nachfolgten, dauerte drei ganze Tage. Wahrend
der Zeit waren alle Kramladen geſchloſſen, und es
durfte bei ſchwerer Strafe niemaund etwas verkaufen.

negen ſfindet P. Magaillan ihren Ton ſo angenehm
und harmoniſch, daß er eher von einem muſikaliſchen Jn
ſtrumente herzurühren ſcheine. So verſchieden ſind die
Eindrücke und die Nachrichten der Beobachter von eintr
und eben derſelben Sache! Dat ein metallener Klöppel ei
nen ſtärkeren Schall geben müſſe, iſt kiar; und dat der
gedäinpfte Ton von einem höhernen Kiöppel nicht ange
nehm ſepn. könne, iſt auch wohl glanblich.
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Zu dieſer Zeit ſah man alle Straßen mit Men—

ſchen von beiden. Geſchlechtern angefullt; vor—
nehmlich mit vielen Frauenzimmern, die auf Eſeln

ritten, oder in. zweiradrigen Chaiſen fuhren, wel—
che uberdeckt waren, und rund umher Vorhange
hatten; die nur vorn zuruckgeſchlagen wurden.
Von den Dienſtmadchen, welche hinten auf ſaßen,
»quintelirten einige etwas mit ihren hellen Stimm—
chen;! andere blieſen  auf Trompeten, welche aus ei

ner gewiſſen Art. von Horn gemacht werden. Einige
Damen ſaßen ganz offentlich, und rauchten eine

Pfeife Taback.
Einige Tage nachher wurde dem Geſandten
durch einen Mandarin angedeutet, daß er den fol—

den Morgen zwei Stunden vor Tage ſich zur Ab—
ſchieds-Audienz im. Kaiſerlichen Pallaſte einfinden
ſollte. Schon drei Stunden vor Sonnenaufgang
kamen drei Mandarinen zu Pferde, um ihn abzu—
holen. Man ſetzte ihm eine Bohnenſuppe, wie

er es nennt; vded. eine Art Kaffee vor, welchen die
Chmineſen des Morgens zu trinken pflegen; und wah
rend. der Zeit  verſammelten ſich die Mandarinen,

alle in Gallakleidern, auf dem vierten Schloßhofe.
Als es anfing Tag zu werden, fuhrte man ihn in
dieſe Verſammlung, und ließ ihn niederſitzen. Nach
einer halben Stunde kam der Konig, begleitet von
einer· angenehmen Muſik von Querfloten und einer
Art Lauten. Die Audlenz wurde nicht wieder in

.dem vorigen Saale- gegeben. Es war ein beſonde—

rer Thron aufgerichtet, mit gelbem Dammaſt uber
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zogen. Zu beiden Seiten deſſelben lagen, auf
einem dazu gemachten Geſtelle, zwei große, ſchoön

bemahlte und vergoldete Trommeln, deren jede

wohl 23 Klafter“) lang war.(Wir erzahlen dieſes
und das Folgende mit Yßbrants eigenen Worten).

Nachdem ſich nun der Konig geſetzt hatte, wur—
den die Glocken gelautet, die Trommeln geruh—

ret, auf den Lauten geſpielt, und auf drei Pfeifen
dreimal ſehr ſtark geblaſen. Darauf wurden zwet
Mandarinen von dem Konige zu mir geſendet,
mit dem Befehl, mich ihm zu nahern. Sie fuhr
ten mich zugleich bei der Hand von meinem Ortt,/
welcher ungefahr acht. Klafter von dem Throne
war; aber meine Leute tmußten ſihzen bleiben. Jch
ſetzte mich ungefahr drei Klafter weit von des Kod

nigs Throne zur Seite nieder, zwiſchen zwei Fur
ſten, welche von Geburt Tartaren (Mongolen) wa
ren. Nachdem ich meine hofliche Verbeugung vor

dem Konige gemacht hatte, wurde des Konigs gro—

ßo Glocke gelautet, und auf die Trommeln, die
zur Seite lagen, ſtark geſchlagen, welche einen ſo

harten Schalt von ſich gaben, als ob man mit
Piſtolen ſchoſſe; auch wurde auf Floten geſpielet,
und neunmal“) auf den oben erwahnten Pfeifen
geblaſen.

v) Eine ungeheurt känge für eine Trommel! und doch i
Ybvbrant ſonſt nicht der Mann, der ſich Uebertreibungon au

„Schulden kommen läßt.
»eh Die Zahl 9 iſt bei den Mongolen ominss und beilig, wit

man denn faſt berall in dieſer Zahl etwab Sebeimnitreuet
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»Hierauf wurde ich erſucht mich zu ſetzen. Man

brachte mir eine Taſſe Bohnenſuppe oder Kaffee,

welchen ich hoflich annahm und vor mich hin ſtellte.

Nachdem ich nun Sr. Czaariſchen Majeſtat Ange—
legenheiten bei dem Konige abgethan hatte, ſtand
ich auf, und machte meine Verbeugnugen, da denn

auch der Konig ſeinen Thron verließ, und durch
die Thur gegen Abend nach ſeinem Pallaſte ging.“

„Jn dieſem vierten Platze ſtand des Konlgs
Leibwache in rothen Kattun gekleider, worauf klel—

ne Schiffe von der Größe eines Speriesthalers get

druckt waren. Auf dem Kepfe trugen die Solda—
ten ein kleines Hutchen mit einem gelben Feder—
buſch geziert. Sie waren mit einem Sabel bewaff—

net, und hatten ſchone Lanzen mit daran gehangt

ten Fahnen in der Hand. Sie waren von dem
Throne bis mitten auf den Platz zu beiden Seiten

rangirt. Auch ſtanden bei ihnen zur Schau acht
weiße geſattelte Pferde.“

ſucht. Neunmat wutde dier in die Trompete. geſtoßen:;

neunmatl wurde am Geburtstage des Kaiſers Tſien Lona
mit großen Peitſchen geknallt; neunmal muß der Unter—
than ſich vor dem Kaiſer von China zur Erde bücken:
eine Sklavenſitte, die welches merkwürdig iſt auch

Dim Jgnnern von Afrika herrſcht. Der König von Da home
erließ einen Brief an Gtorgel, König von England, worin
er von ſich ruhmredet, wie vieltr Könige er unter ſich
hadbe, die et nicht wagen dürften, vor ihn zu kommen, ohr

ne zur Erde zu fallen und mit ihrem Munde nennmal
den Stauh zu berulhren, ehe ſie ihn afnen, um init itm
iu ſprechen.
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„Auf dem dritten Vorhofe ſtanden zur Parade

vier Elephanten von ungemeiner Große; einer dar

unter war ganz weiß. Sie waren mit koſtlich ge
ſtickten goldenen Decken behangt, und hatten ſilber-
nes ubergoldetes Zeug, namlich Zuume, Schwatze
riemen und andere herunterhangende Rieme, alles

ſtark mit Siulber beſchlagen und vergoldet. Oben
auf dem Rucken der Elephanten ſtand ein Thurmi
chen, oder eine Gallerie, deren Gelander ſehr ar
tig von Holz geſchnitzt und vergoldet war, und

worin acht Perſonen bequem Platz hatten.““
„Auch ſtanden auf dieſem Platze des Königs

zweiradrige Wagen und Sanften, welche alle mit
geiben damaſtenen Vorhangen behangt waren,
ferner viele Stuhle, auf denen Trommeln, Becken
und andre Jnſtrumente lagen, die zum Gotzendienſte

gebraucht werden.“

„Nachdem ich aus dem Pallaſte gegangen wat,
holte uns einer von des Konigs Wagen ein, den
ein Elephant zog. Zu beiden Seiten liefen zehn
Perſonen, mit einem dicken Strick in ihren Han

den, der an dem Maule des Elephanten auf beiden
Seiten feſt gemacht war, und womit ſie ihn zu
lenken wußten. Oben auf des Elephanten Nacken
ſaß ein Mann, der einen eiſernen Haken in der
Hand hatte, milt welchem er ihn regierte und im
Zaum hielt. Der Elephant ging ſeinen gewohnlu
chen ſtarken Schritt; die aber, welche ihn fuhrten
und nebenher gingen, mußten, wenn ſie ihm gleich

bleiben wollten, aus Leibeskraften laufen.“
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Einige Tage hernach beſuchte Ißbraut die merk—

wurdigſten Oerter der Stadt. Jn dem Kloſter der
Jeſuiten, welches nach Europaiſcher Art gebauet

war, ſtanden auf dem Hofe ein Paar Globen,
Himmelskugel und Erdkugel, von ungememer Große,

namlich jeder wohl eine Klafter hoch, unter eigends
dazu erbauten kleinen Hauſerchen. Die in Jtalia—
niſcher Manier gebauete Kirche hatte eine vorzug—
lich große und ſchone Orgel. Auch war im Kloſter

eine hubſche Sammlung von allerlei Kunſtwerken.
Yßbrant wurde hier mit Erfriſchungen bewirthet;
man trank in dem herrlichſten Weine „nach ihrer
Gewohnheit“ auf das Wohlſeyn aller chriſtlichen
Monarchen, und Yßbrant fuhr „mit vollem Ver—
gnugen“ wieder zuruck.

Zwei Mandarinen fuhrten ihn hierauf in des
Kaiſers Elephantenſtall, worin vierzehn Stuck gro—
ße Elephanten ſtanden, unter denen einer ganz
weiß war. Dieſe gelehrigen Thiere mußten hier

ihre Kunſte ſehen laſſen. Auf des Oberſtallmeiſters
Vefehl ſchrieen; ſie, wie die Tieger, daß der Stall
zu erzittern ſchien; andere bloktten wie ein Ochſe,
oder wieherten wie ein Pferd, oder ſangen wie ein

Kanarienvogel auch. gaben ſie einen Schall von

vJ So ſteht im Originale. Ob es buchſtäblich zu verſtehen ſey,

.Akönnen wir nicht entſcheiden. Ein Etephant miit der
„Stimme eiues Kanarienvoaeisn müßte ſich noch ſettſamer
ausnehmen; als eln dickbeleibter Kaſtrat mit ſeinem

kindiſchen Sopran.
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ſich, wie eine Trompete, „welches bas verwunder
lichſte von allem war.“ Dann mußten ſie dem
Geſandten ihre Verbeugungen machen, niederknieen,

ſich bald auf die eine bald auf die andere Seite
niederlegen, und wieder aufſtehen. Wenn ſie ſich

niederlegten, ſtreckten ſie erſt die Vorderbeine vor:
warts, dann die Hinterbeine hinterwarts aus, ſo daß

ſie platt mit dem Bauche auf der Erde lagen. Einet

von den Elephanten war ein Hengſt und ſehr wild
man hatte ihn daher an zwei Fußen mit ſtarken Ket
ten geſchloſſen. So lange dieſer da geſtanden hatte,

war er noch nicht aus ſeiner Stelle gekommen. Vor

ſelnem Stalle hatte man eine große Grube ge
graben, damit er, wenn er ſich ja losriſſe, hinein

fallen mußte und kein Ungluck anrichten konnte.
Dieſe Thiere kommen aus dem Koönigreiche Siam,
welches das rechte Vaterland der ſchonſten Ele

phanten iſt.

Auf dem Ruckwege bemerkte Yßbraunt vor der—

Thur eines Mandarinen einen Bedienten, welcher:
beſchafligt war, einem fetten Huude, den er eben
geſchlachtet hatte, das Fell abzuziehen. Auf die
Frage, wozu dies geſchahe, antwortete nian: dags
Hundefleiſch ſey beſonders des Sommers der Ge
ſundheit ſehr zuträglich, weil es ſehr kuhle.
Des andern Tages ſchickte man verſchiedene Thie

re in den Hof des Geſandten, um dieſem die Zeit
auf eine angenehme Art zu vertreiben: unter andern
einen Tieger in einem Kaſig, ferner abgerichtete
Affen, welche allerlei Kunſtſtucke machten. So wurde

zum
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dum Beiſpiel, eine Kiſte auf dem Platze niedergeſetzt,

worin Affenkleider von verſchiedenen Farben befindlich

waren. Sobald nun der Meiſter rief: in die Ki—
ſte! ſprangen die Affen hinzu, und wußten jeder die
ihm zugehorigen Stucke von beſtimmten Farben

auszuſuchen und anzuziehen, wobei ſie lacherliche
Grimaſſen machten. Nachdem ſie ſich augekleidet
hatten, mußten ſie auf der Erde und auf einem ſtraff

geſpannten Seile auf den Hinterfußen tanzen, zur
großen. Beluſtigung der Zuſchauer. Dergleichen ab—
gerichtete Affen werden bekanntlich auch in unſern
Gegenden oft herum gefuhrt. Sonderbar aber und
ſeltener waren die Kunſtſtucke zweier Mauſe, welche

an kleinen Ketten lagen. Auf Befehl des Herrn
wußten ſie ſich mit ihren Ketten ſo durch einander
zu verwickeln und zu verknupfen, und daun ſelbſt
ruckwarts wieder los zu wickeln, daß man wirklich
die Geduld des Meiſters, und die Gelehrigkeit dieſer
Thiere, denen- man ſonſt wenig Aufmerkſamkeit
ſchenkt, nicht genug bewundern konnte.

Der Tag der Abreiſe unſeres Geſandten, der jetzt
ſeine Auftrage am Chiueſiſchen Hofe beſorgt hat:

te, nahte nunmehr heran, und wurde ibm, auf
fein Verlangen, acht Tage vorher vom Kaiſer an—

gezeigt.

Che wir die beſchwerliche Nuckreiſe mit ihnn an
treten, wollen wir uns noch ein wenig in China
und in der Hauptſtadt Peking verweilen, und, außer

den obigen gelegentlichen Nachrichten, noch eins
und das andere anfuhren, was djeſes merkwurdige

Lutzliche Untetrhalt. J. S
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Land auszeichnet, ohne indeß, wie ſich von ſelbſt
verſteht, uns in eine ausfuhrliche Beſchreibung
einzulaſſen.

Das, eigentliche China begreift einen Flachen—

inhalt von etwa 81,0oo Quadratmeilen, und hat
ein geſundes Klima, welches aber, nach den ver—
ſchiedenen Gegenden dieſes großen Landes, ſehr ver
ſchieden iſt. Die nordlichen Gegenden ſind, beſon

ders wegen der hohen Gebirge, kalter, als ſie
ſonſt wegen ihrer Entfernung vom Aequator ſeyn

konnten; dagegen ſind die ſudlichen deſto heißer und
trockner. Das Land iſt eins der fruchtbarſten in der

Welt, und liefert nicht nur die gewohnlichen Pro
dukte anderer Lander in Ueberfluß, ſondern hat.
auch einige, die ihm beſonders eigen ſind. Nur
von einigen der merkwurdigſten wollen wir hier eine

kurze Nachricht beifugen. Der Tal gbaum, deſſen
Frucht einige Aehnlichkeit mit einer Nuß hat, iſt

ein ſehr nutzliches Gewachs. Es liegen namlich in
einer gemeinſchaftlichen Schale drei Kerne, von der

Große einer Haſelnuß, deren Mark die Eigen
ſchaft des Talgs an ſich hat. Mit gemeinem Oel

oder Wachs verſetzt, wird es zu Lichtern gebraucht,
deren man ſich durch das ganze Reich bedient, wes“
halb auch faſt bei jedem Hauſe auf dem Lande ei—

nige Talgbaume ſtehen. Nach der Beſchreibung
des du Halde und Anderer, wird der Kern mit der
Schale in Waſſer gekocht. Die Schale zerplatzt,
von ſelbſt, wenn die Frucht reif iſt; aus dem Kerne

ſteigt eine Art von Fett auf, welches beim Erkak



G275
ten anf der Oberflache des Waſſers wie Talg ge—
tinnt und abgeſchopft wird. Zu zehn Pfund von
ſolchem Talg wurde drei Pfund Leinol gethan, auch,

um der Maſſe mehr Konſiſtenz zu geben, etwas
Wachs beigemiſcht, weil ſie ſonſt an den Fingern
klebt. Die Lichter, welche man daraus verfertigt,
ſind kegelformig, und werden mit dem dunnen En—

de in den Leuchter geſteckt, an dem dicken aber au—

gezundet. Sie brennen ſehr gut, wurden aber noch
beſſer ſeon, wenn man das beigemiſchte Oel vor—
her reinigte. Der Dacht wird nicht, wie bei uns,

von Baumwolle, ſondern von Binſen gemacht.
Um den Lichtern ein ſchoneres Anſehen zu geben

(wie denn die Chineſer uberhaupt große Liebhaber

vom Bunten ſind), miſchen ſie auch wohl Zinnober
oder andre Farben darunter.

Das Bambusrohr wachſt in China in großer
Menge und ſehr hoch. Es wird auf mannigfaltige
Art genutzt. Das großere dient zu Rohren bei
Waſſerleitungen; das kleinere braucht man zu aller—

lei anderen Rohren, z. B. zu Fernrohren; und aus

dem Kern wird eine Art Papier verfertigt.

Nicht minder iſt der Firnißbaum (Tſi-Tſchu),
aus dem ein Gummi tropfelt, das zur Bereitung
des feinen Firniſſes dient, mit welchem die Chine—
ſiſchen Kunſtſachen lackirt werden. Eine andere
Art von Firniß, die mehr zu großen Sachen, als
Saulen, Wanden der Zunmer und dergleichen, ge—
braucht wird, liefert der Oelbaum.

Ein Produkt, das wir in Quantitaten von

S 2
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Millionen Pfunden aus China erhalten, iſt der“
Thee. Es gibt davon verſchiedene Arten. Der
Songlo, welcher ſehr angenehm grun ausſieht,
hat ſeinen Namen von einem Berge in der Pro
vinz Kiangnan; der Vui, oder, wie wir ihn
nennen, Bohea, (Thee bou) von dem Berge
Vuri-ſchan in der Provinz Foky-en. Beide Ar
ten werden durch Ausſaat fortgepflanzt; denn der,

welcher wild und von ſelbſt wachſt, iſt herbe und
unangenehm; und nur die armen Leute, die nicht
den feinſten Geſchmack haben, trinken denſelben.

Beim Ausſaen legt man in den vorher gehorig bee
arbeiteten Acker neun bis zehn Samenkorner in
ein Loch. Daraus kommen oft nur Eine oder zwei,
blsweilen aber auch mehr Sproſſen, welche alsdann

verpflanzt und ſorgfaltig gewartet werden. Die,
welche in lockerem Boden ſtehen und der Mittags—
ſonne ausgeſetzt ſind, werden fur die feinſten gehal

ten, und kommen am beſten fort. Die Pflanzen
werden auf kleinen Hugeln, etwa drei bis vier Fuß
von einander, in gerader Linie gepflanzt. Man ver—

hutet den zu hohen Wachsthum der Straucher, und
laßt ſie nicht uber ſechs bis ſieben Fuß aufſchießen.
Die Chineſen ſollen zu dem ſtarken Gebrauche des
Thees durch ihr unſchmackhaftes Waſſer veranlaßt
worden ſeyn, welches beſonders in den niedrigeren

Gegenden ohne Zuſatz unangenehm zu trinken iſt
Jeizt iſt das Theetrinken ſo allgemein, daß den gan
zen Tag ein Gefaß mit Waſſer zu dieſem Behuf“
auf dem Feuer ſteht. Wir Europaer, die wir gu
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tes Waſſer haben, ubertreffen faſt die Chineſen
noch darin; beſonders gilt dieſes von den Englan—
dern und Hollandern. Wenigſtens ſoll es in China
nicht Sitte ſeyn, ſich in ganzen Geſellſchaften ſtun—
denlang mußig um den Theetiſch her zu ſetzen, die
Zeit zu verſchwenden und durch ein, in Uebermaß

genoſſen, ſehr ſchadliches und ſchwachendes Getrank

die Geſundheit zu zerſtoren.
Ein wichtiges Produkt in China iſt der Reiß,

womit viele Menſchen ſich faſt allein erhalten, und
der glucklicher Weiſe in großer Menge wachſt. Er

»iſt die tagliche Nahrung des gemeinen Mannes,
und wohlfeiler als unſer Brot. Ein Paar Hande
voll Reiß ſind hinreichend, einen erwachſenen Men—
ſchen einen ganzen Tag lang bei Kraften zu erhal—

ten, und der gemeine Chineſe iſt ſo genugſam, daß

er ſich faſt allein mit dieſer Nahrung behilft.
Fruchtbarkeit des Bodens und Genugſamkeit des

Volkes machen die Exiſtenz einer ſo ungeheuern

Menge Menſchen moglich, als China in ſich faßt.
Jndeß iſt das Land wirklich ubervolkert. Die Rei—
chen leben in Ueberfluß; aber eine unzahlige Menge
armer Leute muſſen ſich bloß mit Reiß ernahren,
und ihre Zuflucht ſogar zu ſolchen Nahrungsmitteln
nehmen, vor denen uns ekeln wurde. So eſſen ſie
3. B. ohne Widerwillen umgefallene Thiere, die
auch, ſo gut wie die geſchlachteten, auf den Mark—

ten feil ſind. Den Abſcheu der Europaer gegen von
ſelbſt geſtorbene Thiere, wußten die ſchlauen Chine

ſen ſich ſehr liſtig, aber auch ſehr unredlich, zu
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Nutze zu machen. Sie verkauften Federvieh, Schwei

ne u. ſ. w. an die Europauiſchen Schiffe, hatten
aber dieſen Thieren etwas, nicht an ſich Eiftiges,
doch aber den Thieren Todtliches, eingegeben, ſo daß
die meiſten einige Stunden nach dem Verkaufe ſtar—

ben und uber Bord geworfen werden mußten.
Darauf hatten die Chineſen nur gewartet. Sie ka—

men ſogleich in ihren Kahnen herauni, fiſchten die
Thiere auf, und machten ſich eine gute Mahlzeit

davon. Noch jetzt ſollen ſie zuweilen die Europaer
auf ahnliche Art betriegen.

Was wir vorhin von der Leichtigkeit des Unter
halts ſagten, wird noch mehr durch die Berichte

der neueſten Reiſenden beſtatigt. Ein Mandarin
in Peking verſicherte, man konne mit vier Spani-
ſchen Thalern ſo viel Reiß kaufen, als ein erwach—

ſener Menſch in einem ganzen Jahre zu ſeinem
nothdurftigen Unterhalte gebrauche. Aber deſto
ſchrecklicher iſt auch das Schickſal ſo vieler Armen,

wenn Mißwachs an Reiß einfallt; dann kommen
Tauſende von Menſchen in kurzer Zeit durch Hunget

um, wie alle Nachrichten von dieſem Lande beſtat
tigen. Eine andere traurige Folge der ubergroßen
Bevolkerung iſt die leider durch neuere Nach—
richten nur zu ſehr beſtatigte abſcheuliche Ge
wohnheit der Armen, ihre Kinder auszuſetzen, in

den Fluß zu werfen, und oft aus Hunger ſogar
ſelbſt zu verzehren. Es gibt Leute, die ſich eigends

mit dem Geſchafte, Kinder zu erſaufen, abgeben.

Wir haben ſchon bemerkt, daß eine Menge ar—
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mer Menſchen keine andre Wohnung haben, alt
kleine Kahne, auf welchen ſie geboren werden, le—

ben, heirathen und ſterben. Tauſende ſolcher Armen

waren ſogleich da, um der Engliſchen Geſandtſchaft
ihre Sachen auszuladen und auf den Schullern
fortzutragen, welches, wegen der großen Volksmenge

in China, eine gewohnliche Art des Transports iſt.

Jn Anſehung der Geſtalt ſind die Chineſen, wie

es in einem ſo ausgedehnten Lande nicht anders
ſeyn kann, ſehr verſchieden; uberhaupt aber weichen

ihre Geſichtsbildung und ihr Korperbau merklich von
den Europaiſchen ab. Die Manner haben meiſtens
ziemlich breite. Geſichter, ſchwarze Augen und Haa—

re, dunne und lange Barte, eine große Stirn,
kleine fein geſchlitzte Augen, die ein Englander aus
Spott etwas unartig Sauaugen“ nennt, einen
kleinen Mund, eine platte Naſe, und ziemlich ſtarke
Gliedmaßen. Das gemeine Volk zeigte bei dem
Aufladen der Kiſten, welche die Engliſche Geſandt—

ſchaft bei ſich hatte, mehr Kraft als man von
Leuten erwartete, die von Reiß und Waſſer le
ben. Ehemals trugen die Chineſen langes Haar;
aber ſeitdem ſie von einem Mongoliſchen Stamme
beherrſcht werden, iſt es Mode geworden, daſſelbe

kurz abzuſchneiden. Die Weiber ſind wohlgebildet,

und wurden es noch mehr ſeyn, wenn ſie nicht ſo
viel an ihrem Korper kunſtelten. Eine rothe blu—
hende Geſichtsfarbe ſcheint ihnen etwas unauſtandi

ges zu ſeyn; daher reiben ſie das Geſicht mit einer
weißen Schminke, die ihnen ein blaſſes und, ihrer
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Meinung nath, ſittſames Anſehen gibt, wodurch
aber die Haut verdorben und vor der Zeit runzelig

wird. Eine andere bekannte Sonderbarkeit iſt die
Verkruppelung ihrer Fuße von Jugend auf, um
ſie ſo klein als moglich zu erhalten. Man bindet
ſie ſchon in der erſten Kindheit, und erzwingt da—
durch, nicht ohne große Beſchwerlichkeit fur die
arrmen Kinder, daß eine erwachſene Perſon unge
fahr nur ſo große Fuße hat, wie ein zehnjahriges
Madchen. Durch dieſe ſeltſame und. ſchadlicht
Mode) ſind die Weiber außer Stand geſetzt, mit
ſicheren Schritten zu gehen, welches, wie Einige
behaupten, gerade der Zweck dieſer unſinnigen

Mode ſeyn ſoll. Uebrigens ſind nur die Chine—
ſinnen von vornehmen und mittlerem Stande dieſem
Zwange unterworfen; die gemeinen Weiber auf dem

Lande, beſonders in Gebirgsgegenden, haben ihre na—
turlichen Fuße. Auch ſagen die neueſten Berichte, die

Mode komme uberhaupt nach und nach ab, beſon
ders in den nordlichen Provinzen und unter den gez;
ringeren Volksklaſſen. Uebrigens iſt die Kleidung der

Chineſen bequem, weit, und vorzuglich ſittſam, da

ſie den ganzen Korper verhullt und den Umriß der
Glieder nicht ſehen laßt. Die Manner tragen auf

H Die Schnürbrüſte der Europäiſchen Damen, die noch nicht
lange und noch nicht allgemein abgeſchafft ſind, möchte
man wohl ſfür noch ſeltſamer und ſchädlicher erklären
müſſen.

J
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dem Kopfe eine faſt glockenformig geſtaltete Mutze,

auf welcher oben ein Knopf ſitzt. Die Farbe dieſer
Knopfe gibt ein Unterſcheidungszeichen des Ranges

ab. Die Mandarinen, welche den erſten Grad
dieſer Wurde haben, tragen einen rothen Kuopf;

darauf folgen, nach der Ordnung, blau, weiß und
vergoldet. Roth und blau haben noch Unterabthei—
lungen, indem ſie dunkel oder durchſichtig ſind

Die armen Leute gehen entweder ganz mit bloßem
Kopfe, oder tragen auf demſelben nur einen Deckel
oder ein Kappchen. Die Kleider der Manner wer—
den vorn, ungefahr wie ein Schlafrock, uber einander

geſchlagen und mit einem ſeidnen Gurtel gebunden.

Die Ermel ſind lang, und reichen bis auf die Fin—

ger. Die Beamten tragen auf dem Bruſtſtucke
ihres Kleides eine Stickerei, die ebenfalls ein Unter—

ſcheidungszeichen ihrer Wurde abgibt. So ſah

man, z. B., auf der Bruſt des Gouverneurs einer
Stadt einen Tieger geſtickt, welches anzeigte,
daß ſein Poſten militairiſch ware. Auf dem
Kleide eines Mandarmen vom Civilſtande hin—
gegen ſah man das Bild eines Phonix. Beide
Geſchlechter tragen Beinkleider von Seide, welche

ziemlich weit ſind und bis auf die Waden herunter—

H Alle Staatsbediente werden nämlich in neun Klaſſen ge—
theilt, welche ſich theits an der Farbe und Materie des
Hutknopfes, theils an noch andren Kennzeichen auf den er—

ſten Blick unterſcheiden laſſen.



gehen. Die Manner haben gewohnlich in ihrem Gur
tel einen Beutel hangen, worin ſie ihren Taback, eine

Pfeife von Erz, ein Schnupftuch und zwei bolzerne

Eßſtabchen tragen. Du Halde und Andere be—
ſchreiben einen ſonderbaren Kopfputz der Chineſi—

ſchen Frauenzimmer. Er beſteht namlich in einem
aus Kupfer oder vergoldetem Silber verſertigten

Bilde eies gewiſſen fabelhaften Vogels, Fong
whang genannt. Dieſes wird ſo aufgeſetzt, daß
die Flugel ſich zu beiden Seiten ausbreiten und an

die Schlafe anſchließen, die ausgebreiteten Schwanz

federn oben auf dem Wirbel in die Hohe gerich—

tet ſind, Kopf und Hals aber uber die Stirn
der Dame herabreichen. Der Hals des Vogels iſt
durch Drath an dem Korper befeſtigt, ſo daß der
Vogelkopf bei jeder Bewegung der Dame zittert.
Einige der vornehmſten Frauenzimmer tragen der—
gleichen Kopfputz aus mehreren Vogeln zuſammen
geſetzt, die eine Art von Krone bilden.

Die Chineſiſche Etikette, welche als ſehr punkt-
lich und kleinlich bekannt iſt, verdient noch eine

kurze Erwahnung. Sie gehort mit zu den Stu—
dien der Jugend; ein eigenes Tribunal wacht ubet
die Aufrechthaltung derſelben, und eigends davon
handelnde Bucher ſetzen jeden in Stand, ſich darin
zu unterrichten. Wir wollen einen Beſuch zum Bei

ſpiel nehmen, wie du Halde ihn beſchreibt. Ehe
man zu dem Andern ins Haus geht, iſt es gewohn
lich, ihm durch einen Bedienten einen Tyn—tſe,
oder Beſuchzettel, zu uberſchicken. Ein ſolcher Tyn
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tſe beſteht gewohnlich aus einem Bogen von ro—

them Papier, mit goldenen Blumen geziert, und
facherartig zuſammengelegt. Auf einer Falte deſ—

ſelben ſteht der Name des Beſuchers mit einem
ehrſurchtsvollen Zuſatze, z. B. „der zartliche und
aufrichtige Freund Eurer Gnaden und der beſtan
dige Schuler Eurer Gelehrſamkeit erbietet ſich, als
ein ſolcher, Euch bis auf die Erde ſeine Schuldig—
keit und Ergebenheit zu bezeugen.“ Jſt der, wel—
chem der Beſuch gemacht wird, ein vertrauter
Freund, ſo ſind. die Ausdrucke nicht ſo demuthig;
auch kann der Zettel dann von weißem Papiere
ſehyn. Wird der Beſuch augenommen, ſo folgen,
nach Vorſchrift des Ceremonienbuches, eine Menge

Kniebeugungen, Wendungen zur Rechten und zur
Linken, ſtumme und wortliche Einladungen ohne
Ende. Der Hausherr kommt ſeinem Gaſt entge—
gen, und ladet ihn durch die Worte Tſin! Tſin!
ium Hereinkommen ein; worauf der Andre antwor—
tet: Pu-can (ich wage es nicht). Der Erſte muß
mit ſeinem langen Ermel, oder mit dem unterſten
Ende ſeines Kleides, ein paarmal den Staub von
dem Stuhle abſchlagen, und nothigt nun den An—
dern mit vielen Verbeugungen zum Niederſitzen.
Dieſer ſetzt ſich endlich nach einigen Proteſtationen,

daß er es ſich nicht unterſtehe. Dann erklart er
kurz und ernſthaft die Urſache ſeines Beſuchs, und
jener gibt nach einer guten Anzahl von Verbeugun—

gen Antwort. Das Sitzen auf dem Stuhle ha—
ſeine beſondren Regeln. Die Fuße muſſen gerade
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aus, die Beine. ſenkrecht herunter neben einauder
gehalten werden, ſo daß Leib, Schenkel, Beine,
und Fuße lauter rechte Winkel machen. Es wurde
ſehr ungezogen ſeyn, wenn jemand dieſe Geometrie

des Sitzens vernachlaſſigte und ſich entweder mit
dem Rucken oder ſeitwarts anlehnte, oder einen

Fuß uber den andern ſchluge, u. ſ. w. Dit
Augen muſſen nicht auf die Perſon, mit der man
ſpricht, oder auf Gegenſtande im Zimmer ge—
richtet, ſondern ſittſam zur Erde niedergeſchlageun

werden. Ein Bedienter kommt nun mit ſo vielen
Theeſchalen herein, als Perſonen da ſind. Dieſe

nehmen die Schalen mit einer feſtgeſetzten Auzahl
von Verbeugungen an, trinken ſie aus, und geben
ſie zuruck. Jſt die Unterredung geendigt, ſo muſ—
ſen Wirth und Gaſte ſich durch ein Heer von Ver—
beugungen und Hoflichkeitsreden durcharbeiten, bis

ſie aus einander kommen, woruber denn faſt eine
halbe Stunde vergeht. Jſt zum Beiſpiel der Gaſt
zu Pferde gekommen und will nun wieder zuruck—
kehren, ſo iſt er noch lange nicht bis zum Weg—

reiten, wenn er an der außerſten Hausthure ſteht,
wo ſein Pferd gehalten wird. Der Hausherr hat
ihn bis dahin bekomplimentirt, und will ihm ſchlech—

terdings auf das Pferd helfen oder wenigſtens ihn auf

ſteigen ſehen. Jener hingegen verſichert ſeinerſeits:
er wollte lieber die Welt das oberſte zu unterſt ge
kehrt ſehen, als ſich in ſeiner Gegenwart aufſetzen.
Bitten und Proteſiationen von beiden Seiten!
Endlich muß der Hausherr nachgeben und ſich ſo



lange zuruckziehen, bis ſein Gaſt aufgeſtiegen iſt.
Dann aber laßt er ſich wieder ſehen, und wunſcht
ihm, glucklich nach Hauſe zu kommen. Nun geht
es von neuem auf das Komplimentiren los. Der
Wirth will nicht eher in ſeine Thur hineingehen, als
bis ſein Gaſt ihm ganz aus den Augen iſt; dieſer
verſichert aber, er werde nicht eher einen Schritt
aus der Stelle thun, als bis der Andre in ſein
Haus gegangen ſey. Der Wirth muß endlich wie—
der nachgeben und hinein gehen. Der Gaſt be—
kommr nun Luft, endlich einmal wirklich mit dem
Fortreiten den Anfang zu machen. Aber kaum
iſt er einige Schritte vorwarts, ſo kommt der Wirth
wieder herausgelaufen, um ihm ein nochmaliges
Lebewohl nachzurufen. Hierauf muß jener ſich um—

kehren und mit neuen Verbeugungen antworten.
Nun endlich reltet er fort; doch ſchickt der Wirth

ihm wohl in einiger Entfernung noch einen Be—
dienten nach, um ihm nochmals Abſchiedskompli—
mente und Wunſche zur glucklichen Reiſe, zum bal—
digen Wiederſehen u. ſ. w. zu uberbringen. Man
kann die Beſchreibung dieſer ewigen Komplimen—

te freilich nicht ohne Lacheln leſen; aber wenn wir
unſre Franzoſiſchen und Deutſchen Hoflichkeitsreden,

unſere ewigen: „Wie iſt das Befinden von Jh—
nen? Jrh bitte Jhnen; ich bitte Jhnen gehor-—
ſamſt,« u. ſ. w. die bei Beſuchen ohne Sinn ge—
ſagt und beantwortet werden wenn wir das al—
les ausfuhrlich niederſchrieben, ſo wurde es in der

That nicht viel weniger albern klingen. Unſre Eu—
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ropaiſche Hoflichkeit und die Chineſiſche ſind ubrigens
einander in manchen Stucken gerade entgegengeſetzt.

Wir entbloßen das Haupt zum Zeichen der Ehrer—
bietung; bei den Chineſen ware es ein großer Fehler

mit unbedecktem Kopfe vor einem Oberen zu ſte—

hen Bei uns iſt es eben nicht artig, wenn zwel
zuſammen ausreiten, daß einer des andern Pferd
ſchlagt; bei den Chineſen iſt dies eine Ehrenbejel
gung, u. ſ. w.

Dieſe ubertriebene Hoflichkeit unterſcheidet den

eigentlichen Chineſen von dem Mongolen, deſſen
Charakter roh und hart iſt, ſo wie ſein Korper—
ſtammhafter, ſeine Sitten plumper, ſeine Wohnungen

unreinlicher. Beide Nationen haben, ob ſie gleich
durch Heirathen und Verwandtſchaften ſehr mit ein
ander vermiſcht ſind, eine gewiſſe Abneigung ge—
gen einander. Der Mongol betrachtet den Chine—
ſen, der von ſejnem Stamme beherrſcht wird, mit

einer Art von Verachtung; der Chineſe hingegen
iſt eiferſuchtig auf jenen, den die Regierung begun
ſtigt. Selbſt der gemeine Mongol gehorcht nur mit

Muhe einem Chineſiſchen Mandarin, auch wenn die
ſer vom hochſten Range ware. „Das Wort Tartar“
(Mongole), ſagt Herr Huttner, „wird oft von den
Chineſen als gleichbedeutend mit grauſam und tuk—

kiſch gebraucht. Eines Tages beklagte ſich jemand

v) Dadher erhieltin auch die Miſſionurien von dem Papſte die
Grlaubniß, rhren Korf in der Klrche bedecken zu durfen.
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von der Geſandtſchaft uber Zahnſchmerzen. Warum,
fragte ihn einer von den Chineſiſchen Mandariuen,

bitteſt du nicht den Arzt, dir ein ſchmerzſtillendes

Mittel zu geben? Das habe ich gethan, antwortete
jener; aber er will mir den Zahn ausreißen. „O
der Tartar!“ rief der Mandarin aus. Ein au—
dermal als auf der Reiſe nach Dſchecho in einem
der Kaiſerlichen Pallaſte, wo die Geſandtſchaft ein
kehrte, alle Porzellangefaße entwendet waren, wur
de der Tartariſche Mandarin, welcher die Aufſicht
uber den Pallaſt hatte, deswegen zur Rechenſchaft
gezogen. Er antwortete ſehr halsſtarrig: er wiſ—
ſe nichts davon, und bekummere ſich nicht darum.

Hierauf ließ ihn Tſcho-ta-dſchin (ein Chineſi—
ſcher Mandarin von hoherem Range, der die Ge—
ſandtſchaft begleitete) ohne Umſtande ſchlagen. Aber

dies ruhrte den. Tartar ſo wenig, daß es noch zwei
mal wiederholt, und die Anzahl der Schlage ver—
doppelt werden mußte, ehe er geſtand, einige Kennt

niſſe von jenem Geſchirre zu haben. Aufgebracht
uber dieſe Hartnackigkeit brach der Chineſiſche Man

darin in die Worte aus: Ja, ein Tartar bleibt
ein Tartar!,

Unter den Aſiatiſchen oder uberhaupt unter den

nicht Europaiſchen Nationen haben die Chineſen in
Auſehung der Kultur den Vorzug. Wiſſenſchaften
und Kunſte werden bei ihnen geſchatzt und geleh—

ret, und in einigen haben ſie es wirklich ziemlich
weit gebracht.

Die Aſtronomie, welche uberhaupt eine der al-
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teſten Wiſſenſchaften iſt, wurde auch in China ſchon

vor uralten Zeiten gelehrt und getrieben. Die Btoba

achtung der Stellungen und Bewegungen der Him/
melskorper war von jeher eigends dazu angeſtellten
ſachverſtandigen Perſonen von Staatswegen auft

getragen, welche beſtraft wurden, wenn ſie eint
Begebenheit am Himmel nicht richtig vorher vert

kundigt hatten.
Ju China iſt es datin ubrigens eben ſo gegan

gen, wie in Europa; namlich die Aſtronomie iſt durch

die Aſtrologie, das heißt, die Weisheit edurch dit
Thorheit, befordert worden. Die Chineſen glau
ben, wie noch Viele unter den Europaern, daß der

Stand der Geſtirne Einfluß in die Begebenheiten
auf der Erde habe, und daß man offentliches Gluck

und Ungluck, Krieg, Hunger, Wetter, u. ſ. w. dari
aus im Voraus wiſſen köönne. Der Chineſiſcht
Kalender iſt daher mit Anzeigen von glucklichen und

ünglucklichen Tagen fur dies oder jenes Geſchaft,
und mit Wetterprophezelhungen angefullt tout
comme chez nous. Wir haben ſchon oben das
mathematiſche Tribunal erwahnt, welches eins der
hochſten in China iſt, und deſſen zweite Abtheilung

beſonders die Verpflichtung auf ſich hat, dieſe Vor
herſagungen zu beſorgen. Alle funf und vierzig
Tage muß dieſes aſtronomiſche Tribunal dem Kaiſer
einen vollſtandigen Entwurf bon den Begebenheü

teẽn am Hilmmel? vbn dem  Stande der Ptanetem
vön den Verfſinſterungen, von Durchgangen in den

dichſten  funf. und vierzig e Vogen vorlegen. VBeſon

der
24
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ders wichtig werden die Finſternlſſe geachtet, die
auch ſchon einige Monate vorher dem Kaiſer ange—
deigt werden, damit: die Anzeige und Berechnun—

gen davon zeitig genug in alle Provinzen des
Reiches geſendet werden konnen. Die oſfentliche
Bekanntmachung derſelben geſchieht mit vielen Ce—

temonien. Zuerſt wird an offentlichen Platzen ein
Entwurf der Verfinſterung angeſchlagen, worin fur
jede Provinz der Anfang, das Ende und die Dau—
er derſelben angegeben iſt. Den Mandarinen wird
eine beſondere Nachticht davon zugeſchickt. An dem

Kage, wo ſich die Begebenheit ereignet, muſſen
die Mandarinen in ihrer Staatstracht. vor dem
mathematiſchen Tribunal erſcheinen. Vor ihnen
liegen Tafeln, auf denen die Hauptumſtande der
Verfinſterung genau berechnet ſind, welche ſie dann
mit dem ihnen mitgetheilten Entwurfe vergleichen,
und woruber ſie einander ihre Anmerkungen mitthet—

len. So bald die Flnſterniß anfangt, fallen ſie auf
die Knlee, und beruhren mit der Stirne den Bo—
den. Jn den Straßen der Stadte wird ſogleich mit
Trommeln, Keſſel-Pauken, Becken u. ſ. w. ein
furchterlicher Larm gemacht, und mit einem graß—
llchen Geſchrei des Volkes begleitet, um den unger
heuren Drachen dadurch zu verſcheuchen, der, ih

rer Meinung nach, die Sonne oder den Mond in
ſelnen Klaunen hat Wahrend die Mandarinen

Es verſteht ſich, dat dieſen Glauben nur der gemeine
Haufe hat. Dat librigens das Lärmen, Schrelen und
Trommein bei ſolchen Wwilegendheiten noch jent m den

Nutzuche Unterhalt. 1. 4
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auf der Erde liegen, ſo lange die Finſterniß wahrt;
zeichnen andre den Anfang, die Dauer und das Ende

der Verfinſterung auf, und ubergeben dieſe Beobacht
tungen dann dem Kaiſer, der die Erſcheinung ſelbſt
in ſeinem Pallaſte beobachtet.

Jn der Geometrie ſind die Kenntniſſe der Chi
neſen nicht ſo groß als in der Arithmetik; wenig
ſtens haben ſie viele Fertigkeit im mechaniſchen
Rechnen. Sie bedienen ſich dabet eines Jnuſtru—

ments, welches ſie Swan-pan nennen. Uebrigens
halt aber freilich ihre Rechenkunſt mit der unſrigen
keine Vergleichung aus; ſie wiſſen nichts von Buch
ſtabenrechnung, von Logarithmen und trigonome—

triſchen Tafeln, die unſern Mathematikern zur Abkur

zung und Genauigkeit im Rechnen uneutbehrlich ſind.

Von der Schiffahrt der Chineſen haben wir
ſchon hin und wieder Einigetr angemerkt. Jhr Kom
paß iſt brauchbar; doch ubrigens ſind ſie in der ho
hern Steuermannskunſt ſehr zuruck. Die Lootſen;
welche die Engliſchen Schiffe fuhren ſollten, mit det

nen Lord Macartney nach der Gegend von Peking
ſegelte, wußten von nichts, ſobald die Schiffe ſich
ſo weit vom Lande entfernt hatten, daß man die
Kuſte aus den Augen verlor. Jhre Seekarten
mußten einem Europaiſchen Steuermanne lacher—

2

2 1 t.Chinefiſchrn Stadten Mode iſt7: ſteht man aus Hüttneri

Nachrichten. Es fiel gerade eine Mondfinſterniß ein, als
die Endliſche Geſandtſchaft in ſich der Nähe pon wPekins
am etnen Kailertichen Pallaſte auftitit.
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üich vorkommen; ſie beſtanden namlich aus ei—
uem Kurbiß, in den einigermaßen die Figur der
Kuſte eingeſchnitten war.

Mit der Arzneikunſt der Chineſen ſieht es ſehr
elend aus, wie man ſchon daraus abnehmen kann,

daß ſie von dem inneren Bau des Korpers we
nig oder gar nichts wiſſen, weil das Aufſchneiden
der todten Korper ihnen ein Grauel iſt. Sie mei—

nen, es muſſe der Seele des Verſtorbenen uner
traglich ſeyn, die grauſame Operation, die man
mit ihrem verlaſſenen Korper vornimmt, mit auzu
ſehen. Doch ſoll die Lehre vom Umlaufe des
Bluts, die bei uns erſt ſeit Harvey's Unterſuchun
gen bekannt iſt, in China ſchon von alten Zeiten
her angenommen worden ſeyn.

Die Muſik der Chineſen iſt fur einen Europaer
nicht durchgängig angenehm; wir ſagen: „nicht
durchgangig;“ denn daß mauche ihrer Tonſtucke ſich

mit Vergnugen- horen laſſen, iſt wohl nicht zu
laugnen: man erinnre ſich an die Hymue, bei An
bruch des Tages, im Park zu Dſchecho. Von Har

monie wiſſen ſie nichts, .und finden. keinen Ge—
ſchmack daran; daher klingt ihnen auch die Euro—

puiſche Muſik eben ſo wenig ſchon, als uns die ih
rige. Selbſt die reinſten Jntervallen, Terzen und
Quinten, ſind in ihren Ohren Mißlaute; Alles
muß hubſch uniſono fortgehen. Der Gebrauch der
Noten und andrer muſikaliſchen Bezeichnungen wur—

de ihnen erſt durch die Jeſuiten bekannt. Als einſt
ünige dieſer letztern von dem Kaiſer Kang-hi zu ei

T 2
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nem Ceoncert eingeladen waren, wo eine Arie, die

der Kalſer ſelbſt componirt hatte, geſpieit wurde,
nahm der Pater Pereira ſeine Schreibtafel, ſetzte
die gauze Melodie wahrend des Spielens in Noten,

und wiederholte ſie vom Anfang bis zu Ende ohne
Fehler, zu nicht geringer Verwunderung der Zu—
horer, beſonders aber der Muſiker, denen es ſauer
genug geworden ſeyn mochte, ſie auswendig zu lert

nen. Als der Kaiſer ſich das Geheimniß hatte er
klaren laſſen und nachher mit anſah, wie die Eurd

paiſchen Tonkunſtler jeder ſeine Partie vom Blatte

al ſplelten, wurde er davon ſo eingenommen,/
daß er ſogleich eine muſikaliſche Akademie errichtete,

uber welche er ſeinem dritten Sohne die Aufſicht
gab, und Bucher uber die Tonkunſt verfertigen lteß,

wozu der erwahnte Pereira einen Beitrag liefertt/
in welchem die Anfangsgrunde der Europaiſchen
Muſik vorgetragen wurden. Die Jnſtrumente der
Chineſen ſind ſehr unvollkommen gegen die unſrigen.
Unter anudern haben ſie eine Art von Pfeifen, wel
che man am beſten mit dem bei uns ſelten geworde
nen Dudelfacke vergleichen konnte. Es ſtecken nam

lich etwa 12 bis 14 Pfeifen, von 15 bis 18 Zoll Lange/
in einem Sacke, der die Steile eines Blaſebalgs
vertritt, und in den der Wind durch ein angeſetztes

Mundſtuck hineinge? laſen wird.
Die Sprache der Chineſen unterſcheidet ſich in

mancher Hinſicht von allen ubrigen Sprachen der
Erde. Eigentlich gibt es in China dreierlel Spra
chen: die des gemeinen Volks; die, welche in gu
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en Geſellſchaften geſprochen wird, oder die Man—
darinen-Sprache; und eine gelehrte oder Bucher—
ſprache. Die Mandarinen- oder die vornehme
Sprache, hat kurze, einſylbig:? Worter, und iſt ſehr

teich an Ausdrucken. Sie hat etwa drei- bis vier—
tehalbhundert Grundworter, die alle einſylbig ſind

und ſich entweder auf einen Vokal oder auf n und
ng endigen. Von dem Reichthum an Zuſammen—
ſetzungen dieſer Grundworter iſt das Worterbuch, wel

cher auf Befehl des Kaiſers Kang-hi zuſammenge—
tragen wurde, ein ſtarker Beweis. Es iſt mit ganz
kleiner Schrift gedruckt, und macht doch funf und

neunzig ſtarke Bande aus, wozu noch vier und
zwanzig Bande Zuſatze gemacht werden mußten.
Fur einen Auslander iſt die Sprache ſehr ſchwer zu
lernen, nicht nur wegen der großen Menge von
Zuſammenſetzungen der Worter, ſondern auch weil

daſſelbe Wort, mit verſchiedenem Accent ausgeſpro—
chen, ganz verſchiedene Bedeutungen bekommt

Z. B. das Wort Schuj in einem hohen Tone et—

was lang ausgeſprochen, heißt: Meiſter, Herr;
in einem niedrigen Tone geſprochen, heißt es: ein
Schwein, (man denke, welche Zweideutigkeiten dar—

qus im Munde des Europaers entſtehen muſſen);
kurz abgebrochen heißt es: eine Kuche; ſtark und

mannlich ausgedruckt: eine Saule oder ein Pfeiler.

 Einige Faulle dieſer Lirt gibt et auch im Deutſchen, 1. B
bee.r logen und überle gen.
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Das einzige Wortchen Po hat, nach Verſchieden
heit der Ausſprache, nickt weniger als elf verſchie
dene Bedeutungen, namlich Glas, Sklav, altes
Weib, freigebiger Menſch, kiuger Menſch, wenig,
ſieden, ſieben, brechen, waſſern, zubereiten. Der
Verfaſſer der Nachrichten von der letzten Engliſchen

Geſandtſchaftsreiſe, Hr. Staunton und ſein Sohn,
ein Knabe von 13 Zahren, hatten ſich mit Fleiß auf

die Chineſiſche Sprache gelegt; aber in China verſtan

den ſie wenig von dem, was die Einwohner mit ihnen
redeten, und zwar (welches ganz unerwartet war)
der altere Hr. Staunton konnte weit weniger verſte
hen und ſich verſtandlich machen, als der Jungling/
deſſen Gehor- und Sprachorgane biegſamer und zarter

waren und die Unterſchiede der Aecente leichter auffaß
ten und beobachteten. Letzterer machte ſich dadurch bei

dem alten wurdigen Kalſer Tſchten Long ſehr beliebt.

Das Schreiben iſt noch ſchwerer als das Spre—
chen, wegen der vielen tauſend Zeichen, die man

kennen muß, um nur die gemeinſten Dinge zu

ſchreiben. Die Chineſen ſchreiben, oder mahlen
vielmehr, mit dem Pinſel, den ſie ſenkrecht auf das
Papier halten, und zwar gehen ihre Zeilen von
oben nach unten. Jhre Bucher werden nicht,/
wie bei uns, mit beweglichen Lettern gedruckt, ſon

dern die Buchſtaben werden erhoben auf holzerne
Tafeln geſchnitten, nach Art unſrer Buchdrucker—
ſtocke und Holzſchnitte. Jhr Papier, welches aus
der inneren dunnen Ninde des Bambusrohrs ge—
macht wird, iſt ſehr fein, und kann nur auf einer
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Seite bedruckt werden. Seit Kurzem ſollen ſie auch
mit beweglichen Lettern drucken, die aber von Holz
gemacht ſind. Bei ihren vielen Schriftzeichen muß
aber dieſe Art von eigentlicher Druckerei viele
Schwierigkeiten haben.

Jetzt wollen wir noch einen Blick auf die Haupt—

ſtadt Peking werfen, in der unſer Yßbrant ſich be—
fand, und dieſen alsdann auf ſeiner Ruckreiſe nach
Rußland begleiten.

Peking hieß ehemals Schun-tien-fu; den
jetzigen Namen Pe- king, oder der nordiſche Hof,
fuhrt ſie erſt, ſeitdem ſie die Hauptſtadt des Reichs

und die Reſidenz des Monarchen geworden iſt,
das heißt: ſeit der Regierung der jetzigen Dy
naſtie. Sie liegt in einer großen fruchtbaren
Ebene unter 1340 8. 45“ oſtlicher Lunge und un

ter 399 54 z0““ nordlicher Breite. Ehemals hatte
ſie die Form eines Quadrats; ſeitdem aber dat
Reich, durch die Mongolen erobert und dieſe ſalte

Stadt mit ihnen beſetzt worden iſt, haben die Chi
heſen ein anderes Viereck daran gebauet, ſo daß
die ganze Stadt nunmehr die Form eines langli

chen Rechtecks hat, welches die Geſtalt vieler Chi

H MWir nehmen den erſten Meridian 2o8 weſtlich von der Pa

riſer Sternwarte an. Obige Angabe gilt, genau genommen,
fur die Sternwarte in Peking. Eine andre Angabe 170
ao  Zänge und 40 Grad nördlicher Brelte iſt weniger genau.
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eeſiſchen Stadte iſt. Jhr jetziger Umfang betragt
etwa 44 geographiſche Mellen Sie iſt mit
einuer Mauer umgeben, welche von den neuſten Rei—
ſebeſchreibern als ſehr hoch und ziemlich dick be
ſchrieben wird. Beſonders hat die, welche die alte

Stadt einſchließt, etwa 40 Fuß Hohe, und eine
verhalinißmaßige Dicke, ſo daß man auf ihr gehen

und reiten kann, zu welchem Ende ſie an verſchie
denen Stellen mit einem bequemen Abhange verſtt.

 Geographiſche Mellon ſind ſolche, deren i5 auf einen Grad

des Aequators oder z406 auf den ganzen Umkreis-der Er—
de gehen. Der Jeſun e Comte gibt den Umfang von
Pefeng anf s Meilen, und den Umfang der alten oder
Tartar-Stadt auf 4 Meilen ati, jrde zu z6eo Schritten ve
rechnet. Gs. ſind hier große Franzöſiſche Meilen gemeint,

deren;eo auf einen Grad des- Aeguators gehen, und von
denen alſo Eine grade Zgeographiſche Neiten ausmacht.

Hitraus ergibt ſich auch; daß nicht gemeine Schritte zu
25 Fuß, ſondern Doppriſchritte oder geometriſche Schertte

zu 8 Futz, gevieint ſind. Denn die geographiſche Meile
ſty r400 Jußßa ſo iſt die Meile des Le Camtecæ 10ο
Fuß, welches mits dividirt zoo Schritte gibt. Der oben
angegebene Umfang von 6 Meiten, jede von z500 Sthritten:

murde aunf. Befthli deä Kaiſers mit der Schuur gemeſſen.
Wer alſo ejnen Spatiergang um die Stadt machen wolle
te/ der mußte ſchon ein guter Fußgänger ſehyn, uin von

Morgens um acht Uhr, bis Abends um ſechs oder ſieben
einmal herum un komueti. So ungetnein groß aber auch
dieſe Stadt iſt, ſo reicht ſie doch lange nicht an die alte
Hauptſtadt Nanking, deren ungeheuren Umfans
zur Zeit ihres größbten Fiores man drelleicht mit einiger
nebertreibung ſo angibt, danlle wenn zwei Reiter des
Morgens aus einem Thor nach entgegengeſetzten Seiten
um die GStadt galoppirt, ſle einander erſt ſpat am

Aond degeguet wartn.
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hen iſt, daß man zu Pferde hinaufkommen kanu.
Die Hohe dieſer Mauer macht, daß man von
außen wenig von der Stadt ſieht, weil die Hau—
ſer durchgangig-nur ſehr niedrig ſund. Alle zwanzig

Klafter weit ſtehen auf den Mauern große Thurmt,
welche eine Anzahl von Soldaten zur Beſatzung ha—

ben. Die Thore, deren die Stadt 13 hat, ſind
ſehr hoch und gut gewolbt. Ueber denſelben ſind
Thurme oder Pavillons von neun Stockwerken,
mit Fenſtern und Kanonenlochern verſehen, welche
einen majeſtatiſchen Anblick geben und große Er
wartung vom Junern erregen. Vor jedem Thore
iſt ein Raum von 370 Fuß in der Breite, welcher
zum Waffenplatze dient. Außer den Mauern der
Stadt ſind, nach der Anzahl der Thore, 13 Vor—
ſtadte, unter deuen die an der Abendſeite die großte

iſt. Die Stadt ſelbſt wird in die Altſtadt oder
Tartarſtadt und in die Chineſenſtadt eingetheilt.
Letztere iſt zwar etwas kleiner, als die erſtere; aber

ſie ſoll dennoch volkreicher als dieſe ſeon. Die
Straßen, ſomohl in der Stadt als in den Vorſtad—
ten, ſind faſt alle ſchnurgerade, und durchſchneiden

einander meiſtens in rechten Winkeln; dabetl ſind
viele eine Stunde Weges lang und uber 100 bis 120

Fuß breit. Die große Breite der Straßen ſteht
nicht mit der geringen Hohe in Verhaltniß, und—
thut deshalb keine ſolche Wirkung auf das Auge, wio

z. B. die breiten und geraden Straßen in Berlin,
wo auf beiden Seiten eine Reihe von großen und
ſchonen Gebauben fortlauft. Uebrigens. haben die
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Straßen in Peking eine Unbequemlichkelt, die wir
in unſern Stadten unertraglich finden wurden,
namlich daß ſie ungepflaſtert ſind, wodurch bei
trocknem und heißem Wetter ein erſtickender Staub,

und bei Regenwetter ein tiefer Koth verurſacht
wird, da eine ſo unzahlige Menge Menſchen den
ganzen Tag auf den Straßen geht, fahrt und rei

tet. Eine zur Erhaltung der Ruhe abzweckende
Einrichtung iſt die, daß die großten ſowohl als die
kleinſten Straßen mit Thoren verſehen ſind. Die
vor den kleinen Querſtraßen haben Gitter, ſo daß
Schildwachen, welche auf jeder Kreuzſtraße ſtehen,

ſowohl die Haupt- als die Querſtraßen uberſehen
konnen. Die Bauart der Hauſer iſt fur das Auge
nicht angenehm. Sie haben in der Regel keine
Stockwerke, und ſind daher ſehr niedrig, außer daß

einige Galerleen und Altane hahen. Es wurde ſo
gar nicht erlabt werden, wenn ſich jemand durch
ein hoheres Haus auszeichnen wollte. Le Comte
erzahlt unter andern: ein Mandarin vom erſten
Range habe ein Haus gebauet, welches etwas ho

her geweſen als die ubrigen, ſey aber deshalb bei
dem Kaiſer verklagt worden; und, weil er keinen gu
ten Ausgang der Sache erwartet, habe er das
Haus, ehe noch ein Ausſpruch geſchehen ſey, wieder

niederreißen laſſen. Nach der Straße hin ſieht
man kein Fenſter; denn die Wohnzimmer ltegen nach

der inneren Seite hin. Dagegen ſieht man eine
faſt unzahlige Menge Kramladen aller Art, wo dit
glanzendſten Sachen aufs Beſte geordnet liegen, und
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auf langen Bretern mit großen goldnen Buchſtaben
die Arten der Waaren angegeben ſind. Ueber—
ladene Zierathen „vergoldete Thuren und Gelan
der, bunte Dacher, eine Menge von bunten Papier

laternen, die vor allen Hauſern hangen, hier und
da prachtige Triumphbogen, u. ſ. w. alles dieſes
macht zwar anfangs ein frappantes Schauſpiel; aber
das Auge wird bald dadurch ermudet, weil kein gu—
ter Geſchmack darin iſt. Jnwendig ſind die Hauſer
bequem eingerichtet. Die Chineſen, auch von vor—
nehmeren Standen, wiſſen ſich einzurichten: eine Fa—

milie braucht nicht ſo viel Platz zu ihrer Wohnung,
nicht ſo viel neben einander liegende großere und klei-

nere Zimme:, als bei uns; dennoch nehmen die Hau—

ſer viel Naum ein, weil alles auf ebener Erde liegt,

dagegen in unſern großen Stadten bei weitem die
meiſten Wohnungen in oberen Stockwerken ſind.
Die Hauſer der Großen haben vier oder gar funf
Vorhofe; das Hauptgebaude ſelbſt beſteht wieder aus
mehreren Abtheilungen, welche Hofe einſchließen.

Jede Front hat drei Thuren, von denen die mittelſte
die groößte und an beiden Seiten mit marmornen
Lowen verziert iſt. Jm erſten Hofe befindet ſich ein
großer mit Schranken umgebener Platz, und auf
den Seiten kleine Thurme, auf denen man zu ge—
wiſſen Stunden des Tages Trommeln und andre
muſikaliſche Jnſtrumente erſchallen laßt, beſonders

wenn der Mandarin aus- oder eingeht, oder ſein
Tribunal beſteigt, um Gericht zu halten.

Der Kaiſerliche Pallaſt liegt nahe bei dem Haupi
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thore von Peking, und iſt mit einer niedrigen Mau—44 umgeben, die große gewolbte Thore hat,

ſich die Wachen aufhalten. Dieſer Pallaſt beſteht
u aus einer Menge großer Gebaude mit weltlauftt—

gen Hoſen und geraumigen Garten, ſo daß er ge—
wiſſermaßen fur ſich allein eine Stadt ausmacht.

Außer den Wohnungen des Monarchen enthalt er

J
auch die Pallaſte ſeiner Hofbedienten und verſchie:

dene Gerichtshofe, um die Streitigkeiten der Kat
ſerlichen Bedienten zu entſcheiden. Ueberdem woh—

nen auch eine Menge Handwerker daſelbſt, die im
Solde des Kaiſers ſtehen und zu ſeinem Dienſte
beſtimmt ſind. Alle dieſe Gebaude gehoren zum
außern Umfange des Pallaſtes. Eine andre Mau—
er von Ziegelſteinen bildet einen zweiten Umfang,
der die Wohnungen des Kaiſers und ſeiner Familie
umſchließt. Obgleich die; Chineſiſche. Bauart ſich
ſehr von der unſrigen unterſcheidet, ſo muß man
doch geſtehen, daß der Kaiſerlichei Pallaſt nicht oh

ne Schonheiten iſt. Seine Große, die regelmaßi—
ge Abtheilung der Zimmer, die Struktur der Da—
cher, welche ſehr hoch und bunt:find „ckonnen auch

einem an Europaiſthe Baukunſt gewohnten Auge
nicht mißfallen, Die Zimmer des Kaiſers ſind mit
Terraſſen und Gallerteen umgeben, die von Sau—
len ninterſtutzt werden. Die Treppen, welche zu
den Salen fuhren, ſind von weißem Marmor;
auch der; Fußboden in. den. Zimmern iſt mit Mari
mor bedeckt oder mit Porzellan ausgelegt, und
alles nun: zu zeichlich mit Bildhaueratheit, Schuit
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werk, Mahlerei, Lakirung und Vergoldung ausge—
ziert. Der große Audienzſaal, oder der Saal der
großen Vereinigung, iſt ein hohes Gebaude, unge—

fahr 130 Fuß lang und faſt quadratformig.
Wir wüurden zu weitlauftig werden, wenn wir

noch von andern merkwurdigen offentlichen Gebaäu—

den, von den Pagoden, der Sternwarte, u. ſ. w.
eine Beſchreibung geben wollten. Auf der letztern
ſieht man große und ſchon gearbeitete, zur Aſtrono
mie gehorige Werkzeuge, z. B. eine Ringſphare
von ſechs Fuß im Durchmeſſer; einen Quadranten

von ſechs Fuß; Halbmeſſer von 10 zu io Sekun—
den gethellt; eine Himmelskugel ſechs Fuß im Durch

meſſer, deren Korper von Meſſing gegoſſen iſt und
uber zwei tauſend Pfund wiegt, u. a. m. Die Ge
ſtelle dieſer Jnſtrumente ſind reichlich mit Verzie—

rungen verſehen, vorzuglich mit Figuren von Dra
chen, woran der Chineſiſche Geſchmack beſonderes

Wohlgefallen zu finden ſcheint. Dieſe Geſchopfe
der Phantaſie figuriren auf den Dachern und im
Jnneren der Pagoden, auf den Dachern der Hau—
ſer, und in allen Verzierungen.

Beilaufig ein paar Worte von zwei andern Ei—
genheiten des Chineſiſchen Geſchmacks: von ihren
Laternen und Zwergbaumen. Laternen findet man,
wie die Drachen, allenthalben, wo man nur hinſieht.

Vor den Haulſern und in den Zimmern hangen
eine Meuge von den mannigfaltigſten Formen, den—
bunteſten Farben, von Papier oder von Horn, an
ſeidenen Schnuren mit Troddeln  und Quaſten reich
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aus ſauber gearbeiteten holzernen Geſtellen, mit
dem feinſten ſeidenen Flor bezogen, auf welchem

Vogel, Jnſekten, Fruchte oder Blumen und Laub
werkt entweder gemahlt oder geſtickt ſind. Andere

ſind durchaus von Horn ſo dunu und klar, daß
man es fur Glas halten ſollte. Die Chineſen zie—
hen das Horn dem Gliaſe vor, well es wohlfeiler,
leichter, haltbarer und, wenn es beſchadigt wird,
leicht auszubeſſern iſt. Dergleichen Laternen von
Horn ſind gemeiniglich walzenformig, und ha—
ben oft zwei Fuß im Durchmeſſer. Ungeachtet
dieſer anſehnlichen Große iſt doch das Horn rings
herum hell, wie eine einzige Tafel, ohne daß man
irgendwo Spuren vom Zuſammenſetzen verſchiedener
Blatter bemerken kanu. Man nimmt dazu gewohn—

lich Schaf- oder Ziegenhorner. Dieſe werden in
ſiedend heibem. Waſſer erwelcht, dann aufgeſchlitzt,
platt gedruckt und in duune Scheiben oder Blat—
ter zerſpalten. Um aus dieſen Blattern große, gleich—

formige, durchſcheinende Tafeln zu perſertigen, wer
den ſie durch den Dampf von ſiadendem Waſſer zu ei—

ner faſt breiartigen Subſtanz. aufgeloſet und in die
ſein Zuſtande die zuvor dunn geſchabten Rander
genau auf einander gelegt. und durch. einen gelind
angebrachten Druck ſo in einander verſchmolzen,
oder vielmehr. an. eſnander. geſchwaeitßt, daß der

Ort der Verbindung, gar nicht. zu merken, iſt. Durch

dleſes Verfahren konnen Tafelu. von jzeder beliebi-

ger Große gemacht werden. n
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Eine Verzierung von ſeltſamer Art ſind die

durch Kunſt hervorgebrachten Zwergbaume der Chi—

neſen, die ſie in ihren Salen auf Tiſche ſetzen. Jn
dem Audienzſaale des Gouverneurs von Ting-
hai ſtanden in Kubeln voll Erde Fichten, Eichen
und Pomeranzenbaume, keiner uber zwei Juß hoch,
übrigens aber eben ſo proportionirt, wie in natur—
licher Große, und nicht etwa wie junge Baume, ſon

dern wie alte zum Theil ſchon dem Abſterben nahe.
Auf dem Erdreiche, das dieſe Zwergbaumchen trug,

lagen Haufen  von Kleſeln aufgeſchuttet, die in
Verhaltniß mit den Stammchen wie Felſenſtucke
erſchienen. Beiden hatte die Kunſt das Anſehen
eines hohen Alters verſchafft. Die Baumchen ſa—
hen abgeſtorben, die Minlaturfolſen verwittert aus,
und waren mit Moos uberzogen. Dieſe kunſtli—
chen Zwerge aus dem Pflanzenreiche ſcheirt man
in China allgemein ſehr zu lieben; man ſindet faſt
in jedem einigermaßen aungeſehenen Hauſfe elnen

ſolchen kleinen Baumgarten in den Zimmern. Die—
ſe Verkruppelung der Matur ſcheint der Chineſiſchen

Gartenkunſt eigenthumlich zu gehoren. So viel man
hat lernen konnen, iſt das Verſahren dabei fol—
gendes: Oben auſ dem Baumſtamme, da wo die
Krone angeht, legt man eine Schaufel voll Lehm
oder Gartenerde um einen jungen Zweig, defeſtigt
ſie vermittelſt eines Stuckes Leinwand oder Matte,

und ſorgt dafur, dieſe Erde immer feucht zu er—
halten. Nach einiger. Zeit, bisweilen erſt nach
Jahr und Tag, ſind durch die naſfe Erde kleine:
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Haarwurzelu aus dem Zweige gelockt worden. Nun

wird das Sruck des alten Stammes auf welchem

die feſtgebundene Erde ruhet, abgeſchnitten, und
der in jener Handvoll Erde ſchon angewurzeite Zweig

behutſam in einen Kubel voll guter Erde gepflanzt.

Dieſer Zweig bringt ſogleich dieſelbe Frucht, dle
dber Hauptſtamm tragt. Damit er nicht großer
werde, drehet man die äußern Endknospen ab,

und udthigt ihn dadurch, ſeitwarts neue zarte
Sproßlinge zu treiben; und dieſe zwingt der Chine
neſiſche Gartner dann durch Drath zu der Richtung,

welche ſie nehmen ſollen. Will' man dem Zwerg
baumchen des Anſehen eines alten, bereits halb ab
geſtorbenen Bauumes verſchaffen, ſo beſtreicht inan
den Stamm oft mit Syrup; dadurch werden Amei—

ſen herbeigelockt,/ welche die Ninde zernagen, wodurch

der Baum jenes veraltete Anſehenerhalt. So unna
turlich auch dieſe Verkruppelnng unſtreitig iſt, fo ma

doch allerdings ein ſolcher Baum en miniature etwab

Niedliches haben; wenigſtens ließe ſich dieſe Kuü—

ſtelei in Pflanzenreiche eher entſchuldigen, als ſo
manche andere Verſtunmelungen des thlerifchen und

menſchlichen Korpers. Jn der ikaurigen Kunſt ſich
ſelbſt ſchon in der Jugend ein hlufalliges Anſehen
zu geben, ſind die Europaer Jewlß ſo weit: wie
bie Chineſen:“ Aurr t ν

Jn Prling dieht es ſechs hbhe Gerlchtehdfe, weh
che folgetidetruuen cbgethellt! ſind. Der erſte helt
Lijep du, ünbl har die Bewahtunh der Reichsſtegeli
dieſes Dlbunak·fahtagt bir Mantatinnen vor; welche

das
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das Land regieren ſollen, und wacht uber die Auf—
fuhrung aller Magiſtratsperſonen des Reiches. Das

ziweite Tribunal Hupu beſorgt die Finanzen und
die Erhebung des Tributs. Das dritte Li-pu, muß
uber die Beobachtung der Ceremonten und Gebrau—

che des Reiches halten. Das vierte Ping-pu be—
ſchaftigt ſich mit den Truppen und Wachen auf den
Landſtraßen „die im Solde des Kaiſers ſtehen. Das
funfte Hing-pu urtheilt uber die Verbrechen, und
hat das Recht, ohne Appellation zum Tode zu verur—
theilen; doch wird die Sentenz nicht eher vollzogen,

als bis der Kaiſer ſie unterſchrieben hat. Zum ſech—

ſten Tribunal Kong-pu gehoren alle offentlichen
Arbeiten, die Hafen und das Seeweſen.

Von dieſen ſechs Obergerichtshofen hangen viele
Untertribunale ab, die in verſchiedene Kammern
abgetheilt ſind; zum Beiſpiel, das mathematiſche

Tribunal.Kin-Tien-Kien gehort zum dritten Ge
richtshofe Li-pu.. Es iſt in zwei Kammern getheilt,
voun denen die vornehmſte und zahlreichſte ſich mit
der Aſtronomie beſchaftigt, die zweite aber die ſchick
lichen Tage zu Heirathen, Begrabniſſen, Hin
richtungen und andern burgerlichen Handlungen
beſtimmt.

Die Volksmenge einer Stadt, wie Peking, laßt
ſich nicht mit ſonderlicher Sicherheit angeben. Die
neueſten, Berichte ſchatzen ſie auf drei Millionen,

welches aber ſehr. ubertrieben ſcheint. Das Ge—
drange iſt fretlich in der ganzen ungeheuren Stadt. ſo
groß, daß man kaum fortkomnmen kann. Allenthalhen

Nunliche Unterhalt. 1. ü ü ĩ
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iſt Gewuhl von Menſchen, Pferden, Maulthieren,
Kameelen, Wagen und Sanften. Hin und wieder
ſtehen Haufen von einigen hundert Menſchen, die
den Marktſchreiern und Sangern zuhoren oder ſich

wahrſagen laſſen, wodurch denn die Zugange in
den Straßen verſtopft und das Gedrange und die
Verwirrung vermehrt werden. Aber dieſes Gewuhl

auf den Straßen muß man nicht zum Maßſtabt
annehmen, um die wirkliche Anzahl der Einwohntt
zu ſchatzen. Eine große Menge Landleute kommt

taglich nach der Stadt, um Lebensmittel daſelbſt zu
verkaufen; daher die vielen Wagen, Karren, Kamtee

le und andre Laſtthiere mit ihren Fuhrern. Dazu
kommt, daß die Handwerksleute nicht, wie in un
ſern Städten, zu Hauſe ſitzen und arbeiten, ſon
dern mit ihrem Handwerkszeuge ausgehen, um
Arbeit zu ſuchen, und dieſe Theils auf der Straße
ſelbſt, Theils in den Hauſern derer verrichten, wel—

che die Arbeit machen laſſen. Sogar die Schmiede
fuhren ihren Amboß und andre Werkzeuge, auch einen

beweglichen Ofen, mit ſich herum; die Barbier tragen
einen Lehnſtuhl auf den Schultern, und Becken und

Keſſel in der Hand; kurz, alle treiben ihr Handwerk
nach Art unſrer Scheerenſchleifer. Man kann ſich

vorſtellen, wie ſehr durch dieſe Einrichtung der
Larm auf den Straßen vergroßert werden muß.
Dazu kommt endlich noch, daß Vornehme, und
ſelbſt Perſonen vom Mittelſtande, wenn ſie ſich
tragen laſſen oder reiten, ihre Bedienten bei ſich
haben. Geht ein Gerichtsmandarin aus, ſo folgen
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ihm Alle, die zu ſeinem Tribunal gehoren, wie
bei einer Proceſſion. Die Prinzen vom Geblütt
und Hofleute, laſſen ſich ſogar von einem Trupp
Reiter begleiten. Sehr ungegrundet iſt die Behaup
tung, die man in vielen, ſelbſt neueren Nachrich—
ten von China findet, daß ſich in Peking, unter der

unzahligen Menge Menſchen auf den Straßen, kei
einziges Frauenzimmer ſehen laſſe. Schon ein Beo—
bachter aus dem vorigen Jahrhundert, namlich eben

unſer Yßbrant, ſagt ausdrucklich das Gegentheil,
und ſtimmt darin, wie in ſo vielen andern Stucken,

volllg mit Staunton und Huttner uberein.
Eine Stadt wie Peking, erfodert eine wachſame

und ſcharfe Polizei; und darauf halt auch die Re—

gierung ſehr ſorgfaltig. Zehn Hauſer haben alle—
mal einen Aufſeher, der dem Gouverneur vou al—

lem, was vorgeht, Nachricht geben muß. Die in
einem Quartiere gelegenen Hauſer, muſſen einan—
der wechſelsweiſe bewachen. Wenn daſelbſt ein
Diebſtahl oder ein andres Verbrechen begangen

wird, ſo werden Alle zur Verantwortung gezogen,
ſo wie auch jeder Hausvater fur die Au.ſfuhrung
ſeiner Kinder und Bedienten ſtehen muß. Alle

große Straßen der Stadt ſind mit Truppen beſetzt,
die Tag und Nacht Wache halten. Sie haben das
Schwert an der Seite und die Peitſche in der
Hand, und ſchlagen ohne Unterſchied des Standes
auf diejenigen zu, welche einige Unruhe verurſachen.
Die oben erwahnten Thore bei den Cinaangen der
Straßen ſind der Erhaltung der Ruhe ſehr zuträg
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lich. Sobald die Nacht anfungt, werden alle dieſe
Thore geſchloſſen und nur fur bekannte Perſonen
gedffnet, die eine Laterne bei ſich haben und gute

Urſachen wegen ihres Ausgehens angeben konnen.
Große Glocken und Trommeln bezeichnen die Nacht
wachen. Jede iſt zwei Stunden, und die erſtt
fangt gegen acht Uhr Abends an. So lange dieſe
dauert, ſchlagt man von Zeit zu Zeit auf die Glockt

oder Trommel Einen Schlag; während der zweiten
Nachtwache zwei Schlage, wahrend der dritten
drei, u. ſ. w. Der Gouverneur von Peking iſt
verbunden, alle Tage die Runde zu gehen; die Oi
fieier, welche auf den Thoren die Wache haben,
laſſen oft die bei ihren Poſten liegenden Quartiere

der Stadt unterſuchen. Jn der alten oder Tartar
Stadt ſind auch Soldaten dazu beſtimmt, die Stra—
ſfien rein zu halten; daher ſieht es dort nach dem
Regen auch nicht ſo unreinlich aus, als in der Chi

neſen-Stadt.
Dies mag von dieſer merkwurdigen Hauptſtadt

eines der merkwurdigſten Reiche genug ſeyn. Wir
glaubten, daß dieſe Einſchaltung unſern Leſern nicht

unangenehm ſeyn wurde. Da ßbrant ſich zum
Verwundern kurz daruber ausgelafſen hat, ſo ha—

ben wir das meiſte aus artidern  Quellen neh
men muſſen. Es iſt Schade, daß ein ſo guter Be
vbachter wie unſer Ruſſiſcher Geſandte, der ſo gute

Gelegenheit hatte Alles zu ſehen, bloß eine kurzt
Beſchreibung von dem Kaiſerlichen Pallaſt und von

den Elephanten-Stallen gibt. Beſonders wurde
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es uns intereſſant geweſen ſeyn, von ihm einige
Nachrichten uber den damaligen Zuſtand der Wiſ—

ſenſchaften in Peling und in China uberhaupt zu
leſen, da er ſich als euien Mann von Kenntuiſſen

zeigt.

Wir begleiten unſern ßbrant jetzt auf ſeiner
Ruckreiſe von Peking nach Moskau. Fur ihn und
ſeine Begleitung war ſie ſo langwierig und be—
ſchwerlich, wie die Hinreiſe, und mit noch großerer
Gefahr verbunden. Uns aber wird die Beſchrei—
bung derſelben nicht lange aufhalten, da ſie großten
Theils durch Gegenden geht, die wir ſchon vorhin
kennen gelernt haben.

Die Abreiſe geſchah 1694, den i1gten Februar.

Man kam den zgſten Febr. bis an die große
Mauer, und von da ferner nach Naun, und durch

verſchiedene Tſiſikariſche Dorfer, bis an die Gran—
zien der wuſten Gegenden. Hier lagen die Reifen—
den mit ihrem Lager einige Tage ſtill, und verſorg-—
ten ſich mit Satteln fur die Kameele, und andern
Nothweondigkeiten zur Reiſe. Sie hatten aus Peking

ſchon eine gute Anzahl Kameele und Mauleſel mit—
genommen, die dort wohlfeil zu haben waren, und
bis an die Chineſiſche Gtanze, wie die ganze Ge—
ſandtſchaft uberhaupt, auf Koſten der Chineſiſchen
Regierung unterhalten wurden. Dieſe Vorſorge

war ſehr nutzlich; denn, wenn ſie ſich auf die in
Naun zuruckgebliebenen Kameele und Pferde ver—
laſſen hatten, ſo wurde es ihnen ſehr ubel ergan—

gen ſeyn,, da von der ganzen Anzahl nur noch goo
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am Leben, die ubrigen aber wegen ſchlechten Fur—

ters von ungeſunden Krautern umgefallen waren.
Den 22ſten Marz gab der Geſandte dem Chineſr
ſchen Mandarin, der ihn auf Koſten der Regie—
rung bis dahin begleitet hatte, den Abſchiedsſchmaus,

und ſetzte dann den 2ſten Marz ſeine Reiſe durch
die große Wuſte fort, welche ſchon durch ihren
wilden Anblick nicht viel Angenehmes verſprach—
Die vielen Muhſeligkeiten auf dieſer ferneren Reiſe

wollen wir ihn mit ſeinen eigenen Worten erzah
len laſſen; ſie ubertreſſen die auf. der Hinreiſe bei
weitem.

„Nachdem wir zwei Tage lang in dieſer Wild

niß gereiſet waren, kamen wir nach Targaſinia, an

dem Fluſſe Jalo, wo wir, weil es fruh im Jahre
war, wenig Gras fur unſere Laſtthiere fanden.
Judem wir hier zuweilen ausruheten, wurden wir
von den Targuſinern gewarnet, daß wir in der
Wuſte, bei der Gegend des Fluſſes Sadun und
Kallar, wohl auf unſerer Hut ſeyn mochten, weil

daſelbſt vier Mongoliſche Oberhaupter mit ungefahr

dreitauſend Mann ſtanden, welche der Geſandt—
ſchaftsKaravane auflauerten und ihr Heil an uns
verſuchen wollten. Jchaſtellte deshalb hin und her
nothwendige und gute Ordre, und ließ des Nachts
in und um das Lager mit ſechzig wohl bewaffneten

Reitern Wache halten. Diesmal begegnete uns in—
deſſen nichts, ſo daß wir am andern Tage unſere

Reiſe fortſetzten.

Alsi: wir nun bti dem Jaliſchen Gebirge anka
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men, fanden wir die Futterung je langer je ſchlech—

ter, ſo daß es fur unſre Reitpferde und Laſtthiere
ein gar elendes Anſehen zu gewinnen anfing. Am

folgenden Tage, als wir uber dieſes Gebirge zogen,
uberfiel uns eine große Kalte mit ſtarkem Schnee;

uberdies fanden wir hier noch weniger Gras, weil

das alte vom vorigen Jahre ganz durr auf dem
Felde ſtand, ſo daß die Kameele, und vornehmlich
die Pferde, wenig Kraft davon bekamen. Hierauf
hielt ich bei mir Rath, ob es beſſer ſey, den vori
gen Weg zu nehmen, oder einen Umweg zu ma—
chen, damit wir den Tartaren, welche uns auf—
lauerten, entgehen und unſre Reiſe gegen Morgen
fortſetzen mochten. Jch wahlte das letztere; aber
es wurde mit vieler Ungelegenheit, beſonders fur

unſer Vieh, bewertkſtelligt.
Alſo reiſeten wir durch hohe Gebirge und tiefe

Moraſte langſam fort. Es fielen uns an dieſem
Tage zwolf Kameele und funfzehn Pferde um, und
wir mußten uns ganzer ſechzehn Tage in dieſen tie—

fen und muhſamen Wegen qualen. Taglich ſanken
mehrere Kameele und Pferde unter ihrer Laſt nie
der, und ſtarben, nicht nur weil ſie ſchwer bela—
den waren, ſondern auch, weil ſie ſich mit ſchlech—
tem verdorretem Graſe, wovon ſie keine Nahruug

haben konuten, hatten behelfen muſſen.
Noch trauriger war die Ausſicht quf die weitere

Reiſe wegen Mangel an Futterung. Bisher hat—
ten wir. zum wenigſten etwas verdorretes Gras hier
und da gefunden; aber ngun kamen wir au ſolche
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Felder, welche die Tartaren durchgehends ausge

brannt hatten. Dieſer Umſtand nothigte uns, ſo
ſchwach und abgemattet auch unſre Laſtthiere wa—

ren, doch dieſen Tag eine doppelte Tagereiſe zu er
zwiugen, um einen Ort zu erreichen, wo wir nur

noch etwas Gras ubrig ſinden mochten. Viele un

ſrer Kaufleute, die Theils ihre Reitpferde verloren,
Theils aber ihren matten Pferden ſo viele Waaren
aufgeburdet, daß ſie daran ſchon zu viel zu tragen
hatten, waren gezwungen zu Fuße zu. gehen; und

wenn nicht glucklicher Weiſe einige die Vorſicht ge
habt hatten, ledige Kameele und Pferde mitzuneh—

men, ſo wurden ſie ihre Guter in der Wildniß
haben zurucklaſſen muſſen.

Nach vielem Elend und Ungemach kamen wir
endlich, mit der großten Muhe von der Welt, bei
dem Serom Sadun an, wor es etwas warmer war

und das junge Gras hervorzuſproſſen anfing. An
dieſem Strome blieben wir zwei Tage ſtill liegen,
um unſre Thiere zu erquicken, welche es lauger nicht
wurden ausgehalten haben.

Wahrend dieſer Zeit kam ein Chiueſiſcher Ge
ſandte, der ungefahr hundert bewaffnete Leute bei

ſich hatte, zu uns. Dieſer war auf Befehl des
Konigs durch den Unterkonig der Tartarei aus der

Stadt Mergeen abgeſchickt, mit mir nach Nert
ſchinskoi zu reiſen, wo er mit dem daſigen Land

vogt uber gewiſſe Angelegenheiten unterhandeln ſoll-
te. Die Ankunuft dieſer Geſellſchaft war uns nicht
wenig angenehm; denn wir. waren nun wohl ſeche
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hundert Mann ſtark, ſo daß wir uns vor den Nau—

bern, die uns auflauerten, nicht ſonderlich zu
furchten hatten.

Den uigten April kamen wir an den Fluß Kai—
lan, welchen wir, weil das Waſſer nicht tief war,
durchwateten. Darauf zogen wir ferner ungefahr
eine Meile aufwarts in ein Thal, wo wir uns la—
gerten, aber wenig; Vorrath von Futter fanden.
Wir brachten hier die Nacht zu; beinahe aber ware

dieſer Aufenthalt unſer  Verderben geweſen: denn
am fruhen Morgen ereignete ſich folgende furcht—
bare Erſcheinung. Bei Anbruch des Tages ſahen
wir in Rordweſten einen ſchrecklichen Rauch her

aufziehen, welcher mich beſorgt machte, daß die
Tartaren wohl das alte Gras mochten angezundet
haben, um ſich hinter dem Rauche zu verſtecken

und uns deſto unvermutheter zu uberfallen. Um
mich nun ſo viel als moglich vorzuſehen, ließ ich
bei Zeiten die, Kameele und Pferde auf einen Ort
treiben, wo Gras ſtand, und wo ſſie hinter einem
hohen Berge vor dem Brande wohl bedeckt waren.

ueberdies mußtennſtch hundert Mann bereit halten,

mit Filzdecken, womit die Kameele bedeckt wurden,
das Feuer, falls es naher kame, ſo viel als moglich
zu dampfen und es von dem Lager abhalten. Nach

Verlauf einer halben Stunde wurde die Luſt von dem
Rauche ganz verfinſtert, und das Feuer kam durch
einen dabei entſtandenen Sturmwind ſo geſchwind
und ſo wuthend das Thal herab, iwvo das alte ver—
dorrete Gras ungefuhr ieine halbe Elle hoch ſtand, daß
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auch kein Pferd ſtärker laufen konnte, und man
keine Moglichkeit ſah, einer ſolchen ſchnell daher
fliegenden Flamme zu entfliehen oder ſie zu hem—
men. Das Feuer ſchoß wie ein Blitz bei dem La—
ger vorbei, welches aber glucklicher Weiſe an einer
Stelle aufgeſchlagen war, wo kein langes Gras
ſtand, und durch die Ecke eines Berges gedeckt
wurde. Nichts deſto weniger kamen wir nicht ganz
ohne Schaden davon; denn die Flamme ergriff in
der vorderſten Reihe einige Zelte, ſo daß augenblick—
lich zehn oder zwolf derſelben/brennend in die Luft
flogen und viele Kaufmannsguter im Feuer aufgin
gen. Ueberdies wurden auch vierzehn Perſonen
vom Feuer ubereilt und jammerlich verbrannt, ſo
daß einige davon fur todt aufgehoben wurden. Ju
deſſen, da man alles Mogliche zu ihrer Geneſung
anwendete, ſo ſtarb nur Einer, und zwar ein Per
ſer. Jch ſelbſt war in großer Gefahr;: denn
wenn ich nicht bei Zeiten mit zwei Dienern, welche

»mich mit einem Filz vor der Hitze bedeckten, auf
einen Berg, wo faſt kein Gras ſtand, gelaufen
wure, ſo wurde es mir nicht beſſer, als den oben
erwahnten, ergangen ſeyn.

Das Feuer war kaum vor unſerm Lager vorbei,
ſo erreichte es den Chineſiſchen Geſandten, welcher

ein Stuck Weges zur Seite von uns ſei Lager
aufgeſchlagen hatte, zu ſeinem großen Glucke aber

auch auf einem Platze, wo wenig Gras ſtand, fo
daß die Flamme zwar uber den Berg wegſchlug,
aber eine zu geringe Kraft hatte, etwas zu ergreifen,
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außer daß die Schweife der Pferde etwas verſengt
wurden. Ehe man ungefahr 200 zahlen konnte,
war das Feuer fortgelaufen bis an den Fluß Kat—
laan, welcher eine Meile von unſerm Lager war,
wo es durch den Abſchnitt, den dieſer Strom mach—

te, ſich endigte und ſo von ſelbſt erloſch.
Nach dem Brande war alles Land, ſo weit man

von den Hohen der Berge ſehen konnte, von Gras
ganz entbloßt, und. uberall, wo man hinſah, koh—
lenſchwarz. Jch ſaudte meinen Wegweiſer aus,
um zu erforſchen, ob irgendwo Oerter zu finden
waren, wo man mit dem Lager ubernachten konn—

te. Dieſer kam am folgenden Tage wieder zuruck,
mit dem Berichte, daß ringsherum in zwei Tage—
reiſen kein Futter zu finden ſey, indem das Feuer
alles verſchlungen habe; und wenn ja noch irgend
wo ein Platzchen gefunden wurde, welches durch
die Flamme nicht ganz verzehrt worden, ſo finde
ſich darauf nicht zur Halfte ſo viel Gras, als ſo
viele Kameele und Pferde zu ſattigen erfordert wur
de. Das war, denn fur mich und das ganze La—
ger keine erfreuliche Nachricht. Jch ging daher
bei mir zu Nathe, ob es nicht beſſer ware, zuruck
uber den Fluß Kailaan zu gehen, wo das Gras
noch unverſehrt ſtand. Jndeß, ha ich die Gefahr
uberlegte, von den Tartaren, welche an jener Sei—
te des Fluſſes lauerten, uberfallen zu werden, ſo
wollte ich lieber zwei Tagereiſen in Mangel und
Noth zubringen, als uns aufs neue der Grauſam—
keit wuſter und wilder Meuſchen qusſetzen.
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Wir brachen alſo den 16ten April des Morgens

mit unſerm Lager auf. Der Weg ging uber jahe
Gebirge und durch viele Moraſte, ſo daß wir die—
ſen Tag vieles Elend und Ungemach erlitten. Acht—

zehn Kameele und zwei und zwanzig Pferde blie—
ben in dem Meoraſte ſtecken, und mußten darin
umkommen; welches fur uns ein ſchmerzlicher Ver—

luſt war. Wollten wir unſre Sachen und Lebens—
mittel, und die Kaufleute ihre Guter nicht zuruck—
laſſen, ſo mußten wir die ubrigen Thiere uber ihre
gewohnliche Laſt befchweren.

Am folgenden Tage, den i7ten April, reiſten
wir wieder durch moraſtige Thaler und uber hohe
Gebirge, und kamen darauf an den Fluß Mer—
geen. Wir durchwateten dieſen Fluß, und ſetzten
unſre Reiſe in großem Elende fort, nicht nur wegen
unſrer Thiere, die uns taglich dahin ſielen, und
die wir wegen Mattigkeit zurucklaſfen mußten, ſon
dern vorzuglich auch, weil es uns an Lebensmitteln

fur uns ſelbſt fehlte. Einige wenige magere Ochſen
wareu alles, was wir noch hatten; denn andrer
Vorrath als Brot, Erbſen, Grutze und derglei—
chen, wird nicht mitgenommen, weil die Kaufleute
und Koſakten ihre Laſtthiere zu dem Fuhren und
Tragen ihrer Waaren nothig haben. Wollte man
die Kameele mit Lebensmitteln beladen, ſo wurden

ſie zu hoch zu ſtehen kommen.
Da alſo nur noch eine ſo kleine Anzahl Ochſen

inn Lager vorhanden war, ſo wurde das Volk ſehr
beſturzt; denn wir:. konnten nieht hoffen, vor, zehn
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oder zwolf Tagen in Argun auf den Granzen anzu—
langen: ſo daß deshalb Jeder, nachdem er mit Le—
bensmitteln in ſeiner Geſellſchaft verſehen war, ſei—

ne Rechnung zu machen anfing, und ſeinen Vor—

rath eintheilte.
Den 1sten April erreichten wir endlich mit gro—

ßer Noth und Muhe den Ganſtrom, durch wel—
chen wir, weil er nur kleines Waſſer hatte, hin—
durch zogen, utd an der andern Seite ſchon junges

Gras ſur das Vieh fanden, welches uns denn
eine große Freude und den Thieren eine rechte Er—

quickung war. Jch nahm mir vor hier drei Tage
auszuruhen, wurde auch noch langer geruhet haben,

wenn nicht die Kaufleute, Koſaken und Arbeitsleu—
te geklagt hatten, daß ihrer viele Hunger leiden
mußten, und nur noch wenige Ochſen fur ſo viele

hundert Menſchen ubrig waren.
Sie zeigten mir ſelbſt, wie ſie ſich behelfen muß—

ten. Wenn ein Oehſe geſchlachtet wurde, ſo fin—
gen ſie das Blut auf, kochten es, bis daß es dick
war, wie einen Leber, und aßen es alsdann an—
ſtatt des Brotes. Sie ſchnitten ſelbſt die Haut in
Riemen, ſchabten das Haar ab, und brieten ſie am
Feuer. Selbſt von dem Eingeweide ging nichts ver—

loren, ſo daß ſie, wenn dieſe Noth noch langer
gewahrt hatte, am Ende rohes Fleiſch und die un—

reinſten Dinge wurden gegeſſen habem
Jch hatte gehort, daß an dieſem Fluſſe ſich Hir

ſche und andres Wild aufhielte, und befahl daher
etnigen von meinen Leuten, die ſich des Bogens gut
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zu bedbienen wußten, anf die Jagd auszugehen.
Dies hatte auch ſo guten Erfolg, daß ſie ungefahr
funfzig Stuck Rehe erlegten, welche hernach im Lan
ger ausgetheilt und von den verhungernden Leuten

halb gar, halb roh verſchlungen wurden. Da fand
ich in der That, daß nach dem gemeinen Sprich
worte der Hunger einem ſcharfen Schwerte gleich

iſt, obſchon der Durſt, wenn er lange anhalt, die
Natur noch ſtarker qualt.

Unterdeſſen ſendete ich einen Edelmann, in Be—
gleitung von acht Koſaken, nach Argun an der
Granze, mit einem Schreiben an den dortigen
Gouverneur, worin ich ihn bat, daß er mir eiligſt
einige Ochſen, Schafe, Brot, Mehl und andren
Vorrath unter einer hinreichenden Bedeckung entge—

gen ſchicken mochte, weil wir in die außerſte Noth
gerathen waren. Zwar war dies nicht ganz ohne
Nutzen; doch erhielten wir die erlangte Hulfe nicht
ſo bald, als wir wunſchten: denn ein jeder Tag
ſchien uns in unſerer elenden Lage ein Jahr lang

zu ſeyn.

Jndeſſen die Abgeſchickten thren Auftrag aus
richteten, fand ich es rathſam, mit dem Lager auf—

zubrechen, um ſo viel als moglich noch ein Stuck

Weges zuruckzulegen und dem Ungluck zu entkom
men. Nachdem wir nun drei Tage gereiſet waren,
horte man im ganzen Lager ein unaufhorliches Kla—

gen uber Hunger, indem die erlegten Nehe unter
ſo vielem Volke nicht viel geholfen hatten, uud
außerdem in dieſer- Wildniß nichts zu bekommen
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war. Mude und abgemattet kamen wir endlich an
einen Bach, der aus dem Gebirge herabfloß, und
worin ſich viele Fiſche, als Forellen und Hechte,
aufhielten, von denen viele mit dem Bogen erſchoſ—

ſen wurden; denn die Koſaken und Tunguſen, de—
ren ich einige bei mir hatte, wiſſen die Fiſche im
hellen Waſſer mit Pfeilen (welche vorn breit und
zweiſchneidig ſind) ſo gut zu treffen, daß ſie faſt
jeden, auf den ſie zielen, ſogleich mitten durchſchießen.

Dieſe Fiſche, nebſt einigen Rehen, waren fur unſre
faſt verhungernde Leute eine herrliche Erquickung.

Unſre Jager entdeckten im Gebirge, als ſie da—
ſelbſt herumſtreiften, eine Hutte, worin ein Scha—
man mit ſeinen Geſellen wohnte. Er war ein Vet—

ter unſeres Wegweiſers, ein Tunguſe von Geburt.
Ungefahr mitten in der Nacht wurde ich durch ein
erſchreckliches Geſchrei aufgeweckt. Jch ſprang ſchnell

aus dem Zelte, und fragte die Schildwache, die vor

demſelben ſtand, was das zu bedeuten hatte. Sie
gab mir zur Antwort, der Wegweiſer mache ſich
mit ſeinem Vetter, dem Schaman, luſtig. Die
Neugierde trieb. mich, mit einer von den Schild—
wachen hinzugehen, um zu beobachten, was ſie vor

nahmen. Als ich an den Eingang der Hutte kam,
ſah ich, daß ſie auf ihre Art zauberten.

Obgleich das Meiſte ſchon geſchehen ſeyn moch—

te, ſo ſah ich doch den Schaman da ſitzen, mit
einem Pfeil in der Hand, deſſen eines Ende er auf
die Erde, das andre ſpitzige aber unter ſeine Na—
ſe hielt. Dann ſprang er auf, tanzte einigemale
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lin Kreiſe herum, ſchrie aus voller Kehle, und legte
ſich dann ſchlafen. Am folgenden Morgen erzahl—
ten mir die Koſaken, die ich nach Lebensmitteln aus—

geſchickt hatte und denen er begegnet war, daß die—

ſer Zauberer ſeinen Vetter in. einem Augenbljcke
vor ihren Augen weggezaubert habe; was denn bei
der Finſterniß der Nacht und in der gebirgigen

Gegend freilich wohl ganz gemachlich, ohne alle
Hulfe des Teufels, geſchehen konnte.n 24

 Unſre Abgeſandten brachten uns-dier angenehmt
Nachricht, daß wir ſpatſtens in drei Tagen von
Argun Schlachtvieh und andren Proviant bekommen
wurden. Wie ſehnlich wir dies erwarteten, kann
man 'ſich leicht vorſtellen.

Wirklich bekamen wir auch ben dritten Tag nachher

funf und zwanzig Ochſen und Kuhe, ſo, auch Grut—

ze, gebackenes Brot und- die »audren Lebensmittel.
Die Marketender aber, welcheniitkameit, wuß—
ten ihren Vortheil dabei ſehr wohl zu benutzen.
Es wurde uns alles ubertrieben theuer verkauft:

indeß mußten wir nur froh ſeyn, daß wir fur
Geld, es mochte auch boſton was es wollte, Le
bensmittel bekommen kounten.

Wir waren nun wieder erguickt; auch wuchs das
Gras immer mehr und mehr hervor, ſo daß wir
mit Gottes Hulfe endlich durch die lange durre Wu—

ſte kamen, worin wir mit dem ſchwerſten Elende
in der Welt zu kumpfen gehabt hatten. Zu unſrer
Freude erreichten wir den 27ſten April den Fluß
Argun, ſethten den ſolgenden Tag mit der aanzen

24 Kara
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Karavane hinuber, und kam zwei Tage nachher
in der Stadt Nertſchinskoi an.

Hier ließ ich Kameele und Pferde in dem fri—
ſchen Graſe einige Zeit weiden, und wir ſelbſt er—
holten uns von den langen Beſchwerlichkeiten bis

zum gten Auguſt, da wir von Nertſchinskoi abrei—
ſten. Den 8ten dieſes Monats kamen wir in Udins—
koi an, nahmen daſelbſt einige Schiffe, fuhren mit
GStrom und Wind ſehr ſchnell vdrwarts, und ka—

men glucklich nach Jeniſeisk, obwohl mit einiger
Gefahr und Beſchwerlichkeit wegen des angeſchwol—
lenen Waſſers.“

Die fernere Reiſe unſers Ysbrant ging den vo—
rigen Weg, und bietet nichts beſonders Merkwur—
diges dar. Jn Tobolks wurde drei Wochen lang
geruhet. Den 2aſten November kam man an die
Europaiſche Granze, und endlich den iſten Januar

1695 nach Moskau.
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IV.

Von Traumen.
c*enjenigen Zuſtand, wo bei vollig verſchloſſenen!
und unthatigen außern  Sinnen die Einbildungskraft

und Phantaſie vorzuglich wirkſam ſind, nennen wir
einen Traum. So gemein dieſe Erſcheinung iſt,
ſo zeigt ſirh doch dabel viel Merkwurdiges, und ſie

verdient es, daß wir ſie etwas naher betrachten.
Ungebildete und aberglaubiſche Menſchen leiten

die Urſache der Traume von der Einwirkung hoherer
Weſen her. Gotter ſelbſt erſcheinen ihnen unter.
angenoömmenen Geſtalten im Traum, ſagen ihnen,
was ſie thun oder laſſen ſollen, offenbaren ihnen.
kunftige Dinge u. d.m. Die Schriften der Alten ſind
voll von ſolchen Gotter-Erſcheinnngen im Traume:
ja, dieſe Erſcheinungen werden als die Haupttrieb
federn händelnder Perſonen angegeben, und durch

ſie werden die wichtigſten Begebenheiten veranlaßt.
Es wurde lieblos ſeyn, alle die fur Betrieger zu

erklaren, welche dergleichen Traume gehabt zu haben

verſichern, zumal, wenn aus ihrer ubrigen Hand
lungsweiſe die vortrefflichſten Charaktere hervorleuch

ten. Die Denkart der damaligen Zeiten laßt vielmehr

ſicher ſchließen, daß wirklich ſolche Traume ſtatt
X
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gefunden haben; denn von den meiſten Naturbege/

benheiten ſowohl als von den Schickſalen der Men—
ſchen machte man Gotter und Geiſter zu unmittel—
baren Urhebern. Was Wunder alſo, daß dieſe We—

ſen im Traume erſchienen, mit denen man ſich

wachend uberall herumtrug, und von denen man
ſich unſichtbar umgeben alaubte? Allein das iſt eben
ſo naturlich, daß ſchlaue Kopfe von vorgeblichen
gottlichen Traumen Vortheil zu ziehen ſüchen, und
daß ſelbſt der ehkliche Traumer, wenn er gottliche
Offenbarungen im Traume annimmt, in Gefahr
ſteht, zu den großten Verbrechen verleitet zu wer—
den. Beides beſtatigt die Grſchichte, und zum Theil
auch die heutige Erfahrung. Gottliche Traume wa—

ren das vornehmſte Triebrad, welches die Staats-—
maſchinen einiger alten Volker, hauptſachlich derer,
die zugleich von Prieſtern regiert wurden, in Be—

wegung ſetzte. Und wie leicht einfaltige Schwarmer
durch den Gedanken, ihre Traume ſeyen gottlichen
Urſprungs, ſich  zu wirklichen Miſſethaten hinreißen
laſſen,  davon ſtellen ans die Kriminalre Akten Bei
ſpiele auf. Es iſt:demnach ein ſehr ſchadlicher
Aberglaube, Traume: fur Eingebungen hoherer We
ſen:zu halten.

Eine andre Art  von Traumen erklarte man
zwatonicht gerade zu und ausdrucklich fur Offenba
rungen einer Gottheit oder eines Geiſtes; aber man
gab ſie doch fur bedrutend aus, und ſchrieb ihre
Urſache einem gewiſſen ubernaturlichen Vorherſe-
hungevermogen der. Seeltr zu. Vorzuglich gab. man

X 2

E



(C 324)
ſich Muhe, die ſo genannten allegoriſchen Traumt
(wie z. B. den Traum des Pharao von den ſieben
fetten und ſieben magern Kuhen) auszulegen, und
es entſtand daher eine eigne Klaſſe von Leuten, wel—

che dieſe wichtige Kunſt ſtudierten, und die Aus—
ubüng derſelben zu einem ſehr eintraglichen Gewer

be machten die Traumdeuter. Auch ſchrieb man
Traumbucher, worin die Bedeutungen der verſchied
nen Bilder und Phantaſieen, welche Traumenden vor

ſchweben, zu finden waren. Man allegoriſirte uber—
all, wenn auch der Traum keine Spur von Allego
rie enthielt, bboß um ihn deſto geheimnißvoller zu
machen. Es ſind noch Bucher von den alten Grie.
chen, unter dem Namen Oneirokritici vorhanden,/
welche uns ſolchen Unſinn zu leſen geben. Jn
Perſien und andern Aſiatiſchen Landern giebt es
ebenfalls noch jetzt nicht nur dergleichen Bucher,
ſondern auch Traumdeuter, welche auf offentlichet
Straße ihre Buden aufſchlagen, und dem leichtglau

bigen Volke Traume ſur Geld auslegen. Daß um—
ter dem unaufgeklartern Theile unſrer Landslentt
und Zeitgenoſſen dieſer Aberglaube nicht minder
zahlreiche Anhanger hat, iſt bekannt genug.

Wir durfen uns indeſſen nicht ſehr wundern,

wenn Unwiſſende bei Erkläarung der Traume ihre
Zuflucht zu ubernaturlichen Urſachen nehmen, da ſo

gar einige gelehrte Manner nicht abgeneigt ſcheinen/
wenigſtens gewiſſe Arten von Traumen zu den uber
naturlichen Erſcheinungen zu rechnen. Andre Ge

lehrte hingegen verwerfen durchaus alles Ueberne
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turliche, obwohl ſie ſich nicht anheiſchig machen,
uber jeden Traum einen naturlichen Aufſchluß geben

zu wollen oder zu konnen, ſo wenig wie ſeibſt un
ſre großten Phyſiker und Chemiker ſich anmaßen,
von jedem Phanomen in der Korperwelt den wah—
ren Grund zu wiſſen.. Es iſt in der That auch
ein ganz falſcher Schluß, auf welchem allein doch
das Syſtem der Supernaturaliſten (derer, die ge—
wiſſe Wirkungen aus ubernaturlichen Urſachen her—
leiten) ruhet: ich ſehe nicht ein, wie dies oder jenes

naturlich zugeht; folglich geht es nicht naturlich
Jzu. Dieſem Schluſſe verdanken alle Gaukler das
Anſehen, worin ſie ſich als Wunderthalkr zu ſetzen

wiſſen

J J

Polizei- und Cenſurgeſetze treffen zuweilen dahin, wo ſie
unicht nothig ſind, und wo ſie eher ſchadlich als nutzlich wer—

den; aber auch im Gegentheil, manh vermißt ſie oft, wo
ſie eine ſehr wohlthutige Wirkung haben konnten. So iſt

mir z. B. noch kein Geſetz bekannt, welcher Taſchenſpielern
uUntd Leuten ahnlichen Gelichters verbote, ſich für mehraus—

jugeben, alr fur Taſchenſpieler, und ihre Kunſte als
wahre Wunder auszuſchreien. Es geſchieht vielmehr uber—
all, wo dieſe Menſchen auftreten, frei und offenttich, und

ſie erdrziſten ſich ſogar, in gedruckten Zettein gegen den
Verdacht einer Tauſching oder Gaukelei formlich zu pro—

teſtiren. Offenbar werden ſie dadurch bei dem großen
Haufen eine ſtarke Stutze des grobſten Aberglaubens.
Jch habe zetzt eben eine Ankundigung ſolcher Kunſtſtucke
vor mir, welche der ſich ſo nennende Neyer Philadelphig,
angeblich ein Vetter des alten verſtorbenen Philadelphia,
vor. Kurzem in Deffan jehen liei. Jn dieſer Ankundigunh
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Doch zur Sache!
Ob es Menſchen giebt, die nie traumon, weiß

ich nicht; aber moglich iſt der Fall: denn Traume

1

heißt es: „Er (Philadelphig) findet fur nothig zu erin
nern, ihn nicht in die Klaſfe der Gaukler, Afterkunſtler
und Taſchenſpieler zu ſetzen, oder ihn mit jenen zu ver

gleichen; denn er darf es ohne Prahlerei ſagen, daß ſeine
Kunſte ſowohl bei dem Rom. Kaiſert, als auch dei dem
Konigl. Preuß. und Konigl. Schwediſchen Hofe, mit auler-
gnadigſtem Beifal aufgenommen worden ſind, re.“ (Eben,

als ob Kaiſer und Konige die kompetenteſten Richter
hieruber Juren! Dabei falt mir der triftige Grund ein,

den einmal ein ietztverſtorbener Theologe gebrauchte, um

ſeine Schrift gegen die Angriffe der Reeenſenten zu ver
theidigen: er ſagte namlich: War wollen denn jene
Mein Duch hat den Beifau einer erhabenen Monarchen

erhalten, der mehr gilt, als die elende Kritik. Be—r
tanntlich war aper der erhahne Mongurch wenigſtent
in Beurtheilung theolsgiſcher Sachen kein greßer
Kenner.) Und nun denke man! der Menſch, der nicht
in die Klaſſe der Gaukler geſetzt ſeyn will, kundigt un

ter den producirten Stucken an: „eine mechaniſche Uhr,
welche Menſthengedanken errathen wird; dergleichen einen

Zauterſpiegel, worin auch Menſchengedanken zu ſehen
ſeyn werden.“

Jch bin bei dem Spiele dieſer Mundermanne nicht

zugegen gewefen; aber einer meiner Freunde (der ſelbſt
etwas pon dem Hotuepofus verſteht) perſichert mich, daü
es mit jenen hochgeruhmten Dingen nicht weit her ſey;
dagegen ſeyen hie meiſten Kartenkunſte deſſelben in der
That bewunderntwurdig, umd die Tauſchung, welche da

 bei vorfaute, babe er mit der gzeſchorfteſten Aufmerkſam
 keit nicht enidecken tnnen
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anderungen unſers Zuſtandes. Je geſunder man iſt,
je diatetiſcher man lebt, je mehr man ſeine Leiden—

ſchaften beherrſcht, deſto weniger traumt man.
Die Veranlaſſungen zum Traumen ſind entwe—

der außer uns, oder in uns. Zu den außern Ver—
anlaſſungen gehort vornamlich eine ungewohnliche
und beſchwerliche Lage des Korpers, ein Druck oder
Reiz von einem Gegenſtande 2c. Auch ein fchwa
cher Eindruck quf unſre Sinne im Schlaf kaun die
furchterlichſten Traume erregen; ein Strohhalm z.

B., der uns ſticht, iſt das Schwert eines Geg—
ners, das uns durchbohrt. Junere Veranlaſſungen
zu Traumen entſtehen entweder aus irgend einer

Unordnung im Korper, oder aus vorhergegangener
ſtarker Anſtrengung der Seelenkrafte, oder aus hef—

tigen Gemuthsbewegungen, die wir wachend gehabt

haben. Die erſtere Art von Traumen iſt oft bedeu—

tend und ein Vorhote von Krankheiten. Ein ge—
wiſſer Profeſſor, welcher zuweilen den Blutſturz be—
kam, hatte jedesmal· die Nacht zuvor den Aunfall
im Traume, und er konnte des Morgens immer
mit Gewißheit vorher ſagen, daß er dieſen? Tag

wieder Blut auswerfen werde.
Die zweite Art von Traumen, die moraliſche

ül

Warum mag doch wohl ein ſolcher Maunn ſich nicht
mit der Ehre begnugen, die ſeiner wirklichen Geſehicklich-

keit gebuhrt, und warum ſetzt er ſich durch Vorſpiege—
tung von Zauberei inndie Kiuſſe elender Gaukler herab?

nte
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Urſachen zum Grunde hat, iſt meiſtens nichts an
ders, als eine mehr oder weniger regelmaßige

Wiederholung. deſſen, was wir wachend dachten
oder thaten. Wir haben dieſe Traume ſelbſt mit

den Thieren gemein; denn der Hund knurrt im Schla
fe, und bellt, ſpringt auch wohl plotzlich auf, um den
Feind, der ihm im Traume erſcheint, anzufallen.

J Alle dergleichen Traume wird wohl kein Ver—
J

nunftiger zu den ubernaturlichen zahlen. Aber es

J
gibt. Traume, worin uns Dinge vorkommen, an

J
die wir in unſerm Leben nicht gedacht haben, welche

uns Bilder vorhalten, die nicht bloß unordentliche
Spiele der«Phantaſie, ſondern nach zuſammenhan—

zi genden Jdeen geordnete. Auſpielungen auf unſre
und Andrer Schickſale zu ſeyn ſcheinen; es gibt
endlich Traume, die uns Blicke in die Zukunft
thun laſſen, und deren Vorſtellungen punktlich eintref

fen. Konnen wir, dieſe auch aus mnatürlichen Urſachen

j erklaren? Jch denke, wir muſſen wenigſtens ſo
lange anſtehen, ein Wunder zu glauben, bis das
Wunder erwieſen iſt; und dieſer Erweis durfte
wahrlich keine leichte Sache ſeyn. Daraus, daß wir
die naturlichen Urſachen einer Erſcheinung nicht an

9 zugeben wiſſen, folgt ja nicht, wie ſchon vorher

J

u hemerkt iſt, daß die Erſcheinnug von ubernaturli-

J daß die Gottheit, oder doch ein höherer Geiſt, Urhe
J chen Urſachen herkomme. Geſetzt, wir nehmen an,

ber ſolcher Traume ſey (und wie dies ſeyn konne,
iſt uns nicht einmal begreiflich; alſo wird der Kno
ten durch dieſe Hypotheſe nicht aufgeloſt, ſondern



 z29)ierhauen); ſo fragt es ſich billig: wo zu ein ſo gro
ßes Wunder? Die meiſten der vorgeblich uberna—
turlichen Traume haben ein ſo eingeſchranktes Jn
dereſſe fur die Menſchheit, daß man ſich nicht ent—
halten kann, zu wuunſchen, die gottliche Weisheit
mochte ihre Wunder fur hohere Zwecke aufſparen,
ſie mochte z. B. dem kriegesluſtigen Herrſcher im
Traume die Jammerſcenen des Krieges, ſeine Nie—
derlagen und den traurigen Ausgang ſeines toll—
kuhnen Unternehmens mit blutigen Zugen vormahr

len, um ihn vonſeinem Vorhaben abzuſchrecken.
Oder es mochten ſich vinem Friedliebenden im Trau—

me, wie in einem Spiegel, die geheimen Kabalen
und Entwurfe feindlich geſinnter Kabinetter gegen
ihn zeigen, und zugleich die Mittel, jene Ranke
in vereiteln. Dieſe Offenbarung ware denn doch
einem hoheren Weſen anſtandig. Statt deſſen ſieht
aber ein Glucksſpieler im Traume die Num—
mern, welche in der nachſten Ziehung der Lotterie
herauskommen werden; er beſetzt ſie, ſie werden
wirklich gezogen und der Mann ruft, freudetrun
ken uber den großen Czewinn, aus: Seinen Freum
den giebt er's ſchlafend! (Pſ. CXXVII, 2.)

Die Erzahlung von dielem Traum ſteht in Moritz'ens
Magaiin zur Erfahrungsſeelenkunde. GEs iſt ubrigens kein

J grdßeres Wunder, „daß emmal Jemand 1im. Traum die
Nummernn, welche gezogen werden, triftt, als wenn ſſe

Jemand wachend zufalig erräth, weiches doch auch bit

a7neulen giſchieht. ueee
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Welch ein unwurdiger, hier in manchem Betracht
ſogar unmoraliſcher Zweck, der durch ein Wunder
erreicht ſeyn ſoll!

Ein anderer Umſtand, den man bei Beurthei—
lung ſolcher Traume nicht aus der Acht laſſen darf—

iſt die Glaubwurdigkeit derſelben. Die Anzahl der
in Erfullung gegangenen Traume iſt ohnehin, in
Vergleichung mit den nicht erfullten, (die aber doch
auch bedeutend ſchienen!) ſehr gering, und mag ſich
ungefahr wie die Zahl der Treffer beim Lottoſpiel

zu der Zahl der Nieten verhalten. Allein durch
eine ſcharfe Prufung der Glaubwurdigkeit der er
fullt ſeyn ſollenden Traume wird zuperlaſſig dieſe

Zahl noch uber die Halfte vermindert, Gewohn
lich werden die Traume erſt bekannt gemacht, nach
dem ſie ſchon in Erfullung gegangen ſind, und da
koſtet es freilich nicht viele Muhe, den Traum und die

darauf folgende Begebenheit in genaur Harmonit
zu bringen. Wenn aber auch der Traumer ſeinen
Bekannten und Freunden den Traum vorher er

zahlt, ſo hat doch dieſer alsdann ſelten ſchon ſo viel

Jntereſſe fur die Horenden, daß ſie dabei auf jeden
kleinen Umſtand merken, oder gar die Erzahlung
auf der Stelle niederſchreiben, um ſie vor aller
nachmaligen vorſetzlichen oder, unvorſetzlichen
Verfalſchung zu ſichern. Wir werden aber nachher

Beiſpiele anfuhren, daß oftmals nicht ſowohl das
Eintreffen eines Traumes uberhaupt, als vielmehr
die beſondern dabei vorkommenden Nebenumſtandt,
ihm den Anſtrich des Wunderbaren und Uebernatur—
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lichen geben. Die Menſchen haben alle Cbis
auf wenige Ausnahmen) einen Hang zum Wunder—
baren, und ſich bei Andern wichtig zu machen.
Den muß in der That die Philoſophie ſchon ſehr
gelautert haben, der eine ſo gute Gelegzenheit, durch

Erzahlung eines ſeltſamen Traumes die Aufmerk—
ſamkeit Anderer.auf ſich zu ziehen, nicht benutzen,
und ihn nicht durch Uebertreibung und Verſchone—
rung beſtmoglich aufzuputzen ſuchen ſollte. Und
was der Traumer hierin zu thun noch ubrig laßt,
das vollenden die. Nacherzahler, Theils auch aus Lie

be zum Wunderbaren, Theils aus Aberglauben, 2e.
Aber das Eintreffen!? das Eintreffen der Trau—

me! Es ſind doch unlaugbar glaubwurdige Erzah—
lungen davon vorhänden. Sollte nicht wenig—
ſtens, wofern man keine unmittelbare Einwirkung
eines hohern Weſens zugeben will, eingeraumt wer—

den muſſen, daß ein geheimes, ubernaturliches Ah—

nungsvermogen der Seele in gewiſſen Fallen ſtatt
habe?
Ein geheimes (uns unbekanntes) ubernaturli—
ches Ahnungsvermogen der Seele heißt doch wohl

nichts anders, als ein Vermogen, welches nicht in
der Natur der Seele, ſondern in etwas außer ihr
gegrundet iſt; und das kann wiederum nur die Ein—
wirkung eines fremden Weſens ſeyn. Folglich kom—
men wir damit auf die erſte Hypotheſe zuruck, de—
ren Unzulaſſigkeit vorher ſchon gezeigt iſt. Dage—
gen konnen wir aus dem naturlichen Ahnungs,
oder Vorherſehungsvermogen, welches die

J

 ô  e
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Seele wirklich beſitzt, jene merkwurdigen Erſchei—
nungen beſſer erklaren, als aus der Hypotheſe von
ubernaturlichen Urſachen. Dies Vermogen beſteht
darin, daß wir fahig ſind, uns Vorſtellungen von
kunftigen Begebenheiten zu machen, und das Wirk—
lichwerden derſelben entweder mit Wahrſcheinlichkeit

ovder mit Gewißheit zu beſtimmen. Je mehr Er—
fahrungen der Menſch ſich erworben, je richtiger
er die Dinge beobachtet, je genauer er die korper—
liche und fittliche Natur kennen gelernt hat, deſto
ficherer kann er das Zukunftige, in ſo fern es in
dem Vergangenen und Gegenwartigen gegrundet iſt,
vorher ſagen. Ein erfahrner Arzt z. B. weiß dem
Kranken mit einem hohen Grade von Wahrſchein

lichkeit den Ausgang ſeiner Krankheit zu beſtim—
men; ein  Kenner des menſchlichen Herzens ſieht
voraus, wie der von ihm beobachtete Freund unter
gewiſſen Umſtäanden handeln wird, u. ſ. w. Weniuz
wir wachend dieſe Kraft anwenden, ſo findet Niemand

etwas Außerordentliches in unſern Prophezeiun:
gen; nur bewundert man, im Fall fie richtig zutref
fen, unſere Erfahrung und unſern Beobachtungs?

geiſt. Aeußert ſich dieſe Kraft aber im Traume, ſo
erſtaunt man, als uber etwas Ungewohnliches und

Wunderbares. Warum denn?
 Erſtliche darum: im Traume ſind wir uns nicht

ſo, wie im Zuſtande des Wachens, der Urſachen
bewußt, aus welchen wir auf die Wirkungen, d. i.
auf eine zukunftige Begebenheit, cſchließen. Wir ſet
heu die lehztere, un. Traume. aunter Bildern, rohne
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daß die erſtern zum klaren Bewußtſeyn kommeit.
Das iſt es, was die Sache uns und Andern wun
derbar macht. Ein Beiſpiel: Jch fuhle wachend,
daß irgend ein Krankheitsſtoff in meinem Korper
vorhanden iſt; aus anderweitigen Erfahrungen lſt
mir ſchon bekannt, wie ein ſolcher Kraukheitsſtoff
ſich zu entwickeln pflegt, u. ſ. w. Nun ſage ich al—
ſo meinen Freunden voraus: ich werde nachſtens
krank werden; denn ich fuhle den Sitz des Uehels
hier oder da in meinem Korper. Wer wird eine
ſolche Prophezeiung wohl ubernaturlich finden
Aber nun ſetze man den Fall, der ſich oft genug
ereignet, daß Jemand ſich wachend noch ganz ge—
ſund fuhlt, obgleich der Keim zu einer ſchweren
Krankheit. (vielleicht gar zum Tode) ſchon in ihm
liegt; daß die Empfindung von dieſer Krankheits-

materie bloß im Schlafe rege wird, wo ſie nicht
zum Bewußtſeyn des Menſchen kommen kann: was
wird geſchehen? Die Phantaſie wird dadurch ge—
weckt werden, und einen Traum erzeugen, deſſen
Jnhalt jener erſten Empfindung angemeſſen ſeyn
wird. Alſo: der Traumende ſieht ſich auf dem
Krankenlager hingeſtreckt, bleich und abgezehrt; um

ihn her ſtehen die Seinigen, welche die Hande rin
Ben, re. Am Morgen erzuhlt er dieſen ſchrecklichen
Traum; man wundert ſich; man ſucht dem Erzah—
ler ſeinen Glauben an Ahnung auszureden; man
ſtellt ihm ſeine gegenwartige bluhende Geſundheit
vor; er ſelbſt ſcheint auch weiter nicht viel. darauf
zu achten; aber der Traum geht nach igenein
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turliches dieſer prophetiſche Traum auch hat, ſo
werden ihn doch die meiſten der dabei intereſſirten
Perſonen ubernaturlich finden, wenn ſie ihre Be—
griffe uber dieſen Gegenſtand nicht ſchon berich
tigt haben.

Ueberhaupt ſpielen die dunkeln Jdeen, an
welche die Phantaſie ihre Bilder anzureihen pflegt,
in Traumen eine wichtige Rolle. Die Eindruckt
von manchen Gegenſtanden ſind namlich Theils an
ſich ſo ſchwach, Theils werden ſie durch lebhaftere
Empfindungen und durch die Beſchaftigung der
Verſtandes mit andern Gegenſtanden nach und näch

ſo geſchwacht, daß ſie aus dem Gedachtniſſe ver 6

ſchwinden, und daß wir uns nicht erinnern, der—
gleichen gehabt zu haben. Aber ſie ſind in der
That nicht ganz verſchwunden, ſondern nur ver
dunkelt, und gunſtige Umſtande ziehen die Jdeen
davon gleichſam wieder aus Liceht. Denn wenn die
Wirkſamkeit der außern Sinne und des Verſtandes,
welche jene Eindrucke ſchwachte, aufhort, und wenn

dagegen die Einbildungskraft und die Phantaſie un
gewohnlich ſtark rege werden: dann kommen auch
die dunkeln Jdeen wieder hervor, und ſie ſcheinen

uns dann ſo neu, als ob wir ſie zum erſten male:
hatten. Daraus erklaren ſich z. B. folgende Falle:
Einer Dame, dreren Manu plotzlich geſtorben war,
vhne ſein Hausweſen vorher in Ordnung gebracht
zu haben; wurde nach etlichen Wochen von einem
Handwerker eine anſehnliche Rechnung, die ihrnn
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WMann noch nicht berichtigt haben ſollte, zur Be—
iahlung vorgelegt. Sie wußte, daß ihr Mann im;
Bezahlen immer ſehr punktlich geweſen war, und
hielt ſich daher vollkommen uberzeugt, daß dieſe
Rechnung, die ſchon ziemlich alt war, langſt berich
tigt worden ſeyn muſſe. Allein der Handwerker
laugnete es, und beſtand auf Bezahlung. Die Da—
me ſuchte nun in. dem Schreibeſchranke ihres Man
nes nach den Quitungen, deren ſie auch eine Menge
vorfand, nur die nicht, welche ſie gegenwartig am

nothigſten brauchte. Jmmer noch voll Vertrauen
auf die Ordnungsliebe des Verſtorbenen, gab ſie
die Hoffnung nicht auf, die geſuchte Quitung zu fin
den, und beſchied deshalb den Handwerker nach et—
lichen Tagen wieder zu ſich. Die Rechnung betrug

uber 100Thir., und es war naturlich, daß die
Dame mit ziemlicher Unruhe und mit dem Gedan—
ten an die verlegte Quitung zu Bette ging. Bald,
nachdem ſie eingeſchlafen. war, erſchien ihr Mann
im Traum, und zeigte ihr eins ſeiner Kleider, mit
dem Bedetuten, daß in der Taſche deſſelben die
Quitung ſtecke. Beini Erwachen erinuert ſich die
Dame ſegleich dieſes. intereſſanten Traums; ſie geht
vor den Kleiderſchrank, ſucht, und findet richtig in
dem bezeichneten Kleide die Quitung.

Ganz gewiß hatte die Dame ihren Mann die
Quitung in die Taſche ſtecken ſehen; aber die
Sache intereſſirte ſie damals ſo wenig, daß nur eine

dunkle Jdee davon zuruckblieb, die erſt im Traume
zum. klaren Bewußitſeyn kam. Die Erſcheinung.
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ihrer Mannes war nichte als Spiel der gauleln-
den Phantaſie.

Ein ahnliches Beiſpiel. Der weiland hochbe
ruhmte Saaliger der Aeltere fchrieb einmal ein
Gedicht zuimn- Lobe aller Maunner, welche die Zierde

der Stadt Verona geweſen waren. Als er das
Gedichtzu ſeiner Zufriedenhett“geendigt hatte, er—
ſchien ihm im. Traume ein Mann, der ſich Bru
gnolus nannte, und der ſich bitkerlich daruber be

klagte, daß er einſt auch ein Licht der Stadt
Verona keinen Platz in dem Lobgedichte erhall
ten habe. Geſchwind: marhte Soaliger, um den
Geiſt zu beruhigen, noch; ein Paar Verfe auf den
großen Brugnolus, obwohl er ſich nicht erinnerte, je
mals (außer jetzt im Traume) ſeinen Nahmen ge—
hort oder geleſen zu haben. Sealigers Sohn mußte
ſich nachher an Ort und Stelle nach dieſem Manue
erkundigen, und  er. erfnhr)r daß »wirklich ehemals
ein Kritiker dieſes Nameus zu Verona gelebt
habe.

Leibnitz, welcher dieſen Traüm erzaählt, macht.
dabei die ſehr gegrundete Bemerkung, daß Sealkger
zuverlaſſig einmal von deme Brugnolus gehort oder
geleſen habe,  daß ihm aber der MNanie, als eines!?
nicht, ſonderlich! wichtigen  Mannes entfallen, iudi
dann die gleichſam. ſchlafende Jdee in Traume wit.
der geweckt fehnn

2Eine andre Urſache/ warüinedie naturlichen Krafte!

der Seele, wenn ſie im ·Vrauine  ſich außern, uns
wunderbarer ſcheinrnn As; wenn wir ſeben dieſelben

S  74 im
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im Wachen anwenden, iſt die ungemeine Stärke
und Lebhaftigkeit derſelben, indem ſie im Tranme
oft bis zu einem ſolchen Grad erhohet werden, daß
wir uns wachend vergebens bemuhen, durch Anſtren

gung dieſer Krafte eben daſſelbe zu bewirken, was
im Traume nuiit Leichtigkeit geſchieht. Ueberhaupt
ſcheint die Seele, wahrend die außern Sinne durch

den Schlaf gefeſſelt ind, freier und einer großern
Thatigkeit fahig zu ſeyn. als im Wachen. Kant:
behauptet, daß. die Vorſtellungen der  Seele ſogar
im tiefen Schlafe klarer, als im Warhen ſeyen?

(Traume eines Geiſterſehers ec. S. 49. Au
merk.) Man iſollte dies auch faſt aus einigen Er-
fahrungen ſchließen durfen. So weiß man- z. B.,
daß Gelehrte ein Gedicht, eine ſchwere Aufgabe
aus der Mathematik, und andre Arbeiten, die ihnen
am Tage mißlungen waren, des Nachts, ohne ſich
deſſen nachher bewußt zu ſeyn, glucklich vollendeten.

Die fanden am Morgen, zu ihrer Verwunderung,
die Sache gethan, womit ſie ſich noch den Abend
duvor fruchtlos geaualt hatton, und ihre Handſchrift
uberzeugte ſie, daß -ſie. Jelbſt die Urheber davon wa

ren.  Ein Arzt,der zur Zeit vieler graſſirenden
Krankheiten ſchon zwei Tage und Machte ſchlaflo
iugebracht und ſie der, Sorge fur ſeine Patienten
gewidmet. hatte, ward am dritten Abend endlich von
einer unuberwindlichen Mudigkeit uberfallen. Erlegtr

ſich zu Bette, und verhot ſeinem Pedienten aufs
ſhharfſte „ihn:vor, Mitternacht zu wecken, es. moge

auch vorfallen, wat, da wolle. Kaumahalle er tin Paar:

Nutliche Unterbalt. 9
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Stunden geſchlafen, als ein reitender Bvte vom
Lande kam, und einen Brief an den Arzt brachte,
worin demſelben Nachricht gegeben wurde, daß ein
bekannter Freund von ihm plotzlich krank geworden

ſey, und ſehr gefahrlich darnieder liege; man bitte
ihn alſo dringend, den Kranken ſchleunig zu beſu—
chen. Auf vieles Zureden des Boten wagte es der
Bediente, den Herrn zu wecken und ihm den Brief
zu ubergeben. Der Arzt las ihn im Bette ſchlaf
trunken, und ertheilte die mundliche Antwort, daß es

ihm jetzt ſchlechthin unmoglich ſey, zu kommen; mor,

gen um 7 Uhr wolle er da ſeyn. Hierauf verſank
er ſogleich wieder in tiefen Schlaf. Der Bote war
mit dieſer Antwort nicht zufrieden; er drang ſo lan
ge in den Bedienten, bis dieſer ſich entſchloß, den
Herrn noch einmal zu wecken. Hochſt unwillig fo—
derte dieſer Papier, Feder und Tinte, ſchrieb ſchnell
ein Recept, reichtenes dem Bedieuten hin, und ſchlief
dann augenblicklich wieder ein. Der Bote eilte mit
dem Recept in die Apotheke, und kehrte mit der er
haltnen Arznei zu dem Kranken zuruck. Als der Arzt

des Morgens aufſtand, zog er ſich reiſefertig an/
und fragte den Bedienten, ob ſein Pferd ſchon geſat
telt ſey. Der Bediente antwortete: er habe geglaubt,

daß die Reiſe nun nicht nothig ſeyn perde, da de
Bote ſchon ein Recept bekommen und Arznei mitr
genommen habe. Was fur ein Recept? fragte der
Arzt. Das Sie geſtern Abend im Bette ſchrieben.

Jch? ein Recept? Ja; der Bote wollte nicht
ſo leer zuruck gehen, und Sie ſchrleben ein Recept.
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Geſchwind in die Apotheke, und hole mir das

Recept! Der Bediente ging, brachte aber das Re
tept nicht, weil es der Apotheker dem Boten zuruck—

gegeben hatte. Voll peinigender Unruhe ſetzte ſich der

Arzt auf das Pferd, und ritt zu dem Patienten.
Schon an der Hausthur kam man ihm mit der
troſtenden Nachricht entgegen, daß der Krauke nach

dem Gebrauch der verordneten Mittel ſich beſſer be—
finde. Als er in die Stube trat, nahm er ſogleich
das auf dem Tiſche liegende Recept, las es, und
fand zu ſeiner großen Freude, daß er gerade gegen
dieſe Krankheit, ſelbſt bei volligem Bewußtſeyn und
mit der reifſten Ueberlegung, nichts Zweckmaßigeres

hatte verordnen konnen.
Zwei Krafte der Seele ſind es vornamlich, welche

ſich im Traum außerordentlich wirkſam beweiſen:

die Einbildungskraft und die Phantaſie
Michtkraft). Erſtere iſt das Vermogen, ſchon ge—
habte Vorſtellungen zu wiederholen, ohne daß jedoch
die Seele ſie immer' als ſolche Cals ſchon gehabte)
anerkennt“). Dieſe Wiederholung geſchieht in un—
veräanderter Form, d. h. die Vorſtellungen wer—
den vermittelſt der Einbildungskraft eben ſo, wie ſie
das erſtemal auf die Empfindung folgten, wieder
hervorgebracht. Mit der Einbildungskraft wirkt meh—
reutheils die Phantaſie gemeinſchaftlich, welche

Das Vermogen, Vorſtellungen zu wiederbolen, die man
als ſchon gehahte anerkennt, heißt insbeſondre Eruinne—

rungskraft.
Y2
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letztere die ſonſt gehabten Vorſtellungen in verant

der ter Form hervorbringt; denn ſie trennt, verbin—
det und miſcht den durch die Sinne erhaltenen Stoff
auf die mannigfaltigſte Weiſe, und.erdichtet ſich

Dinge, wie ſie in der Natur theils nicht vorhandeli,
theils gar unicht  einmal moglich ſind. Jm Traume
halt man die Vorſtellungen der Einbildungs“
kraft und der Phantaſie fur wirkliche Empfin—

dungen; daher machen ſie auch eben denſelbeun
Eindruck auf uns, wie dieſe. Allein auch wachend

iſt dies zuweilen der Fall, und dann konnen die Fob
gen ſehr gefahrlich werden. Herr Hufeland er—
zahlt davon kin merkwurdiger Beiſpiel aus ſeiner
eigenen Erfahrung?).

Ein junger ſechzehnjahriger Menſch, ſchwach und

reitzbar von Nerven, ubrigens aber vollig geſund,
geht in der Abenddammerung aus ſeiner Stube,
kommt aber plotzlich mit bleichem erſchrocknen Ge
ſichte zuruck, und eroffnet ſeinem Stubengenoſſen mit

zitternder Stimme: ubermorgen um neun Uhr muſſe
er ſterben. Naturlich findet ſein Freund dieſe plotz—
liche Verwandlung eines jungen muntern Menſchen

in einen Todes-Kandidaten ſehr ſonderbar. Er fragt
ihn nach der Urſache; und da ihm dieſe nicht ent
deckt wird, ſucht er ihm wenigſtens die Jdee auszu—

reden und ſie lacherlich zu machen. Aber alles ver
gebens. Die beſtandige Antwort bleibt, ſein Tod ſey

eoee
9) Jn ſeinen gemeinnutzigen Auflatzen zur Veförderung

der Geſundheit e. Erſt. Band.
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vbllig gewiß und unvermeidlich. Bald verſammelte
ſich ein Zirkel guter Freunde um ihn her; man ſuchte

ihn durch Munterkeit, Scherz, ſelbſt durch kleine
Spottereien von ſeiner Thorheit abzubringen. Er
ſaß mit finſterm in ſich gekehrtem Blicke unter ihnen,

nahm an nichts Theil, ſeufzte, und ward endlich
boſe, wenn man ihn Spott fuhlen ließ. Man hoff
te, die Nacht wurde durch einen ruhigen Schlaf
ſeine Phantaſie umſtimmen; aber der Schlaf floh ihn,
und ſeine einzige Beſchaftigung die ganze Nacht hin
durch war der nahe Tod. Fruh ließ er mich rufen.
Jch fand allerdings den ſeltſamſten Aublick von der
Welt: einen geſunden Menſchen, der beſchaftigt war,
alle Anſtalten zu ſeinem Begrabniſſe zu machen, den
traurigſten Abſchied von ſeinen Freunden zu nehmen,
und eben einen Brief. an ſeinen abweſenden Vater
zu ſchreiben, und ihm, nebſt dem letzten Lebewohl,
die Nachricht von ſeinem morgen um neun Uhr be—

vorſtehenden Tode zu ertheilen. Jch unterſuchte ſet—

nen yhyſiſchen Zuſtand, fand. aber nichts Widerna
turlichts, als. Blaſſe des Grſichts, trube, etwas ver
weinte Augen, Kalte drr außeren Theile, und einen
kleinen zuſammen gezogenen Puls: lanter Beweiſe
eines allgemeinen Nervenkrampfes, der ſich hinlang—

lich in ſeinem Seelenzuſtande, außerte. Jch verſuch—
te es alſo, ihn mit den triftigſten Grunden von der
Nichtigkeit ſeiner Einbildung, zu uberfuhren, und be
wies ihm, daß ein Menſch, deſſen Phyſiſches ſich

in einem ſo guten Zuſtande befinde, ſchlechterdings
keinen ſo nahen Tod zu befqrchten habe. Ich nahm
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meine ganze Beredtſamkeit und mediciniſche Glaub—
würdigkeit. zuſammen; aber alles dieſes machte nicht

den geringſten Eindruck: er gab mir gern zu, daß
ich als Arzt keine Todesurſache an ihm entdecken
konne; aber eben dieſes ſey das Eigenthumliche ſei
nes Falles, daß er ohne naturliche Urſache, bloß
durch ein unabanderliches Geſchick, ſeinen Tod jetzt

finden muſſe. So wenig er von uns dieſen Glau—
ben verlangen konne, ſo gewiß werde ihn der Erfolg

am nachſten Tage rechtfertigen. Es blieb mir alſo
nichts weiter ubrig, als ihm zu ſagen, daß ich ihn
bei ſo bewandten Umſtanden als Kranken behandeln
und die nothigen Mittel verordnen wurde. Recht
gut, antwortete er; aber Sie werden ſehen, daß
Jhre Mittel mich nicht kuriren, ja, nicht einmal
wirken werden. Die Zeit war koſtbar, und es wa—
ren nur noch vier und zwanzig Stunden zur Kur
ubrig! Jch hielt es alſo fur das Beſte, ihn durch
ſtarke erſchutternde Mittel und wirkſame Gegenreitze,
wo moglich, aus dieſer Gefaugenſchaft ſeiner Phan—
taſie zu erloſen. Jn dieſer Abſicht wurde ihm ein
ſehr ſtarkes Brech- und Purgirmittel gegeben, Spa—
niſche Fliegen an beide Waden gelegt, und reitzende
Klyſtiere beigebracht. Er ließ ſich alles gefallen, aber
immer mit der Verſicherung: ſein Korper wark
ſchon halb erſtorben, und die Mittel wurden
nichts mehr wirken. Wirklich horte ich bei meinem
Abendbeſuche, daß das Brechmittel wenig oder richts

gethan habe; und die Spaniſchen Fliegen hatten dre

Haut nicht elnmal roth gemacht. Nun triumphirte
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er ganz uber unſern Unglauben, und fand. in dieſer
Unwirkſamkeit der Mittel die gewiſſeſte Ueberzeu—
gung, daß er ſchon eine halbe Leiche ſey. Mir ſelbſt
ward der Fall immer ernſthafter; ich ſah, wie tief.
und zerruttend jeuer Seelenkampf ſchon auf das
Korperliche gewirkt, welchen Grad von gJuhlloſigkeit
er erzeugt hatte, und ich mußte mit Recht befurch-—
ten, daß eine Einbildungskraft, durch die der Korper

ſchon ſo weit gebracht ſgh, auch noch ſchlimmere
Dinge moglich machen konne. Älle unſere Nach
forſchungen, worauf ſſich eigentlich ſein Glaube grun

de, waren bisher vergeblich geweſen. Erſt jetzt ent—
deckte er einem ſeiner Freunde im ſtrengſten Ver—
trauen: als er geſtern Abend auf den Vorſaal ge—
kommen, ſey ihm eine weiße Geſtalt erſchienen, die
ihm gewinkt habe. Jn demſelben Augenblicke habe er
eine Stimme gehort: ubermorgen um neun Uhr mußt
du ſterben! und dieſes ſey ein Verhangniß, dem er

durch nichts entgehen konne. Er fuhr nun fort ſein
Haus zu heſtellen, machte ſein Teſtament, und beſtimm

te Punkt fur Punkt, wie es mit ſeinem Leichenbegang
niſſe gehalten werden, wer ihn tragen, wer ihn beglei
ten ſolle; er beſtand ſogar noch darauf, das Abendmahl

zu genikzen, welches man aber hintertrieb. Die Nacht

brach ein, und er fing ſchon an die Stunden zu
zahlen, die er noch bis zu der ominoſen neunten
des nachſten Morgens zu leben hatte. Deutlich
nahm mit jedem Glockenſchlage ſeine Angſt und
Unruhe zu. Mir fing,an hange zu werden; ich er

innerte mich an die Beiſpiele, wo die bloße Ein—

J
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bildung· der Todes den Tod wirklich hervorgebrächt

hat; beſonders an. jene ſpaßhafte Exekution, wo
man:? den Verbrecher, nachdem man das hochnoth

peluliche Halsgericht uber ihn gehalten und ihn zum
Echwerte verurtheilt hatte, die ganze Todesangſt
rausſtehen. ließ, ihn aber, als er in der gewiſſen
Enmwartung: des Todesſtreiches war, nur mit eine:?

Ruthe an den Hals ſchlug, wodurch er denn eben
ſongut entſeelt zur Erde. ſiel, als ware er wirklich
enthauptet worden. Dieſes Beiſpiel ließ mich
furchten daß hier eben ſo etwas monlich ſey, und

daß der Glockenfechlag Neun fur ihn eben! die Wit
kung haben konne, wie dort der Ruthenſchlag. We

nigſtens konnte, bei der ſchrecklichen Ueberfpannung
ſeiner Phantaſie, bei dem allgemeinen Krampfe,
der ſchon alles Blut nach dem Kopf und den in—
ntren Theilen getrieben  hatte, die mit dem Glok—
kenſchlag  verbunbene Erſchutrerung  die furchterlich
ſren Revolutionen in ihm erregen, Krumpfe, Ohn
machten vben; Blutergießungen hervorbringen, oder
wohl gar dennoch ubrigen kleinen Reſt geſunder

Vernunft, die ſchon ſo ſehr in die Enge getrieben
war, vollends zerrutten. Was war alſo zu thun?
Alles kam darauf an, ihn unnvermerkt uber den un
glucklichen  Termin hiuweg zun fuhren; .und es ließ

ſich hoffen? daß er, da die qganze Einbilduna hier
auf beruhete, alsdann ſelbſt in ſich“ gehen und ar
heilt werden  wurde: Jrh ſfetzte alfo mein Vertrauen
nauf das Opium, iwelches nochuberdies dem krampf
haften Zuſtande vbllkontmeir/ angemeſſen war. Nach
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Mitternacht ließ ich ihn zwanzig Tropfen Lauda—
num mit zwei Gran Bilſen-Extrakt nehmen, und
verordnete, daß, wenn er, wie zu hoffen war, den
Todestermin verſchliefe, ſeine Freunde ſich um ſein
Bett verſammeln, und ihn beim Erwachen recht

tuchtig auslachen ſollten, um ſogleich, anſtatt jener
erloſchenden Jdee das Gefuhl der Beſchamung und
Lacherlichkeit ſeines Zuſtandes recht lebhaft zu er—
wecken. Es wurde alles genau befolgt. Er ſchlief
bald nachher, als er das Opiat genommen hatte,

feſt ein, »und ſchliefi fort bis gegen 11 Uhr Mit—
tags. Seine erſte: Frage beim Erwachen war, was
die Glocke ſey; und da er nun horte, wie weit er
feinen Tod verſchlafen hatte, und er zugleich mit
lautem Gelachttr-fur ſeine Thorheit beſtraft wurde,
ſo verkroch er ſich beſchumt unter die Decke, und
lachte endlich ſelbſt mit, verſicherte auch) daß die

ganze Sache ihm wie ein Traum vorkomme, und
daß ernicht mehr begreife, wie er ein folcher
Thor haber ſeyn tönnen. nn Er hat ſeit der Zeit
die beſte Grſundheit genoſſen, und nie wieder ahn—

liche Jufaller gehabt.  2nnt
Edben ſoauffalletide Wirkungen haben die Vor
ſtellungen der Einbildungskraft und der Phantaſie
im Traume, wenn man ſie wachend noch fur wirk
liche Empfindunngen halt. Von ungahligen Beiſpie—

len nur ein Paareun, Ein-Mann wurde in ſeinem ſiehen und zwan—
zigſten Jahre Aonn einer. ſchweren Krankheit befallen,

ſo daß die Aerzte an ſeinent Aufkommen. zweifelten.
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Sie verſicherten den Anverwandten und ubrigen
Anweſenden, der Kranke lage in Todesgefahr. Die
ſer hingegen blieb ruhig und heiter, und troſtete
ſeine Freunde, indem er ſagte: es iſt noch nicht
beſchloſſen, daß ich ſterben ſoll; denn meine ſelige

Mutter hat mir im Traume die Wiederherſtellung
meiner Geſuudheit verkundigt, und. zugleich gemel—

det, daß ich erſt im dreißigſten Jahre ſterben wer—
de. Er kam diesmal wirklich wieder auf, endigte
aber in dem von ihm beſtimmten Jahre ſein Leben.
Folgende beide Traume laſſen ſich zwar der

Hauptſache nach ebenfalls aus den Wirkungen der
Einbildungskraft erklaren; ſie ſcheinen aber ſchon
durch die Erzahlung in ihrer urſprunglichen Geſtalt
etwas verandert worden zu ſeyn, und einen ſtarken
Auſtrich des Wunderbaren bekommen zu haben

Kurz vorher, ehe die Furſtin von Ragotzky von
Warſchau nach Paris abreiſte, ane welchem Orte ſie
im Anfange des Jahres 1721 an einem, durch Aus—

ziehen eines Zahns verurſachten Halsgeſchwure ſtarb,

hatte ſie folgenden merkwurdigen Traum. Jhr traum—

te namlich, daß ſie ſich in einem unbekannten Zim—
mer befande, wo ein gleichfalls ihr vollig unbekann

Denkwurdigkeiten zur Bereicherung der Erfahrungsſeelen:
lehre und Charakterkunde. Herausg. v. Pockels. Erſte
Sammi. S. 202. e. Hr. P. hat ſie ſo abdrucken lal
ſen, wie er ſiemin den noch ungedruckten Briefen der

Mad. d'orleans (Mutter des Due Regent von Frank—
reich) fand.
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ter Mann mit einem Becher zu ihr kame, und ihr
daraus zu trinken anbote. Sie erwiederte, daß ſie
keinen Durſt hätte, und dankte ihm fur ſein Aner

bieten. Der unbekannte Mann wiederholte ſeine
Bitte, und ſetzte hinzu: ſie möchte es ihm nicht wei—
ter abſchlagen, weil dies der letzte Trank ihres Lebens

ſeyn wurde. Sie erſchrak daruber, und erwachte.
Jm Oktober 1720 kam genannte Furſtin friſch und
geſund in Paris an, und wurde in elin Hotel garni
logirt, worin ſie bald nach ihrer Ankunft em hefti—
ges Fieber bekam. Sie ſchickte ſogleich nach einem
beruhmten Arzte des Konigs, zum Vater des unſterb
lichen Helvetius. Der Arzt kam, und die Fur—
ſtin gerieth in ein auffallendes Erſtaunen. Man
fragte ſie nach der Urſache deſſelben, und ſie erwie—
derte, daß der Arzt ganz vollkommen eben derſelbe

Mann ſey, welchen ſie zu Warſchau im Traume ge—-
ſehen habe. Doch, ſetzte ſie hinzu, diesmal werde
ich noch nicht ſterben; denn dieſe Kammer iſt nicht
dieſelbe, die ich. damals zugleich im Traume ſah.

Die Fürſtin wurde auch bald darauf vollig wie
der hergeſtellt, und ſie ſchien ihren Traum ganz ver—
geſſen zu haben, als ſie durch einen neuen Umſtand mit

der großten Lebhaftigkeit daran erinnert wurde. Sie
war mit ihrem Logis in dem Hotel nicht zufrieden,
und verlanate daher, daß man ihr ein Apartement
in einem Kloſter zu Paris zubereiten mochte. Es
geſchah. Die Prinzeſſin hielt ihren Einzug in das
Kloſter, war aber kaum in ihr Zimmer getreten, als

ſie uberlaut zu ſchreien anfing: es iſt um mich ge—

4ô  νν

v.
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L ſchehen! Jch werde nicht wieder lebendig aus dieſemL Zimmer herauskommen; denn es iſt eben daſſelbe,

J

ul welches ich in Traume zu Warſchau geſehen habe.
Jr Die Furſtin ſtarb auch nicht lange darauf an
J dem obenangefuhrten Halsſchaden, in' demſelben

Zimmer, und ihr Traum ging alſo wirklich in Er—
fullung.Einen ahnlichen Traum exzahlt die Madame

d'Orleans von einem alten Erzbiſchofe, von Rouen,
den ſie ſelbſt perſonlich gekannt hatte, und der ſchon

neunzig. Jahr  alt war, als nachfolgender Traum ſei

ſ

fi

J

nen Tod beſchleunigte. Etliche Jahre vorher traumte
ihm, daß er ſich auf einem Berge befande, an deſſen

amn Fuße eine Stadt lage, und daß ihm eine laute Stim
me. folgende Worte zuriefe: betrachte dieſe Stadt;
wenn du jemals darin ubernachteſt, ſo wirſt du da—

J ſelbſt ſterben.de  Als. der Erabiſchof nach einigen Zeit eine Reiſe
Lin

II

rig that, und auf derſelhen uber eine Anhohe paſſiren

umn
J mußte, erblickte er eine Stadt, die; derjenigen voll

kommen ahnlich war, die er vorhtr im Traume ſah.

Stadt, und ſagte zu ſeinen Reiſtgefahrten, daß er
in Macon (ſo hieß dieſe Stadt) nicht ubernachten,

fl

ſondern bloß durchreiſen wolle. Seine. Gefahrten

ſtellten ihm vor, daß alles in der Stadt zu ſeiner
Aufnahme bereit:ſeyund. daß. es den Einwohnern
ſehr ungngenehm, ſeyn wurde, wenu er durchrejſen
wollte.  Ihrnwolit, daß ich hier, bleiben ſoll, war
ſeine Ant. vortz das wird mir theuer zu ſtehen kyn
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men: denn das iſt dieſelbe Stadt, von welcher ich
im Traume vernahm, daß ich darin ſterben ſollte.

Noch in derſeiben Nacht bekam der Erzbiſchof em ſtar—

kes Fieber, woran er den dritten Tag nachher in je—

ner Stadt wirklich ſtarb.

Wenn wir das alles zuſammenfaſſen, was die
Traume in unfern. Augen wunderbar, was ſie auch
wohl zu wirklich prophetiſchen Traumen macht, ſo
iſt es: 1) die Uebertreibung der Erzahler ſelbſt, ihr
Aberglaube, zuweilen auch Selbſttauſchning, ohne
Abſicht, Audre vorſetzlich zu tauſchen; 2) das thie

riſche Ahnungsvermogen (z. B. dunkle Empfindung
von einer bevorſtehenden Krankheit); 3) irgend einr
Jdee, die ſich aus unſerm klaren Bewußtſeyn ver—

loren hat, die aber im Traume wieder wirkſam
wird; 4) die Wirkung der Einbildungskraft und
Phautaſie auf unſern phyſiſchen und moraliſchen

Zuſtand; 5) der Zufall, der unter ſo vielen tauſend
Traumen, die nicht erfullt werden, auch manchmal

einen eintreffen laßt.
Kann mian uberzeugt ſeyn, daß der erſte Um—

ſtand n icht ſtatt findet, ſo wird allemal einer von
den folgenden hier angefuhrten Fallen zur Erklä
rung eines Traumes hinreichend ſeyn.

Es haben ſich auch in unſern Zeiten mehrert
ſcharfſinnige Manner demuhet, uber die merkwur—

digſten ·Traume Aufſchluſſe zu geben/ und ſie in
ein ſolches Licht zu ſtellen, daß das Wunderbart in
ihnen wegfaült. Jch will einige davon, nebſt den
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Erlanterungen dieſer Manner, als Anwendung der

freiluh noch mangelhaften Theorie uber Trau—
me herſetzen. Den Anfang mag ein Traum machen,
welchen ein Paar alte Schriftſteller erzahlen

m

Zwei reiſende Freunde aus Arkadien kamen
auf einer Reiſe nach Megara. Der eine von ih—
nen trat in einem Gaſthofe, und der andere bei ei—
nem Gaſtfreunde ab. Dem letztern erſchien ſein

Freund und Reiſegefahrte im Traume, und bat um

Hulfe, da er in Gefahr ſey, von ſeinem Wirthe er—
mordet zu werden. Aus dem Schlafe aufgeſchreckt,
wollte jener ſchon in das Wirthshaus, ſeinem Freun—
de zu Hulfe zu eilen, als er ſich beſann, daß alles
ihm nur getraumt habe, und er ſich wieder ſchlafen
legte. Kaum war er wieder eingeſchlafen, als ſein
Freund ſchon wieder blutig vor ihm. ſtand, und ihn
beſchwor, daß er wenigſtens ſeinen Tod nicht unge—

racht laſſen mochte, da er ſo eben von ſeinem Wir
the ermordet ſey. Sein Leichnam, fugte er hinzu,

werde jetzt mit Miſt bedeckt, und aus dem Thore
gefahren. Jener erwachte hierauf, lief gleich nach dem

Thore hin, fand den Wagen mit dem Ermordeten,
und ließ den Wirth zur Strafe ziehen.

So erzahlen Valerius Maximus. und Ci—
cero den Traum, oder vielmehr dieſe zwei Trau—

i J

S. Hoffbauers Naturlehre der Geele, in Briefen.
G. 157 e.
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me, nur mit einem Unterſchiede. Cicero namlich
erzahlt, daß der Ermordete ſeinem Freunde in dem
zweiten Traume geſagt habe: ſein Leichnam werde
den andern Morgen fruh aus der Stadt gefahren.
Dieſer ſey darauf am Morgen hingegangen, habe,
als er den Wagen an dem Thore geſehen, den Fuhr—

mann angehalten und gefragt, was er auf den Wa—
gen geladen habe. Der Fuhrmann ſey erſchrocken
davon geflohen, und man habe den Leichnam des
Ermordeten auf dem Wagen gefunden.

Angenommeu, daß es mit dieſem ganzen Trau—
me ſeine Richtigkeit habe, ſo ſcheint nichts wunder—
barer und nichts unerklarlicher, als eben dieſer
Traum; und gleichwohl ware vielleicht nichts leich—
ter, als dieſen Traum zu erklaren. Dieſes wenig—
ſtens hat neulich ein Schriftſteller ſehr ſcharffinnig
gezeigt, wenn er gleich den Traum nicht ſelbſt er—

klart haben ſollte. Er beſtimmt bloß die Um—
ſtande, welche die Erzahlung bei der Begebenheit
ubergeht, oder! doch nicht beſtimmt genug angiebt,
und dte ſich doch an ſich muſſen beſtimmen laſſen,
z. B. ob Megara. der Beſtimmungsort dieſer Rei—
ſenden geweſen, oder ob ſie nur durchgereiſet, wie
lange ſie ſich in dem letztern Falle daſelbſt hatten
aufhalten wollen, ob ſie vornehmern oder geringen

Standes geweſen, ob ſie zu Fuße, oder zu Pferde
ihre Reiſe gemacht, oder ob ſie gefahren. Dieſe
Umſtande, wie geſagt, beſtimmt der Erklarer des
Traumes nach Wahrſcheinlichkeit, und zeigt, wenn
man ihm dieſe zugiebt, wie ohne Wunder die Trau—
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me habeu eutſeehen nud mit der Wirklichkeit zuſam

men treffen konnen
Dodch ich will das Wichtigſte aus ſeiner Erkla—

rung mittheilen.

Der Verfaſſer jener Schrift macht es nam—
lich wahrſcheinlich, daß Megara nicht das Ziel der
Reiſe jener Freunde geweſen ſey, welches, wie
mich dunkt, ſchon aus der Erzahlung des Valerius

ſowohl als des Cicero an ſich erhellt, und uber
dies, daß die Reiſenden nicht Perſonen ganz gerin

gen Standes geweſen ſeyen, weil Reiſen mehr un
ter Perſonen vornehmen als geringen Standes vor

auszuſetzen ſind.
c Auâf die tetztere Vorausſetzung glaubt er auch

annehmen zu konnen, daß ſie ihre Reiſe zu Wagen

gemacht hatton, und daß derjenige von ihnen, der
bei ſeinem Gaſtfreunde abgetreten war, in dem
Gaſthofe, wo dor andere aingnekehra war, geweſen,
vielleicht weil ihr Wagen zuerſt mit beiden da—
ſelbſt angefahren ſep, oder vielleicht, um mit ſei—

nem Freunde und Reiſegefahrten, etwas abzureden.
Hier habe jener, ſetzt er hinzu, den Miſtwagen ge

ſehen.
Aus der Gecſchichte ließe ſich ferner vermuthen,

fahrt unfer Erklarer fort, daß der Wirth ſchon oft

5 ters
S Aaturliche Erktarung des beruhmten. Traume einet Are
fadiert, belm Vaterinus Marimut, Juch J, Kar.
alt Beantwortung eingr däruber auftegerinen Preiskrage/
daen e. W. Ke Hrſ, 1293.
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ters dergleichen Mordthaten verubt haben muſſe,
weil dieſer, nachdem der Mord geſchehen ſey, den
Ermordeten, um allen Verdacht von ſich zu ent—
fernen, auf die angegebene Art fortgeſchafft habe.
Hieraus ſey ferner wahrſcheinlich, daß der Gaſtfreund

des einen der Reiſenden dieſen mit der Gefahr be—
kannt geinacht habe, in der ſein Freund geſchwebet.

Dieſes ſetzt der Erklarer jener beiden Träume
als wahrſcheinlich voraus, und, wie ich glaube,
mit allem Fug und Recht, und grundet darauf fol

gende Erklarung:.
Der erſte Traum war ſchon aus der Beſorgniß

des Freundes fur ſeinen Freund begreiflich. Auch
ſagt die Erzahlung nicht, daß dieſer gerade zu der
Zrit ermordet ſehy, als er jenem im erſten Traum er
ſchien. Dieſes ſey alſo auch nicht zu erklaren. Wie
jener aus dieſem Traume aufgewacht ſey, habe
es ihn zwar beruhigen muſſen, daß das, was ihm
vorgekommen war, nur Traum ſey, aber ganz
habe! er dbreh nlcht:; alle Beſorgniffe aufgeben koinen.

Es  ſey nichts nakurlicher, als daß in ſeiner Beſorg
kiß ſich ihm alles, was er des Tages in dem Gaſt
hofe geſehen hatte, und alſo auch der Wagen mit
Dunger; vdn neueu vergegenwartigt, und daß, da

er mit dieſen Vorſtellungen eingeſchlafen, der zweite
e Traum entſtanden ſed. Daß er gerade da aufge

wacht;  als der Wadetr vorbei gefahren? ſey ·nicht
undahtſcheihlich, weil diefer Wagen in aller. Fruhe
aus den Thore geſchafft ſeh, muda der Daumer

durch die Starke ſeiner Gemuthsbewegung dem Zu—

Rutzliche Unttrhals. 1. 8
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ſrande des Wachens ſehr nahe geweſen und daher
das Gerauſch des Wagens, der vielleicht vorbei ge
fahren ſey, vernommen habe und dadurch vollends
aufgeweckt ſey.

Wie geſagt, die Umſtande mogen alle wahr ſeyn,

oder nicht; genug, ſie ſind moglich, und großten-
theils, wenn das Faklum wahr iſt, wahrſcheinlich.
Hat der Erllarer gleich nicht alles getroffen, ſo hat
er doch gezeigt, daß dieſer Tranm vielleicht uns,
die wir das Faktum nicht genug in ſeiner Jndivi
dualitat kennen, unerklarlich, daß er aber an ſich
nicht unerklarlich ſey.
e.

 Noch erlautert Herr Hoffbauer ſolbſt den
Traum eines Freundes, der daruber ſehr niederge—
ſchlagen war, und den er durch ſeine Erklarung zu

beruhigen ſuchte. n
Jch wurde, erzahlte ihm ſein Freuud W., im

Traume von einem Manne uberfallen. Diefer zer—

hackte mir zuerſt (ob mit einem Meſſer, Degen,
oder womit ſonſt; weiß ich. nicht) meinen linken
Arm, darauf  den rechten. Nachdem ich dieſe Mar
rer uberſtanden, ſchlachtete dieſer Mann ein Kalb,

„und zog  ihm das Fell abr Wie dieſes geſchehen,
wurde mein Ruckgrat eben ſo, wieworher meine Arme,/
zerfleiſchter Alles geſchah mehr in der Dammerung

—als am Tage.. Jch empfand dabei die ſchrecklichſten
ESchmerzen, und michts war; mir empfindlicher,/
nale die Gleichgultigkeit  und das Lacheln meines
Mrinigers. 2. 224  4
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Sie wiſſen, (ſchreibt Hr. H. an den Freund,

an den die Briefe gerichtet ſind) unſer W. iſt kein
Gelehrter, aber doch ein Mann von ſehr geſundem
und treffendem Verſtande. Dennoch mußte ich ihm

eine kleine Aengſtlichkeit wegen ſeines Traumes zu
Gute halten. Jch hielt es indeß fur meine Pficht,
ihm die Gedanken, welche er ſich dieſes Traumes
wegen in den Kopf geſetzt hatte, moglich auszure—
den. Jch fragte ihn alſo, ob er ſich mit einem der
Gegenſtande, die ihm in dem Traume vorgekom—
men, beſchuſtigt habe. Er wußte ſich hierauf nicht
zu beſinnen, ſondern ſagte mir vielmehr, daß er
Tages vorher, eben ſo wie jeden andern Tag, in
dem gewohnlichen Gange ſeiner Geſchafte geweſen

ware, und daß er kurz vor dem Schlafengehen
ſeiner Gewohnheit nach in einem Buche, das er
mir zeigte, einem herrlichen Buche, wie er hinzu
ſetzte, geleſen. Es waren Moſers Reliquien,
vierte Auflage. Frankfurt, 1767.

Jn dieſem Buche: hatte er von S. 94 bls 1o5
geleſen.  Jch bat mir das Buch auf einige Augen—
blicke aus, und las jedes Stuck mit Aufmerkſam—
keit. Mir fielen folgende Abſchnitte anf: „Zu ſtarke

Geiſter blenden mit ihrem Glanze zu ſehr, oder ſie
fuhren auch wohl ein ſolches elektriſches Feuer bei
fich, daß es die, welche ihnen zu nahe kommen, ver—

wundet oder gar zerſchmettert. (S. 94) Ein jedes
Genie kann den Romern nachſagen: gebt mir ſo
viel Gebiet, als meine Kuhhaut bedecken kann.
(G. l1o9) Zeichen ſchwerer bevorſtehender Gerichte,

E
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gewiſſer harteſten Zuchtigungen, wenn Hofe verblen

det werden, unter jenen Umſtanden den Rath, die
Warnungsſtimme großer Manner nicht mehr zu ho—
ren, wenn ſie wohl verhohnt, verachtet, unbrauch-—
bar gemacht und endlich gar hinausgeſtoßen werden.

So ziehet die Sonne von einem Horizonte, an
dem es Nacht werden ſollte. (S. 10o eb.) Kaum
hatte ich dieſe Stellen geleſen, als mir der ganze
Traum kein Rathſel mehr war. Denn die Vorſtel—
lung des Verwundens, die bei Leſung der erſten

Stelle bei meinem Freunde erwachen mußte, fuhr
te ſicher den erſten Theil des Traumes herbei,

Daß ihm uuerſt der linke, dann der rechte Arm,
und zuletzt der Ruckgrat zerhackt wurde: hiervon
kann ich mir einen ſehr wahrſcheinlichen Grund an—

geben. Es iſt eine bekannte Sache, daß man im
Schlafe ofters ſeine Lage zu veräandern pflegt, be—
ſonders in einem uuruhigen Schlafe, in welchem
ſich nur Traume einſtellen. Erſt lag unſer Freund
wahrſcheinlich auf der linken Seite; vielleicht, daß
eine Unbequemlichkeit ſeiner Lage in ihm eine unanr
genehme Empfindung erregte, der die Einbildungskraft
nach einem vorher ſchon aufgeſtellten Geſetze ein be—

ſonderes Bild ſubſtituirte. Was war alſo naturli—
cher, als daß dieſes das Bild der Verwundung war/
welches den Traumenden vor dem Schlafengehen
beſchaftigt hatte? Wahrſcheinlich verließ er auch
dieſe Lage, wie es in einem unruhigen Schlafe na

turlich iſt, warf ſich auf die rechte Seite, und
glaubte am rechten Arme aus eben dem Grunde
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daſſelbe zu empfinden, was er vorher an dem lin—
ken fuhlte. Naturlich mußte er eben daſſelbe auf
dem Rucken empfinden, als er ſich vielleicht auf
dieſen gelegt, und die Einbildungkraft mußte hier
daſſelbe Bild vorſchieben. Daß das Kalb geſchlach—

tet wurde, iſt wiederum nicht unbegreiflich. Die
Vorſtellung der Verwundung fuhrte auf die Vor—
ſtellung des Schlachtens. Daß es gerade ein Kalb
war, machte die Kuhhaut in der zweiten Stelle,
welche er vor dem Schlafengehen geleſen hatte.
Allein, daß ein Kalb und nicht vielmehr eine Kuh
geſchlachtet wurde, iſt mir wenigſtes daraus wahr—
ſcheinlich, weil nicht mehrere Meuſchen vorher im
Traume aufgetreten waren, die doch hierzu erfor—

derlich geweſen waren.
Hr. H. geſteht, daß dieſe Erklarung noch vlel—

leicht Lucken habe, und daß ſie nicht alles erklare;
aber ſie zeige doch, dunkt ihn, daß uns jeder
Traum vollig begreiflich ſeyn wurde, wenn wir alle

Vorſtellungen wußten, mit denen der Traumende

ſich vorher beſchaftigt habe.

Sehr ſchatzenswerthe Beitrage zur Aufhellung
dieſes dunkeln Theils der Seelenlehre liefert Hr.
Domprediger Streithoſrſt in Halberſtadt. Sie
finden ſich theils in ſeinen pſychologiſchen Vorleſun—

gen, theils in den Halberſt. gemeinnutzigen Blattern.

Beſonders gehort hieher das Ende der zweiten Vor-

leſung, wo er ſagt:
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Einer unſrer gegenwartigen) Freunde hat mtr

folgende Erzahlung mitgetheilt. Es traumte ihm

einſtmals, daß ihm ein Unterofficier aus einer be—
nachbarten Garniſon von ſeinem daſelbſt lebenden
Schwager Mittags um m Uhr einen Brief brachte,

und dabei ſagte, er habe den Auſtrag, noch mund
lich zu beſtellen: daß der Juhalt des Briefes nicht

ganz angenehm ſeyn wurde; indeß mochte unſer
Freund an das Lied denken: „Jn allen meinen
Thaten laſſ' ich! e. c. Des folgenden Tages er
zahlte unſer Freund ſeinen Traum uber Tiſche.

Der Principal, deſſen Kinder“ er unterrichtete,
glaubte, es ſey dies nur ein Eingang, auf welchen

die Bitte um Entlaſſung folgen wurde. Er ver—
ſicherte aber das Gegentheil. Sie gingen hierauf

mit einander im Garten ſpazieren. Als ſie an
das Eude eiuner Allee gelangt waren, zog der Prin

cipal ſeine Uhr heraus, und ſagte ſcherzend: es
hat ſchon Eins geſchlagen, und der Unteroffieier

iſt noch nicht gekommen. Als ſie ſich um das En—
de der Allee wendeten, ſtand ein Unterofficier mit

einem Briefe von dem Schwager da, und erklarte,

daß er den Auftrag habe, noch mundlich zu ſagen:
der Jnhalt des Briefes ware nicht augenehm; in
deß ſollte unſer Freund an das Lied denken: Jn
allen c. c.

Ein Anderer hatte folgenden beſondern Vorfäll.

Die Worleſungen wurden in der dafigen literariſchen Ger
ſeüſchaſt gethalten.
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Die Predigerwahl, wozu er mit praſentirt war,
war um gewiſſer Urſachen willen verſchoben wor—
den, ungeachtet er ſeine Wahlpredigt bereits gehal.

ten hatte. Lihne daß der nene Wahltermin ihm
bekannt geworden ware, traumte ihm nach einigen

Wochen, daß ein Bote da ſey, der ihn zur Wahl
eitiren ſolle. Da er ſich ſogleich auf die Reiſe mach:
te, und wie wir im Traume geſchwind zu rel—
ſen pflegen ſehr ſchnell reiſete, war er auch
bald an Ort und Stelle. Nach einigen Geſpra—
chen zog ihn. der damalige Generalſuperintendent
auf. die- Seite, und ſagte: „Sie. werden durchfal

len. Seyn Sie aber nur ruhig; es wird ihr Schade
nicht ſeyn. Denken Sie an den Advent.“ Kaum
hatte er dieſe letzten Worte im Traumi gehort, als

er aufgeweckt wurde, mit dem Hinzufugen, daß

ein Bote da ſey. Er ſtand auf, fand den Boten
und eiue Citation zur Wahl. Er reiſte an den be—
ſtimmten Ort, meldete ſich am Wahltage bei der
koniglichen Commiſſion, und nach einigen vorlaufigen
Verhandlungen zog ihn der Generalſuperintendent
auf die Seite, inund ſagte: „Sie werden vermuth—
lich durchfallen.; „indeß wird es Jhr Schade nicht
ſeyn.“ Er wurde nicht gewahlt, uud es war auch
ſein Schade nicht, indem er eine beſſere Stelle
erhielt. Jn der vierten Adventswoche deſſelben

Jahres ſtarb. namlich der Generalſuperintendent,
und dieſer Tod veranlaßte ſeine Beforberung.

Nur ſehr wenige Traume, welche eine Art von
Erfullung erhalten, ſind von der Art, daß ſie zu
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unſrer Warnung oder Beruhigung dienen konnten:
uberdies bleiben wir ſo lange in Ungewißheit, bis

ſie wirklich zutrefſen. Es iſt daher kein Grund
ſie fur wirkliche Vorbedeutungen zu halten, weil
ſie bisweilen wohlthatig ſeyn konnen. Denn in
moch mehreren Fallen nutzt uns dieſe Vorbedeutung

ganz und gar nichts. Es traumt uns z. B., daß
ein Menſch, der uns ſehr unwichtig iſt, in unſer
Haus kame, und ſich nach einer unbedeutenden
Sache erkundigte. Er kommt am folgenden Tage
wirklichz was nutzt uns in dem Falle die Vorbe—

deutung? Wir behalten erfullte Traume im Anden
ken; aber an die unerfullten, deren Zahl gewiß die

großte iſt, denken wir weiter nicht. Jeder Selbſt—
beobachter wird wiſſen, daß uns eine Jdee ins Ge—
muth kommen kaun, die ganz neu zu ſeyn ſcheint,
welche aber deſſen ungeachtet. von uns ſchon einmal
gedacht ſeyn kann, ſo wenig wir umns deſſen jetzt

erinnern. Es kann geſchehen, daß rine Jdee imn
Traume wieder lebhaft wird, die wir wachend nicht

aus dem Abgrunde unſerer Vorſtellungen empor
bringen konnten. Einsmals traumte ich in der
Nacht vor dem Sonntage, an welchem eine Predi—

gerwahl in Sargſtadt unweit Halberſtadt war, daß
ich bei der Wahl zugegen ſey, und ausrufen horte:

Herr Ves iſt mit 76 Stimmen gewahlt. Jch
war, als ich erwachte, begierig auf die Nachricht
von der Wahl. Jch erhielt ſie Mittags halb ein
Uhr; denn da rief mir bei Eroffnung meiner Haus—
thur ein junger' Menſch von der hieſigen Domſchu

J
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le, der eben von Saraſtadt kam, entgegen: Herr
V  iſt gewahlt mit 76 Stimmen. Jch ſann lan—
ge hin und her, ob ich nicht etwa eine ahnliche
Jdee vorher ſchon gehabt hatte, und fand, daß
mir vor mehrern Jahren einmal erzahlt war, daß
der vorige Prediger bei ſeiner Wahl 7o Stunmen
gehabt habe. Ein Verwandter von mir verlor
ſeine Frau. Als die Leiche beſchickt werden ſollte,
fehlte es an einen weißen Leichlaken. Er wußtre,
daß ſeine Frau dergleichen gehabt hatte, konnte

es aber alles, Nachſuchens ungeachtet nicht finden.
Er traumte darauf in der folgenden Nacht, daß

ſeine Frau erſchiene, ihn an eine Kiſte fuhrte und
dabei ſagte: wenn ich nicht da bin, ſo kann doch
keiner etwas finden! Das Laken liegt hier unten
in der Kiſte. Als er erwachte, ging er an den bezeich
neten Ort, und fand das lange vergebens geſuchte

Laken Vermuthlich war ihm die Jdee, daß das
Leichlaken hier ſeinen Ort habe, im Traume nur
wieder irbhaft geworden.

Einer unſrer gegenwartigen Freunde hatte zwei
Stuck von unſerm Wochenblatte verlegt, und konnte
ſie nirgends finden. Nach einiger Zeit kam ihm im
Traum vor, daß ſie in einem gewiſſen Quartaunten

lagen. Als er aufwachte, ſah er nach, und faud ſie.
Er hatte ſie ſelbſt hinein gelegt, aber den Ort ver—

D) Dieſer und die folgenden Träume haben die großte Auhn—
lichkeit mit dem vben eriäbtten von der verlegten Quttung.
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geſſen. Dieſe Jdee wurde ihm im Schlafe wieder
lebhaft. Es iſt begreiflich, daß wir durch Wunſche
und ſtarke Neigungen noch mehr zum Auffinden
gewiſſer verſchwundenen Jdeen disponirt werden;
und wenn wir die unter gewiſſen Umſtänden allein
moglichen Falle alle uberzahlen konnen, ſo kann
es leicht geſchehen, daß uns einer derſelben ſehr
lebhaft wird, welchen wir nachher realiſirt ſehen.
Ein gewiſſer Graf fuhrte einen koſtſpieligen Prozeß

wegen gewiſſer Guter. Die Sache war ihrer Ent—
ſcheidung nahe; aber es fehlte an einem gewiſſen

Dokumente, welches nirgends zu finden war. Als
man bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, traum—

te der Graf, daß ein ganz fremder Mann zu ihm
kame, ihn ins Archiv fuhrte und ihm ein ge—
wiſſes Faß zoigte, mit dem. Bedeuten, daß. das
Dokument in demſelben zu, finden ſey. Er ging
des folgenden Tages in das Archiv, und ſand das
Doknment an dem bezeichneten Orte.

Jch habe mir einmal im Traum den Tod einer
Verwandtin, drei Wochen vorher, mit allen Um—
ſtanden gedacht. Sie war guter Hoffnung, ſah
dem erſten Wochenbette entgegen, konnte einen
Sohn oder eine Tochter zur Welt bringen, konnte
es glucklich uberſtehen oder ſterben. Das wareu die

moglichen Falle. Der. Fall, daß ſie einen Sohn
geboren habe, daß ſie geſtorben und das Kind am

Leben geblieben ſey, wurde mir im Traume lebhaft,

und nach, drei Wochen traf er wirklich ſo ein, wie
ich ihn mir gedacht hatte. Da. unſre Phantaſieen
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doch immer, entweder ganz, oder ſtuckioeiſe, ge—

wiſſe Copieen der wirklichen Welt ſind, urd dieſe
in ihren Theilen viele Aehnlichkeit hat: ſo kann es
ſich treffen, daß wir eine Phantaſie in der Folge
wirklich exiſtiren ſehen. Ehe ich nach Halberſtadt
kam, hatte ich hier einen Freund, der aber eher
ſtarb, als ich herkam. Sein Tod ruhrte mich un—
gemein. Einſtmals beweinte ich ihn im Traum an
einem Orte, wo ich durch ein eiſernes Gitter auf
ſein Grab ſehen konute. Als ich das erſtemal in
die Sakriſtet unſrer Domkirche kam und durch das

Fenſter ſah, welches in den Kreuzgang geht, war
mir jene Phantaſie mit einem male gegenwartig,
wegen der auffallenden Aehnlichkeit; ich ſah nach

dem Friedhofe hin, erblickte einen Roſenſtock, der
neben ein Grab gepflanzt war, erkundigte mich
nach dem Garten, und erfuhr, daß die Aſche mei—

nes Freundes daſelbſt ruhe.
Jſt es uberdies wahr und welcher Selbſt

beobachter wirdes laugnen wollen? daß wir
nur ſelten die ganze Reihe von Vorſtellungen uber—
ſehen konnen, welche ein gewiſſes Reſultat lieſern,
oder daß wir uns der Pramiſſen nicht mehr bewut
ſeyn konnen, wenn wir die Concluſion lebhaft den—
ken: ſo kann das Vorherbenken gewiſſer kuünftiger
Begebenheiten, das uns ſo wunderbar ſcheint, weil
wir den Zuſammenhang verloren haben, hochſt na—

turlich ſeyn, und wir wurden uns ubereilen, wenn
wir den Grund davon außer uns ſuchen wollten,
da er in uns ſelbſt liegt. Geſetzt auch, daß wir
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ihn nickt finden konnten, ſo iſt es doch, nach fo
vielen Beweiſen, die wir von der Ordnung, Regel—
maßigkeit und dem genauen Zuſammenhange der

Urſachen .und Wirkungen in der, korperlichen und
wooraliſchenn  Matur vor uns haben, immer vernunf
tiger, dieſen. Grund in ſich ſelbſt, als außer ſich,
zu vermuthen. Jndeß iſt es demjenigen, der in
der Secelenkunde fremd iſt, ſehr zu verzeihen, wenn

er bei manchen Erſchemungen, die in ihm ſelbſt
vorgehen, ſtaunt,. und das einem andern Weſen
zuſchreibt, was er ſeinem eignen. Geiſte nicht zu

trauen kann, da er die Krafte deſſelben nicht kennet.

Von eben dieſem Pſychologen leſen wir in den
Halberſt. gemein. Blattern (Jahrg. 1789) noch fol—
gende Erzauhlungen, mit ſeinen vortrefflichen Re
flexivnen begleitet. Sie. ſinde ihm von einem aus
wartigen Freunde mitgetheilt warden, deſſen Glaub—
wurdigteit er verburgen zu konnen verſichert.

Dieſer ſein Freund war in Kloſterbergen auf
der Schule geweſen, und wunſchte nach Vollen—
dung ſeiner akademiſchen Laufbahn, dahin als Leh
rer zuruckkehren zu konnen. Dazun hatte er ent
fernte Hoffnung. Jn dieſer Lage ſeiner Umſtande
truumte er einſtinals, daß ihm :ein Brief mit einer
Biſchofsmutze gebracht wurde, wobei er ausriefi

„nn iſt' metn Gluck gemachtl Er erzahlte des
Morgens ſemen. Traum, und verſicherte, daß er
nnn bald verſorgt. werden, würde,  ohne beſtimmen

zu konnen, auf welche Art. Gegeni Mittag erhielt
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er einen Brief vom ſel. Abt Frommann, der
mit dem abteilichen Siegel, worin eine Biſchofs—
mutze iſt, verſiegelt war, und erhtelt in dieſent
Briefe den Nuf als Lehrer nach Kloſterbergen.

Wenn man auf Machrichten hofft, und derglei—

chen wunſcht, ſo traumt man leicht von Briefen.
Das war alſo hier nichts Beſonderes. Die Bia
ſchofsmutzt war eine einzelue Jder aus der Grüppe,
welche das ganze Bild von einem Briefe des Abts,
mit dem abteilichen Sieget bedruckt, ausmacht:; ge
rade dieſe einzelne JSdee wurde nur belebt. Offene

bar iſt es, dafi ſich. die Seele mit ihren Wunſchen
und Hofſnungen im Traume beſchaftigte, und ſich
Bilder ſchuf, welche dieſe begünſtigten, ohne dle—
ſelben ganz auszumalen. Dieſer Mann hatte ſich,
durch ſeine Wunſche veranlaßt, chue Zweifel auch.
wachend einen Brief vom Abt Frommanu gedacht.

Das abteiliche Siegel mit der Biſchofsmutze war
ihm bekannt, da er. Schuler in Kloſfierbergen ge—
weſen war; dieſe Jdee konnte alſo leicht lebhaft
werden. Daß er gerade an eben dem Tage ei—
nen ſolchen Brief.erhielt, als er ſich wenige Stun—
den vorher erträumt hatte, muß nur nicht in eu
nem Zuſammenhange von Urſache und Wirkunng. ge

dacht werden. Es iſt damit eben fo, wie mit dem
Wolf in der Fabel. Wurde es uns wohl befremden,
weim jetzt ein Freund, der uns euntfernte Hoff
nung zu einem Veſuchs gemacht hatte, zu uns kär
me, und zwar einige Stunden nachher, da wir von
ihm geſprochen hatten?
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Mertwurdiger iſt folgender Traum. Mein

Freund hatte das traurige Schickſal, daß ſein erſt
geborner Sohn, ein Kind von etwa einem Jahre,
des Abends friſch und geſund war, und des Mor—
gens todt in. ſeiner Wiege gefunden wurde. Der
Vater war untroſtlich, und harmte ſich daruber ſo
ab, daß ſein Leben in Gefahr kam. Nach einiger
Zeit hatte er folgenden Traum. Ein junger Menſch,
wie ein Student gekleidet, lag todt auf einem Bet—
te; die Geſichtsbildung war derjenigen ahnlich, wel—
che ſein verſtorbnes Kind gehabt hatte. Wahrend

daß er dieſen todten Jungling betrachtete, rief eine
Stimme: „dein Sohn von 18 Jahren iſt auf der
Univerſitat erſtochen worden. Beruhige dich! Dein

Verluſt wird dir durch einen kleinen Krauskopf
wieder erſetzt werden.“ Der Traum hatte die
wohlthatige Wirkung, daß der .Vater uber den
Perluſt ſeines Kindes wvollig beruhigt wurde. Nach

einiger Zeit wurde ihm auch dieſer Verluſt wirklich

durch einen kleinen Krauskopf erſetzt.

Je auſchaulicher Troſtgrunde ſind, deſto beſſer
haften ſie, deſto leichter thun ſie ihre Wirkung.
Die Seele des betrubten Vaters hatte ohne Zweifel
ſchon vorher gearbeitet, ſich Licht in der Finſterniß
zu ſchaffen. Sie machte ſich ajetztn das, was ſie
ſelbſt uber den Gegenſtand ihres Kummers gedachth

oder von Andern gehort hatto, anſchäulich, indem
ſie ſich, ein. Bild. zum. Anſchauen: hinſtellte, wodurch

der abſtratte. Troſtgrund, daß.esbeſſer!ſey, Kinder

fruh zu verlieretz, Aals in der Folge Herzeleid en



ihnen zu erleben, dem vaterlichen Herzen ſehr ein—

drucklich werden mußte. So arbeitete ſie ſich auch
zu der Hoffnung empor, daß der erlittne Verluſt
wieder erſetzt werden kontie, und machte ſteh dirſe

Hofſnung ebenfalls anſchaulich. Daß ſie ſich aber
gerade einen Krauskopf. dachte, und daß wirklich
ein kleiner Krauskopf kam, iſt entweder zufalliges
Zuſammeutreffen der willkuhrlichen Bilder der Seele

mit. wirklichen Gegenſtanden in der Natur; oder
es iſt Wirkung einer noch nicht genug beobachteten

Kraft der Seele, vermoge deren ſie der Materie
bisweilen ihre Formen einpragt.

Jn der Nacht vom i7ten Auguſt 1786 traumte
derſelbe Mann, daß ſeine Frau vor das Bett
kame, und ihm zuriefe: „Jeht um drei Uhr haben
wir unſern beſten Freund verloren.“ Jn demſelben

Augenblick ſah er den unvergeßlichen Konig, (Frie—

drich II.), wie er ihn oft zu ſehn Gelegenheit gehabt
hatte,. der uns in dieſer Nacht gerade um dieſe
Zeit entriſſen wurde., Er erwachte, ſah nach der
Uhr, und es war um Mitternacht. Ohne wieder
einſchiafen zu konnen, beſchaftigte er ſich die ganze
Nacht hindurch. mit dem Gedanken, daß der Konig
todt ſey, und zweifelte keinen Augenblick an dieſer
traurigen Begebenheit. Mit Thranen machte er

ſie des Morgens in ſeinem Hauſe belannt, und
nach weuig Tagen wurde ſie beſtutigt.

a Mein Freund iſt. ein warmer Patriot und Ver—
ehrer des unſterblichenn Konigs. Es war naturlich,

daß er an Frieprich den Einzigen dachte, als er im
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Traume die Nachricht horte, daß ſein beſter Freund
zeſtorben ſe). Das Andenken an den Konig be—
lebte das Bild, das die Stele von ihm hatte. Zu—
fallg traf es ſich, daß die Stunde nachher uber—
einſtimmte, ſo wie es moglich iſt, daß ein enthu—
ſiaſtiſcher Freund des Lottos ſich eine Nummer
denkt, welche nachher wirklich heraus kommt, ohne
daß ein Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wir
kung ſtatt ſindet. Daß er ſich den Tod des Konigs
als gewiß dachte, iſt nicht zu verwundern, weil er
wußte, daß der Konig im Greiſesalter und noch
dazu krank war.

Noch eine Traumgeſchichte, welche dieſer Mann,

zwar nicht als handelnde Perſon, doch aber als
wahrer Zeuge, erlebt hat. Als er Lehrer in Kloſter
bergen war, hatte er einen Freund und Kollegen,
der von dem ſel, Abrt Frommaun erzogen und ge
bildet war, und von dieſem ſehr geliebt wurde, ſo
wie er ſelbſt den ſel. Abt kiudlich liebte. Beide
Kollegen waren Liebhaber von Hunden, und hatten
ſich zwei junge Engliſche Doggen gekauft, welche

bei gutem Futter, wozu der rine Kollege als Ku—
chenherr behulflich war, ungewohnlich groß wurden,
und nach. Proportion auch ungewöohnlich: bellen
kounten. Der Abt Frommann ward krank, und
das Bellen dieſer Hunde war ihm in einer ſchlaf
loſen Nacht unerteuglich. Er klagte: dies dem jun
gen; Mannt, der, wie geſagt, ſehr von ihm get
liebt. wurde, und bat, daß  man, die Hunde des
Nachts. in eiue andere Gegend des. Kloſters  bringen

*4 mochte.
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mochte. Dies geſchah, und der Abt wurde weiter

nicht beunruhigt. Nach emiger Zeit ſtarb Frome
mann, und die Leiche kam in ein Gewolbe naht
am Kloſtergarten, welches, wie gewohnlich, ver—
ſchloſſen war, und nur oberwarts (denn es war
uberbauet) große Luftlocher hatte. Zur Herbſtzeit
bat ſich der Gartner dir beiden Hunde zur Peſchut
zung des Gartens aus. Wahrend dieſer Zeit kam
der Kollege meines Freundes einſtmals m ſichtbarer
Verwirrung zu dem. gemeinſchaftlichen Tiſche.  Man

forſchte. nach der Urfache, und drang ſo lange in
ihn, bis er ſie entdeckte. Er verſicherte, daß er in
der vorhergehenden Nacht eine Erſcheinung gehabt

habe, an welche er nicht ohne Grauſen gedenken

konne. Der ſelige Abt Frommann ſey nuamlich vor
ſein Bett gekommen, »und habe gebeten, die Hun—

de aus dem Garten. zu ſchaffen, weil er ver Hun—
de wegen nicht ruhen konne. Man ſuchte den jnn—
gen Manmdieſerhalb. zu. beruhigen. Allein was
geſchah? Die nachſte Nacht hatten er dieſelbe Erſcheit
nung, und horte ebendie Bitte. Dies brachte, ihn
aus aller Faſſung. Indeß wurde er durch vieles
Zureden. wieder bernhigt. Dieſeibe Erſcheinung aber
kam. auch in der Dritten Macht wieder, und zwar
ſah er diesmaln den Abt an. furchterlicher. Geſtalt,

und horte die drohende Stimme: „Schafft mir die
Hunde weg:z. denn ſie laſſen mich micht runhen:
Nun half kein Zureden: mehr. Er. beſuchte am.
folgenden Tage dieuGruft, um zu ſehen, ob Sarge
und Leiche uochn unverloht. wartuz er. fand beidot.«

Nutzuicht Unterhalt. 1 Aa
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noch unverletzt, außer daß Feuchtigkeiten durchge,

drungen und auf die, Erde getropfelt waren. Man
tam auf den Gedanken, daß die Hunde vielleicht
davon geleckt hatten. Es war aber unbegreiflich, wie

die Hunde hätten ins Gewolbe kommen konnen;
denn die Luftlocher waren theils zu hoch uber der
Erde, rheils an ſich zu eng, als daß die Hunde hat—
ten durchkommen können. Er reiſete noch denſelben
Tag fort, ohne Abſchied zu nehmen, und kam nie
wieder.  Die beiden Hunde fraßen von der Zeit

an keinen Biſſen, und ſtarben bald darauf beide.
Die vermeinte Erſcheinung. war ein ſehr leb

hafter Traum. Das iſt wohl auf keinen Fall zu
vbezweifeln; denn es konnen Bilder der Seele ſo
tebhaft werden, daß wir auch wachend ſie fur Ge

genſtande außer uns halten. Vei der jartlichen
Liebe, welche der junge Mann fur den ſel. Abt
hegte, mußte es nothwendig einen tiefen Eindruck

auf ſein Herz. machen, daß der kranke Abt, wel—
chen er als Vater liebte, bei einem ohnehin ſchon
ſchmerzhaften Kraukenlager durch ſeinen Hund noch

uuehr beunruhigt werde. Das Gefuhl der Zart—
lichkeit iſt nie ſtarker als heim Leiden oder belm
Verluſt des Geliebten, und diſponirt ſehr zu me—
lancholiſchen Bildern. Kommt vollends der Ge—
danke dazu, daß man den Geliebten anf irgend
eine Weiſe, es ſey nun vermeidlich oder unvermteid

lich geweſen, beleidigt habe; ſo kann der Schmerz
bie Einbildungskraft in einen gewaltigen Aufruhr
kringen. Schon die Opfer, welche man in der



Vorpelt den Todten brachte, beweiſen, wie natur
lich es dem durch den Verluſt eines Freundes ge—
ruhrten Herzen iſt, jedes mogliche oder wirkliche
Unrecht wieder gut zu machen. Wer weiß, wie
lange der junge Mann die bittre Cmpfindung, ſei—

neri kranken Wohlthater eiue ſchlafloſe Nacht ge—
macht zu haben, mit ſich herum getragen hat. Da
er nichts zur Vergutung dieſer Leiden thun kounte,
ſo mußte dieſe Empfindung nothwendig immer mehr

verſtarkt werden, und zuletzt in eine Art von
Schwarmerei ubergehen. Es iſt eine gewohnliche

Tauſchung, daßſi man ſich einen verſtorbenen Frennd

im Sarge ganz ſo dentkt, wie er im Leben war.
Wie leicht konnte es geſchehen, daß die Jdee pon
der Beunruhigung des kranken Abts durch die

Hunde ſich mit der Vorſtellung von dem am Gar—
ten licgenden Gewolbe vereinigte, und daß ſo die
Vorſtellung entſtand, daß die Leiche auch jetzt nicht
einmal vor dem Geheul der Hunde Ruhe im Sar—
ge habe! Die Einbilduugskraft erſchuf dann daraus
jene Traumne. Baß ſie verſchiedenemal wiederkehr
ten, iſt ſehr erklarbar, wenn man bedenkt, daß
der junge Mann nach der erſten und zweiten Nacht
nichts zur Befriedigung ſeines Kummers gethan

hatte. Der Traum wurde ſchwerlich wiederholt
ſeyn, wenn er gleich nach der erſten Nacht das
gethan hatte, was er erſt nach der dritten that.
Hochſt wahrſcheinlich iſt es, daß dieſer Manu den
beiden Hunden Giſt eingegeben, um ſem Herz vol—

lig zu befriedigen und nach der Abreiſe ſicher zu

Aa 2
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ſeyn, daß die Leiche nicht weiter auf dieſe Art be—

unruhigt werden konne. Es giebt Zeiten, wo uns
alle Philoſophie verlaßt, wo wir es uns auch als
moglich denken, daß der Todesſchlaf geſtort und
unterbrochen werden konne, wie das der Fall bei

dieſem Manne war.

Jn dem Leben des beruhmten geh. Finanzraths
v. Brenkenhof (von Meißner herausgegeben)
ſteht ebenfalls ein merkwurdiger Traum, der aber
nicht ſchwerer zu erklaren iſt, als die vorhergehen—

den, das abgerechnet, was nach aller Wahrſchein—
lichkeit zur Ausſchmuckung hinzu gekommen ſeyn

mag. Die Erzahlung davon lautet ſo: Viele Jah
re vorher, ehe Brenkenhof den Deſſauiſchen
Dienſt verließ, kam ihrm einſtmals im Traume vot,
als befand' er ſich in einer ganz  wuſten  Gegend
und in einer uberaus großen Verlegenheit; aber
eben, als die letzte Hoffnung ſich aus ihr zu zie—
hen, verſchwinden wollte, trate zu ihm ein vorhkr
noch nie von ihm geſehner Mann; rlethe ihm, den

Muth nicht finken zu laſſen; verſicherte, daß ſein
Unteruehmen glucklich fur viele ſeiner Miltmenſchen

und gunſtig in ſeinem Ausganae ſeyn werde; und
verſprache ihm treulichen Beiſtand. Er erwachte,
und das Bild dieſes Mannes ſchwebte auch wachend

ſo deutlich vor ſeinen Augen;“vaß er ſich nicht ge
nug daruber verwundern konnte. Wahrend dieſer
Hin- und Herdenkens ſchlummerte er aberials ein,



(373)
und ſiehe, er erblickte denſelben Mann abermals,
jedoch auf dem Sterbelager. Er nahm ruhren—
den Abſchied von ihm; und indem jener ſtarb, ſah

er eine große Menge Menunſchen in einer ihm ganz
unbekannten Tracht, und ihr Audblik ſchien ihm,
ungeachtet ſeiner Betrubniß uber den Tod ſetnes

Freundes, viele Freude zu erregen.
Dieſer zwiefache Traum blieb ihm nachher

immer gegenwartig. Er erzahlte ihn oft, und ver—
ſicherte allemal: konnte er malen, ſo woll' er ganz
gewiß den geſehnen Mann aufs ſprechendſte treffen.

Viele Jahre darauf trat er in Konig Friedrichs
Dienſte, und ſein erſter Auftrag war die Wieder—
herſtellung der verwuſteten Provinzen Pommern
und Neumark. Er kam nach Kuſtrin, das damals
die Ruſſen in einen Aſchenhaufen verwandelt hat—
ten; ging von da nach Drieſen, das zehn Meilen.
von da entfernt liegt; und fand dieſen ganzen Zwi-
ſcheuraum, als eine verodete Wuſte: die Dorfer
abgebraunt, die Felder. lerr, die Menſchen weg—
gefuhrt, kein Pferd, kein Haus, kein Baum, faſt
keine Staude mehr. Hier entſank ihm der Muth:;
ſein Auftrag ſchien ihm unausfuhrbar, und unweit
Drieſen entſchloß er ſich, an den Konig zu ſchrei
ben, ehm zu ſagen, daß dies anbefohlne Geſchaſt
ſeine Krafte uberſtetge, und daß er um deſſen Ab—

nahme bitte. Judem er ſo den deshalb zu ſchrei—
benden Brief in Gedanken entwarf, kam ein Maunn
an ſeinen Wagen geſprengt. Brenkenhof ſchlug die

Augen auf, und ſah man denke ſich ſein Er-—
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ſtauuen! ſah den Maun, den er vorlangſt im
Traume geſehen hatte.

Es war dies der damalige Beamte zu Drieſen,
ber Kriegsrath Beier, ein Mann von vielen Kennt

niſſen hes Landes und der Angelegenheiten. Er hat—
te von Brenkenhofs Ankunft gehort, war ihm ent
gegen geritten, und kam, ihm ſeine Dienſte anzu—
bieten. Dieſer geſtand ihm ſeinen Vorſatz, und
Beier that auch jetzt, was er irn Traume gethan
hatte: er bat ihn, nicht an den Konig zu ſchreiben,

und verſicherte ihn eines glucklichen Ausgangs. Es
iſt ſehr naturliohh, daß Brenkenhof viel auf die—

ſes Zureden achtete, daß der Brief ungeſchrieben
blieb, und daß ſie als die vertrauteſten Freunde

von einander ſchieden. Beler that wirklich Bren—
kenhofen allen moglichen Vorſchub; aber bald
darauf ward er kraiik, und ließ, da er ſein Ende
herannahen fuhlte, Brenkeühofen, der fich damals
nur zwei Meilen von Drieſen aufhielt, inſtändigſt
bitten, ihn noch einmal zu beſuchen. Dieſer kam
aufs ſchleunigſte, fand ſeiuen Freund ſchon ſterbend,

erhielt von ihm noch mancherlel Nachrichten von

verſchiedenen und bald zu hoffer.den Koloniſten
und trat, als ſolcher nun verſchieden war, um ſeine
eigene Betrubniß der Wittwe zu verbergen, mit
weggewendeten thranenden Augen an das Fenſter.
AÄber kanm war etr hin getreten, als er die Man—

ner, in eben der ihm bisher fremden Tracht, einzie
hen fah; namlich zwei Dorfſchaften Mennoniſten,
die mit Gut, Kinid, Weib und Vieh aus Polen
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heruber kamen, und die nachher unter allen Kolo—
niſten ſich als die arbeitſamſten und nutzlichſten

erwieſen.
Daß Brenkenhof von Urbarmachung und Be—
volkerung wuſter Platze traumte, iſt eben ſo wenig
zu verwunderu, als wenn ein Held von Schlachten
und Belagerungen traumt. Er war zum Kamera—
liſten geboren, und alle ſeine Plane uünd Entwurfe
gingen auf Verbeſſerung des Landes, dem er dien—

te. Sein Andenken iſt unter den Deſſauiſchen Land—
leuten (er war vor dein Uebertritt in Preuſſſche

Dienſte furſt. Kammer-Präſident) deshalb noch in
Segen. Den Grauel der Verwuſtung „welche die

Ruſſen in Pommern und in der Neumark auge—
richtet hatten, wußte er; auch konnte ihm nicht
unbekannt ſeyn, daß Friedrich II. auf die Wie—
derherſtellung dieſer Provinzen, auf Bevolkerung
durch Aufnahme fremder Koloniſten re. c. bedacht

ſeyn. wurde; kurz, die Hauptumſtande ſeines Traums
konnte er wachend, (oſelkeicht mehrinals, vielleicht
mit dem geheimen Wunſche, ſelbſt, zu dieſer neuen

titeySchopfung beitragen zu durfen) in Gedanken ge—
habt haben; und ſo war nichts naturlicher, als

e t c- 4

iii—her wirklich ſah. Allein gerade hier hat, glaube
ich gpofern die Erzahlung micht etwas ubertreibt

und verſchonert. zaleine Phantaſie ihm eineu klei—
nen Streich, geſpiglt. Er hielt, wie es ſcheint, den

a
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Zraunn fur bebeutend; er erwartete ſeine Erfullung.
Da nun ſchon ein Theil davon (der Auftrag der
Urbarmachuug) eingetroffen war, ſo mußte ſeine
Erwartung des Uebrigen mnoch hoher geſpannt wer

den, und er ſah denn, was er zu ſehen wunſch
te. Will man. dieſe Erklarung nicht gelten laſſen,
ſo muß man ein Wunder annehmen. Und was
half denn hier ein Wunder? nutzte es Brenkenho—
fen? nutzte es Andern?

Das ſchon erwähnte Magazin zur Erfah—
rungsſeelenkunde enthalt eine Menge merkwur—
diger Träumen mit Zufätzen von den Herausgebern
(Moritz und Pockels). Jch will auch von dieſen
eintge ausheben, damit die Leſor das Naſonnement
dieſer Manner amnit demndern worigen vorgleichen

konnen.  cheot,
Felgenden Traum hat der den sſten April

1785 verſtorbene Siegmund Freiherr von Secken—
dorff, welchen er ein halbes Jahr vor ſeiner Krank—
heit und ſeinem Tode hatte, von ſlch ſelbſt mehr
mals erzahlt, und ſchriftlich aufgegeichnet.“

Es erſchien ihm namlich im Craume ein Mann
von gewohnlicher Geſtalt und, Kleidung, welcher
ihm ſagte, er mochte ſich etwas von ihm ausbit—

ten, und, konnte qach ſeinem Gefallen Eins von
Beiden wahlen: entwedex.eſeine, vergangenen
oder. ſeinge kunftigen. Schickſeie ſich der Reihe
uach vargeſtellt, zu ſehen. DienZukunft, erwiederte
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Seckendorff, wolle er Gott uberlaſſen; aber ange—

nehm wurde es ihm ſeyn, wenn er noch einmal
ſein ganzes vergangenes Leben wie in einem Ge—

malde vor ſich ſehen konnte. Sein Wunſch wurde
ihm ſogleich gewahrt. Der erſchienene Mann gab

ihm einen Spiegel, und hierin erblickte er nun die
Scenen ſemes vergangenen Lebens, deren er ſich

im Wachen kaum mehr bewußt war, mit einer
Deutlichkeit und Lebhaftigkeit vor ſich, als wenn
ſie den Augenblick erſt geſchehen waren. Er ſah ſich

als ein Kind von drei Jahren aufs genaueſte mit
allen Umſtanden. ſeiner Erziehung. Jede Schul—
ſeene mit ſeinen Erziehern, jede verdrießliche Be—
gebenheit, die er in ſeiner Jugend erlebt hatte,
ging in dem Spiegel lebhaft vor ſeinen Augen
voruber.

Vald darauf ſtellte ihm der Zauberſpiegel in der

Folge ſeines Lebens auch ſeinen Aufenthalt in Jta—
lien vor. Dort hatte er ſeine Geliebte zuruckge—
laſſen, dieer  gewiß geheirathet haben wurde, weun
ihn nicht ſein Sehickſal aus Jtalien gerufen hat—
te. Dieſes Frauenzimmer erblickte er auch wah—
rend ſeines Traums auf einem Bette liegend. Sie

winkte ihm freundlich zu, und er naherte ſich ihr.
„Wir muſſen uns trennen, ſagte ſie; doch nicht lan—

ge, lieber Seckendorf: denn ohne Sie kann ich
nicht lange ſeyn. Jetzt aber muſſen Sie mich auf

einige Augenblickenverlaſſen.!“
Seckendorff ging ſogleich aus dem Zimmier; als
er aber einige Minuten nachher wiedtr' hereiutrat,
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lag fie, weic ſchoner und einer Verklarten gleich,
auf dem Bette. Au ihren Fußen that ſich jetzt ein
Vorhang auf, hinter welchem Seckendorff einen
unbeſchreiblichen Glanz hervorſtrahlen und ſich eine
Menge ſchoner. und verklarter Geſchopſe bewegen
ſah, welche ihrn alle ſehr vergnugt zu ſeyn ſchienen.
Sein Auge wurde von dem Zauber ihrer Schonheit
ganz verblendet. Eine von dieſen perklarten Scho—
nen faßte endlich ſeine Geliebte bei der Haud, und

zog ſie mit ſich fort. Der Vorhang fiel nieder, und
er erwachte.

Bald nachher ſchlief Seckendorff wieder ein.

Eben der Menſch, welcher ihm den Zauberſpiegel
gegeben hatte, erſchien ihm noch einmal, und fragte:

ob er mit dem, was er ihm gezeigt habe, zufrieden
ſey, und ob er auch noch einmal die Meuſchen, wel

che er in ſeinem Leben. gekannt. habe, iu ſrhen wun
ſche. Seckendorff erwiederte, dies wurde ihm Ver—

gnugen machen; und erhielt nun aufs neue einen

Spiegel, in welchem er wixrklich alle ſeine Bekann
ten, todte und lebende, der Reihe nach, voruber ge

hen ſah, aber mit dem Unterſchlede, daß die uoch
lebenden Glucklichen ſeiner Bekannten ihn alle freund
lich anſahen und ſtehen blieben; diejenigen aber, von

denen er. ſchon wußte, daß ſie unglucklich und miß—

vergnugt lebten, alle, mit. der Hand vor den Augen,

ſchnell, ohne ſich umzuſrhen, in dem Spiegel vor
ubergingen. Jhnen fotgte noch' eine Anzahl, welche
gleichfalls die Hand vor das Geſicht hielten, von
deren unglueklichen Schickſalen er, abtr nichts wußte.
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(Er ſchrieb hernach mehrern von dieſen Letztern ſei—
nen Traum, und erkundigte ſich nach ihren jetzigen
Lagen, welche auch alle richtig mit ſeinem Traumge—

ſicht ubereintrafen.)
Die Verſtorbenen, die er in dieſem Spiegel ſah,

hatten eine ganz eigene und einformige Kleidung,

blieben einige Augenblicke vor ihm ſtehen, und wink—

ten ihm freundlich mit der Hand zu. Einige abet
ſchwanden, die Hand vor ihre Augen haltend, blitz
ſchnell voruber, doch ſo, daß er ſie erkennen konnte.

Dieſes war ihm das Schrecklichſte bei ſeirem Trau—
me geweſen, und er brach immer, wenn er auf die—

ſen Punkt kam, ſchnell in ſeiner Erzahlung ab, ſo
wie er uberhaupt den ganzen Traum nicht leicht
ohne einige Herzensruhrung und ohne Thranen er—
zahlen konnte.

Jetzt wachte er zum zweitenmale auf. Seine in

nere Bangigkeit, die er fuhlte, trieb ihn aus dem
Bette; er ging ans Fenſter undgfichte ſich zu zer—
ſtreuen. Es ſchlutz eben drei Uhr, und er legte ſich
etwas beruhigt wieder nieder. Diesmal unahm ſeine

Phantaſie eine attdere Richtung; er dachte jetzt im
Traume uber ſeitien Traum nach, und verfertigte
im Schlafe unten ſtehendes Gedicht welches er

 Holde, ſilte Phantaſel,
Jmmer wirkſam, immer neu!
Dank itp deinen Zanberbildern,

Die mein-hartes Schickſal mitdern!

Dantk dir, dat mir deine Kraft,
Zrende noch tuin Leben ſchaffft.
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auch zugleich componirte. Er erwachte aufs neue,
ſtund auf, ließ ſich Licht bringen, und ſchrieb den
ganzen Traum, nebſt dem Gedicht und der Compo—
ſcion noch in eben der Nacht auf, wie es im Oe—

tober des Merkurs 1784. ſteht.
Jch tkanng (fugt Hr. Pockels hinzu) in dem

uns nutgetheilten ſonderbaren Traume des Herru
von Seclendorff eben nicht viel. Sonderbares finden,
anßer, daß er im Schlafe ein naturliches Gedicht,

und noch dazu eine Compoſition deſſelben machte,
wovon zaber. doch auch in der pſychologiſchen Ge—
ſchichte der Traumerejen mehrere Beiſpiele porkom—

De—5 1 J J
n 6u4 e.4 11— J O, wie manchen laugen Seg

Irr' ich deinem Blendwerk nach!

J Jm Jeraquaenen perloren,
gn der' Zukunft utu hebdreii nen
Waltheend, träumegd, dort nub hitt, il

Fotg' ich inmer freudig dir.

Ein Geſicht verſchwindet kaum,

Winkt mur ſchon eil. neuer!Teaum.

Sint' ich kraftivs und veladem.n
Reichſt du mir den galphen Fadzn.
Der mein traurendes Gemuth

νn  JOguit u did hinübrr nedi..
l

Holde, ſile Phantofſt  ine
Tauſcherin verlaü mich nie!

5 i prautj etit  ledvriuli in Kriiſi deiner Kilider
nn,  Cut din Zeir! uir hin.geſchwildir. u

 :iern, nirunarrdthel vodl uec  on
 oeAuſp n Cpyf folurib ahenll r a v
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men. Was war naturlicher, als daß eine
ne, der gewiß oft uber die Reihe ſeiner Oegicklale
nachgedacht hatte, ſie auch wohl einmal noch ganz,
wie in einem Spiegel, zu uberſchauen wunſchte,
im Traume ein Anderer mit einem Spitegel erſchten,

und ihn darin die Folgen ſemes Lebens, vermoge
ſeiner lebhaften Einbildungskraft, deutlich ſehen
ließ? Es iſt bekannt, daß dieſe Seelonkraft im
Schlafe, wenn unſere: Sitme- ruhen; und ſie un
geſtort und gang älleinrundirken kann,“vft mit der
großten Lebhaftigkelt uns an Begebenheuen nerin
nert, die wir! ſchon Aänge vergeſſen hatten. Es war'

alſo eine gewohnliche und naturliche Fol—
ge diefer ihrer Lebhaftigkeit, daß er ſich als ein Kind

in dem Spiegel mit einer Menge von Umſtanden
wieder erblickte, die er ſchon langſt vergeſſen haben

konnte; und was iſt vollends naturlicher, als daß
man ſeine ehemalige Geliebte auf einem Bette lie

gen ſieht? Wie oſt mochte der Hr. von Secken—
dorff, da er ſich von ihr trenuen mußte, daran ge—
dacht haben, daß er fie  gewiß einmal als einen ver—

klarten Engel wiederfinden wurde? Dergleichen
Jdeen ſind ohnedies ſchon einer Digchterſeele ſehr

gelaufig und naturlich; baher ſah er ſie in dieſer
Geſtalt in ſeinem Traum, und dies ging nach den
Geſetzen der Einbildungskraft eben ſo naturlich zu,
als daß er in ſeinem zweiten Traume, welcher eine

Fortſetzung des erſtern war, alle ſeine Bekannten

wieder erblickte. DienUnglucklichennunter ihnen ſah
er die Hand vor die Augen halten, well er ſie! wohl oft
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in dieſer Stellung, welche gemeiniglich Ausdruck un—
ſeres Schmerzes iſt, beobgchtet hatte, oder weil auch
noch lebhafte Eindrucke von dergl. Bildern und Kupfer—
ſtichen in ſeiner Seele vorhanden ſeyn mochten, die

ſich mit der Vorſtellung ihres Unglucks durch die

Jdeenaſſociation verbanden. Sonderbarer als alles
Vorhergehende ſcheint die Bemerkung zu ſeyn, daß
æinige, von deren Schickſalen. er nichts wußte,
gleichfalls mit der Hand vor den Augen voruber—

gingen, und daß er nach genauer Erkundigung
wirklich erfuhr, „daß ſie unglucklich lebten. Allein
wie zu fallig konnte auch dies zugehen, und wie
viele ſeiner Bekannten konnten ſich unglucklich zu

ſeyn einbilden, ob ſie es gleich nicht waren.
Durch eine naturliche Folge ſeiner Jdeen, wo

bei ſeme Phantaſie immer. Zein, gezneinſchaftliches
Endziel hatte, ſahrer nun quch. ſeine ꝓerſtorbenen
Bekannten und Freunde, Ein  Theil derſelben
winkte ihm freundlich zu; ein anderer Theil lief

blitzſchnell, die Hand vor die Augen haltend, vor—
uber: eine offenbare, Wiederholung. des erſten
Traums! Seine Seele dachte gewiß auch im Trau—
me daran, ob jene alle jenſeits des Grabes gluck—

lich ſeyn wurden, und ſein erſter Traum mußte ihn
auf die Jdee bringen, daß ſie es nicht alle ſeyn
konnten. Er ſah ſie in eben der Stellung, wie die
erſtern, die Hand vor dem Auge; und dieſer
Theil ſeines Traumes anußte Ahm denn frellich
ſchrecklich vorkommen, weil er ihn fur eine Repela

tion (Offenbarnng) uber den, unſeligen Zuſtand ſei
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ner verſtorbenen Freunde zu halten ſchie
mag er auch wohl das Lied nebſt ſeiner Conpoſition
nicht ſo getraumt haben, wie es gedruckt iſt; wenig—

ſtens hat es im Wachen erſt ſeine Feile erhalten.

Weder in der Natur der menſchlichen
Seele, noch in den moratiſchen Eigen—
ſchaften der Gottheit, ſcheint ein mehr
als bloß wahrſcheinlicher Beweis fur
die Unſterbulchkeit unſrer Seele zu liegen.
Daruker hatte  ich:mich einſt mit meinem ſeligen
Freunde bis um Mitternacht hin geſtritten. Meine
ganze Seele war voll von Gedanten uber dieſen

Gegenſtandi, und ich ging mit einiger Unruhe uber
die Unbeweisbarkeit der Unſterblichkeit zu Bette.

Jch hatte noch mnicht lange geſchlafen, als ich
zu traumen anfing, und mein Traum, an den ich
noch mit Schrecekendenke, war folgender:

„Jch fuhlten,“ daß? ich nicht lange mehr leben
wurde; meine Kraucheit wurde bedenblich, und ich
ſah mich endlich wirklich ſterben. Welche Angſt
ich dabei ausgeſtanden, kann ich keinem Menſchen
beſchreiben. Jch vergoß bittere Thranen uber meinen

eigenen Tod, und mein. Blick hing mit einer
ſchwermuthigen Stille an meinem Leichnann; aber

auf eluimal war es, als ob ein heller Strahl der
Ruhe nnd Hoffnung. durch meine Seele drange.
Jſt es doch nut. dein hinfalliger irdiſcher Leib,
dacht' ich „der da liegt! Laß ihn verweſen, da ein

E
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weit edlerer Theil deines Weſens dir ubrig geblie-
ben iſt. Jch betrachtete nun meine Leiche nicht
mehr mit dem vorigen Schaudern; aber es dauerte

nicht lange, als es in meiner Seele auf einmal
ſchreclluuh trube ward. Jch verlor meine ganze
Faſſung, und eine unbeſchreibliche Augſt uberfiel

mich von neuem. Wer weiß denn ſo rief
es mir im Jnnern meiner Seele zu, vb deine
Seele nicht mit dem Korper verweſet, ob ſie
nicht aus ihm herausfliegt und zerflattert? Bei dem

letzten Gedanken empfand ich die ſchrecklichſte See—

lenqual, wovon ich vorher und nachher nie eine
ahnliche Empfindung gehabt habe. Jn dem Augen—

bliek erhob ſich ein leichtes Wolkchen von der
Scheitel meiner Leiche langſam in die Luft empor.
Mit innigſter Sehnſucht ſah ich meiner Seele nach:
aber immer mit der bangen ſchrecklichen Empfin
dung: ob ſie wohl zerflattern wurde. Und

chlocd ſlſ fi bwas geſ ay J) a) e zer attern; a er in dem
Augenblick war meine Seelenangſt ſo ſtark geworden,

daß ſie mich wieder wach machte. Ich fand mei—
nen Leib uber und uber mit Schweiß, und meine
Wangen mit Thranen bedeckt, die ich wahrend des

Traumes geweint hatte. Sonderbar war hierbei
die Empfindung, daß ich mich ſowohl in als außer

1.

meiner Leiche zu befinden glaubte; denn ich ſah mich

erblaßt vor mir liegen, fuhlte aber doch auch, daß
es nicht meine Leiche war, die uber ſich ſelbſt nach

dachte, ſondern ein auderes, außer ihr beſindliches,

Weſen.“

Er

I

nunij
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Erlauben Sie mir, daß ich zu dieſem Traume

meines Freundes noch Folgendes hinznuſetzen darf.

Jch glaube nicht, daß wir je eine vollkommene
Theorie der Traume werden entwerfen konnen, da
die Geburten der Phantaſie ſo unzahlig vieler Ge—
ſtalten fähig ſind. Wir richten uns zwar im Trau—
mennach den allgemeinen Geſetzen des Denkena und

Empfindens; aber doch nur in ſo fern, als ohne
ſie die Einbildutigskraft gar nicht wirken konnte:
denn eigentlich hat ſie uber die Vernunft faſt in
jedem Trauine die Oberhand. Wir deuten eie—
gentlich im Traume nicht, weil wir ſo denken
wollen; ſondern weil wir ſo denken muſſen, in—
dem die Einbildungskraft unſern Gedanken ihre
Pfade vorzeichnet, die ſie mechaniſch nehmen muſ—

ſen. Daher iſt eigentlich jeder Traum eine Art Ra
ſerei, welche aufhort ſobald die Vernunft nur zu—

ſammenhangende Jdeenreihen herbeifuhrt, und un—
ſere Einbildungslraft in engere Granzen zuruckweiſt,
welches durch die' Oeffnung der Sinne allemal ge—

ſchieht.
Der vorher erzahlte Traunm war unmittelbar

durch das Geſpruch uber die Unſterblichkeit entſtan—

den. Daß man ſich ſterben ſieht, wohl gar im
Traume gehenkt und gekopft wird, iſt nichts unge—
wohnliches, ob es gleich jedesmal mit einer unan—
genehmen Ernpfindung verbunden iſt. Daß dem
Traumenden aber die Seele als ein Wolkchen er—

ſcheint, laßt ſich wohl aus einer Jugendidee erkla
ren, indem ſich Kinder, auch wohl erwachſene Lente,

Nutzliche Unterbalt. 1 Bb
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die Seele als ein Wolkchen oder Flammchen vorzu—
ſtellen pflegen, weil man doch immer gern ein we—
nigſtens luftiges Bild von einer Seele haben will.
Der Gedanke: „du vergehſt ganz,“ mußte natur—
licher Weiſe ſehr bange Gefuhle erzeugen, die kei—
nem uberhaupt fremd ſeyn konnen, welcher einmal
uber die Moglichkeit eines ganzlichen Vergehens
nachgedacht hat.

Daß die Seele wahrend des Traums einer gro—

ßern. Wirkſamkeit und Vergleichungskraft als im
Wachen fahig ſey, und mithin im Traum Ah—
nungen von zukunftigen Dingen bekommen kon—
ne, wie einige behauptet haben, iſt ein hochſt un—
pſychologiſcher Satz. Wir denken, nach allgemei-
nen und unlaugbaren Erfahrungen, im Traume ge
wohnlich viel unordentlicher, als im Wachen, und
ſind daher in jenem Zuſtande weniger als ſonſt zum

Erfinden und Erfahren neuer Begriffe aufgelegt.
Auch ware es ſonderbar genug, daß ſich ſo wenig
Meunſchen aus ihren Traumen jener großern Wirk—

ſamkeit der Seele erinnern konnten, und daß die
Natur gerade dieſe großere Wirkſamkeit der Seele
vor uns ſelbſt verborgen haben ſollte.

2 J

Der folgende Traum, welcher ebenfalls in dem
Magazin erzahlt wird, iſt merkwurdiger und wuun—
derbarer, als die beiden vorhergehenden, ſteht aber
ohne weitere Winke zur Aufklarung da. Einer der
Herausgeber verſichert bloß, den Mann, der dieſen
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Traum hatte, perſonlich gekannt zu haben, und
er ſcheint in die Glaubwurdigkeit und Wahrheitsliebe

deſſelben nicht das geringſte Mißtrauen zu ſetzen.
Auch ich bin nicht im Stande, uber alle ein—
zelnen Nebenumſtande, wenn ſie wahr
ſind, Aufſchluß zu geben, ob ich gleich glaube,
daß der Traum, der Hauptſache nach, naturlich
war. Er maag alſo einſtweilen als Problem und
zur Uebung des Scharfſinns der Leſer hier eine

Stelle finden.
Wenn ſonderbare und in Erfullung gegangene

Traume merkwurdig und des Aufzeichnens werth
ſind: ſo wird es gewiß auch der folgende ſeyn.
s, dem ich den Titel eines Rendanten geben
will, hatte das Ungluck, daß ihm durch einen
Bedienten eine betrachtliiche Summe Kaſſengelder
entwendet wurde. Der Thater hatte ſich dadurch
verdachtig genug gemacht, daß er plotzlich mit ſei—

nem Raube entwichen war, ohne daß man ſeinen

Aufenthalt hatte entdecken konnen.
Man denke ſich die Verlegenheit, worin die—

ſer Mann ſich durch einen ſolchen Verluſt geſetzt

fah, da er weiter kein Vermogen hatte, als das,
was ihm ſein Poſten einbrachte. Das Fehlende
follte nun erſetzt werden; ſollte ſchon in weniger
Zeit als einem Monat erſetzt ſeyn, weil er alsdann
Rechnung ablegen und ſeine Kaſſe folglich richtig

ſeyn mußte.
Zwar hatte er Freunde; aber ſie waren nicht

in dem Zuſtande, daß ſie ihm eine ſo anſehnliche

Bb 2
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Summe ſogleich hatten vorſchießen konnen. Er ſuchte

alle noch ſo entfernte, beguterte Bekannte auf, und

die Zeit der Kaſſen-VBerechnung nahete bis auf we—

nige Tage heran, ohne daß er Hulfe zu finden wußte.

Nun träumt er in der einen Nacht, als ob
ihm Jemand ſage: er mochte in die Sttraße,
in das Haus, gehen. (Beides, Straße und Haus,
waren ihm ſo deullich durch bekanntere Hauſer be
zeichnet, daß er nicht irren konnte) Jn dem Hauſe
nun ſolle er zwei Treppen hinauf gehen, ſich aber
auf der zweiten in Acht uehmen, daß er nicht her—

unterfalle, und ſo wurde er das nothige Geld er—
halten.

Am Morgen des folgenden Tages, da ihn die
ſer Traum noch ganz beſchaftigt, kommt einer ſeiner
Freunde zu ihm, dem er dieſe ſeine Traumgeſchichte

erzahlt und von dem er zugleich erfahrt, wer in
dem bezeichneten Hauſe in der zweiten Etage woh—

ne; denn er ſelbſt wußte dies nicht. Der Mann,
den er da finden und der ihm Geld leihen ſollte,
war ihm ſo ſehr unbekannt,, daß er ſich nur erin—
nerte, ihn ein einzigmal in einer großen Geſell—
ſchaft geſehen zu haben; und da er von Traumen

und Ahuungen nichts hielt: ſo fand er es nicht
rathſam, deshalb zu einem ihm vollig Unbekannten

hin zu gehn.

Er ſucht alſo denſelben Tag. aufs neue Hulfe;
aber vergebens. Nur am zweiten Tage nach ſeinem
Traum glaubt er ſeiner eignen Ruhe auch noch das
ſchuldig zn ſeyn, zu dem Unbekannten zu gehen.
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Beſonders ermunterte ihn der Gedanke dazu, daß
er nichts weiter zu befurchten habe, als allenfalls
eine abſchlagige Antwort; und die hatte er ſchon
haufig genug erhalten. Er wagt es daher, und
geht in das getraumte Haus, kommt die erſte Treppe
glueklich hinauf, und, indem er auf die zweite gehen

will, erinnert er ſich der Warnung, nicht herunter
zu fallen. Er geht langfam und bedachtig fort, und

iſt nun faſt hinauf, als oben das eine Zimmer zur
rechten Hand heftig und ganz geoffnet wird, und
durch die ſchnell aufgeriſſene Thur ſich zugleich eine

kleine Gitterthur an der Treppe, die nicht befeſtigt
war, einwärts nach der Treppe zu offnet, ſo daß
er durch dieſe ihm entgegenſtoßende Gttterthur leicht

hatte in Gefahr gerathen konnen, getroffen zu wer—
den, oder wohl gar herabzufallen. Gleich nach Er—
offnung des Zimmers kommt Jemand heraus, der
ihn um Verzeihung bittet, daß er durch die plotz—
liche Erweiterung der Thur ſein Heraufgehen auf—

gehalten und gehindert habe, und entſchuldigt ſich

deshalb mit der Eufertigkeitt ſeiner Geſchafte. s
vermuthet, daß dies eben derſelbe Mann ſey, zu
dem er wolle, und tragt nun, da er doppelt beſturzt

iſt, ſein Anliegen ohne Umwege vor. Mau denke
ſich das Erſtaunen, als **s hort: Warum ſind
Sie nicht geſtern gekommen? Jch habe noch eine

großee Summe verliehen, und ich hatte ſie
Jhnen gern gegeben, wenn ich es eher ge—
wußt hätte. Doch Sie ſollen nicht ganz vergebens
Jhr Zutrauen in mich geſetzt haben. Sie brauchen

 v
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 390fetzt Hulfe; derjenige aber, dem ich geſtern ein Ka—

pital ausgezahlt habe, hat es gerade jetzt ſo nothig

nicht, und ich werde ihn zu bewegen ſuchen, noch
einige Zeit zu warten, weil ich ihm bald das noch
Fehlende an der verlangten Summe geben kann.“

Dies geſchah, und “s wurde durch ſeinen Traum
aus ſeiner Verlegenheit geriſſen.

Den Erzahler ſcheint in der That die Liebe zum
Wunderbaren bei ſeiner Darſtellung geleitet zu ha—
ben; deun er beruhrt einen ſehr wichtigen Umſtand
ſo leiſe, als ob er die Abſicht hatte, daß man ihn
gar nicht bemerken ſolle. Er ſagt: der Mann, den
er da finden ſollte, war ihm ſo unbekannt, daß er
ſich nur erinnerte, ihn ein einzigmal in ei—
ner großen Geſellſchaft geſehen zu haben. Alſo
war er ihm doch nicht ganz unbekannt; er
hatte ihn geſehen, hatte vermuthlich auch gehort,
wer er ſey, daß er von Zinſen ausgeliehener Kapi—
talien lebe, daß er jedoch dabei ein biederer men—

ſchenfreundlicher Mann ſey, u. ſ. w. Vielleicht
hatte man ihm auch beilaufig ſeine Wohnung be—

ſchrieben. Dies alles war dem Hrn. “s, den dieſe
Nachrichten damals wenig intereſſirten, dem großten
Theile nach wieder entfallen, und nur in der angſt—

vollen Lage, worin er ſich zur Zeit befand, erneu—
erten ſich die Jdeen im Traume wieder.

Sehr grundliche Betrachtungen uber die Nich—
tigkeit der Traumdeuterei und der prophetiſchen
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Traume findet man in Muratori, uber die
Einbildungskraft, vornamlich in den Zuſatzen
des Deutſchen Herausgebers, Hrn. G. H. Richerz.
Letzterer erzahlt einen ſonderbaren Traum, den er
ſelbſt gehabt, und begleitet ihn mit ſeinen Anmer—

kungen. Hier iſt Beides:
Jch hatte neulich, unmittelbar vor dem Schla—

fengehen, etwas ſußen Wein zu mir genommen, um
einem, erſt im Anzuge befindlichen Schnupfen durch

Vermehrung der Ausdunſtung auszuweichen. Jch
erreichte auch meine Abſicht ganz. Allein der ſpat
genoſſene Wein, die ſchon vorhandene katarrhali—
ſche Materie und vermuthlich auch eine ungewohn—
liche Lage, zu deren Annehmung mich das dunkle
unbehagliche Gefuhl von Hitze und Schweißver—
gießen beſtimmt haben mochte alles dies erregte
in mir ungefahr um die Zeit der Mitternacht Em—
pfindungen, die von folgenden Vorſtellungen beglei—

tet waren. Es war mir, als ob ich gehenkt wer—
den ſollte. Jch-wußte nicht, warum. Aber ſo ſehr
ich meine Liebe zum Leben fuhlte, ſo fand ich mich
doch leicht in mein Schickſal. Schon ſollten mir
die Augen verbunden werden, als ich noch ein lau—

tes Gebet thun wollte. Jch war im Begriff, mich
auf die Knie zu werfen, als mir plotzlich einfiel,
daß, da ich ſehr heiß ware, das Knieen auf einem
kalten Boden meiner Geſundheit nachtheilig ſeyn
konnte. Jn der That unter ſolchen Umſtanden eine
ſonderbare Furcht! Jch bog alſo nur meine Kniee
tief, und betete in dieſer Stellung Folgendes laut:

 ê
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„Vater, vergib unſerm Konig, Heinrich dem Zweiten;
denn er weiß nicht, was er thut.“ Es war mir
dabei, als ob ich in England ware. Der erwahn—
te Konig ſaß, ziemlich nahe bei mir, auf einem
Thron. Jch ſah ihn ganz ungeruhrt bei meinem
Gebete bleiben. Vielleicht, dacht' ich da mit einiger
Wehmuth, vielleicht hatte er dir doch noch das Le—

ben geſchenkt, wenn du den in deinen letzten Wor—
ten liegenden Vorwurf fur ihn durch eine feinere
Einkleidung deſſelben etwas gemildert hatteſt. Doch

ergab ich mich bald wieder in mein Schickſal. Der
Unterrichter kam, und legte mir den Kranz eines
meſſungenen Tellers, aus dem die Scheibe heraus-—

genommen war, um den Hals, ſchob dann einen
an dem Kranz des Tellers befindlichen Knebel mir
an den Hals, und ließ mich, ohne daß ich die
geringſte ſchmerzhafte Empfindung davon hatte,
eine betrachtliche Tiefe hinunterſallen. Jch hing
nun, glaubte mich todt, und fuhlte mich doch ſo
wohl. Ja, es ſchien mir unmittelbar nachher, als
ob ich noch eine Anrede an die verſammelte Menge
hielte, mich mit Freimuthigkeit auf meinen bisheri—

gen, allgemein bekannten, rechtſchaffenen Wandel,
insbeſondere auf die unbeſcholtne Einrichtung meines
Hausweſens beriefe, und meine Richter (ob ich gleich

aufangs nur von einem Konige wußte) bate, meiner

Gattindie von mir beſeſſenen to,ooo Pfund nicht
zu entziehn. Hier erwachte ich, ohne im geringſten
eine unangenehme Senſation zu haben. Nur befand

ich mich in heftigem Schweiß.
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Offenbar iſt es, daß der Wein und die Warme

des Bettes mein Geblut mit Gewalt nach dem Kopfe
trieben, wo es, etwa wegen der Verſtopſung einiger

Gefaße durch die katarrhaliſche Materie, Widerſtand

fand, und mir alſo ein Geſuhl von Beengung oder
Zuſammenziehung in der Gegend des Halſes verur—

ſachte. Gefuhl von Beengung des Halſes mußte des—

wegen die Jdee des Erhenkens eher, als jede andre,
bei mir hervorbringen, weil ich Tages zuvor, wo ich
auf einem Spaziergange in Geſellſchaft eines An—
dern vor dem Hochgerichte vorbeiging, mich mit mei—

nem Geſellſchafter uber den Stand dieſes Hochge—
richts an der Landſtraße unterhielt, und dabei er—

zahlte, daß ich in einer andern Gegend, in der Na—

he des Hochgerichts, ein Haus kennte, auf deſſen
einer Kammer man die Gehenkten, ſogar im Bette

liegend, ſtets vor Augen habe. Von der Jdee mei—
nes Erhenkens kam ich ganz naturlich auf die Jdee

meiner Schuld oder Unſchuld. Jch war mir nur
der letzten bewußt. Aber was half es, mich gegen
ein Schickſal zu weigern, welches ich, bei einer
ſolchen Nahe deſſelben, doch ſchlechterdings nicht
von mir hatte ablehnen konnen? Der mir immer
gelaufige Gedanke, daß nichts ohne den Willen der
Vorſehüng. geſchehe, hatte ohne Zweiſel an meiner

Ergebung auch vielen Theil. Nichts konnte in die—
ſem Fall eher in mir erregt werden, als der Ent—
ſchluß „meine pflichtmaßige Geſinnung auch durch

mein Verhalten zu erkennen zu geben. Jch wollte
beten, und zum Beweiſe meiner. Ruhrung, beim
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Beten knieen. Die Hitze, worin mein Korper lag,
konute mich leicht an die Wirkung erinnern, welche das

Knieen auf einem kalten Fußboden bei mir hervor—
bringen wurde. Und an Kalte des Bodens mußte ich

um ſo eher denken, da ich beim Schlafengehen, wo
ich ſchon einigermaßen trauſpirirte, auf eine unan—

genehme Art empfand, daß der Gypsboden meiner

Kammer meine Fuße kalt machte. Die Vorſtel—
lung, mit tiefgebognen Knieen zu beten, kam wohl

ohne Zweifel von meiner Lage im Bette. Daß mein
Gebet den erwahnten Jnhalt hatte, kann Niemanden
befremden, der bedenkt, daß mir, einem Diener und
Lehrer der Religion, die Geſchichte ihres ſterbenden

Stifters, in einer nicht ganz unahnlichen Lage, am
erſten einfallen mußte. Wie ich indeß gerade auf

den Namen Heinrich verſallen ſey, konnte ich
mir geraume Zeit nicht erklaren, ungeachtet es mir
vorkam, als ob ich dieſen Namen einige Zeit her
unter allen am meiſten gehort hatte, wiewohl ich
wieder nicht wußte, wo. Endlich entdeckte ich die
wahre Urſache. Langer als eine Woche hatte ich

ein von Neefe in Muſtik geſetztes Drama, Hein—
rich und Lyda, aufgeſchlagen, ſo daß mir der Ti—
tel oft in die Augen fallen mußte, auf dem Kla—
viere liegen ſehen. Aber warum nun Heinrich der
Zweite? Bei einem Konigsnamen mußte ja ir—
gend ein Zahlwort ſtehen; und Tages zuvor (im
September 1784) hatte ich in den Zeitungen ge—
leſen, daß Joſeph der Zweite, als in ſeinem
Namen der erſte im neu angelegten Accouchirhauſe
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geborne Knabe aus der Tanfe gehoben ward, den—.
ſelben Joſeph Zweit er nennen ließ.

Der Name Heinrich war mir aus der Eng—
liſchen Geſchichte bekannt. Die Jdee Englands
wurde nun ausſchließend in mir belebt. Jch muß—

te alſo glauben, in England zu ſeyn, und im
Zeitalter Heinrichs des Zweiten zu leben, weil
ich nicht durch das Bewußtſeyn irgend euer ſpa
ter vorgefallnen Begebenheit mich meines Jrr—
thums uberfuhrt fand. Jch ſah den Konig perſon—
lich, weil unſre Phantaſie uns gern die Bilder der
Dinge darſtellt, deren Namen ſie in uns hervorruft.

Der ſo naturliche Wunſch, mein Leben erhalten zu
konnen, machte, daß ich nach der Urſache der Ver—

eitelung dieſes Wunſches forſchte, und ſie leicht in
dem Charakter des mich ohne Grund verdammenden

Konigs fand.
Das Sonderbare in der Methode meines Hen—

kens kann ich mir nicht ganz aufklaren. Acht Tage
zuvor hatte ich freilich verſchiedne mir ſonſt nicht
bekannt geweſene meſſingene Jnſtrumente bei einem

hieſigen Mechaniker geſehn. Vielleicht hatte ich Ta—
ges zuvor, unter Tiſchgeſprachen, alſo in Gedanken,
mit einem Teller manovrirt. Meine Phantaſie hatte

ſich deſſen ungeachtet die Jdee des Tellers einge—

pragt, ging vom Begriff eines Metalls zu dem eines
andern uber, und bildete ſich ein neues Werkzeug
nach ihrer eignen Manier. Die Jdee des Knebels
reihete. ſich an die Zdee eines Mordinſtruments of—
fenbar deswegen, weil ich am Tage zuvor von einem
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bern uberfallen, geknebelt, und ſo lange mit Ohrfei—

gen uberhauft worden ſey, bis er geſtanden habe, wo
ſeine beſten Habſeligkeiten waren. Mein vermeinter
Fall, eine betrachtliche Tiefe hinab, wurde mir ohne
Zweifel durch korperliche Veranderungen fuhlbar ge—

macht, etwa durch plotzliches Sinken meiner in die
Hohe gezogenen Beine. Mein Schweben in der Luft
ohne Schmerzen und Angſt imaginirte ich mir wahr—
ſcheinlich bloß wegen der Erleichterung und des Wohl—

ſeyns, die ich nach glucklicher Verbannung der mich

beſchwerenden katharrhaliſchen Materie fuhlte. Daß
ich mich todt glauben mußte, konnte nach der Jdee
meines wirklichen Erhenkens nicht anders ſeyn. Weil

mir indeß dieſe Jdee vorzuglich intereſſant war, ſo
wurde ich durch ſie leicht zu andern Vorſtellungen ge—
leitet, die mich in einer ſolchen wirklichen Lage ſehr
angelegentlich hätten beſchaftigen muſſen. Jch berief

mich alſo auf meine Unſchuld, deren Verkennung von

Seiten meiner Mitburger mir den Tod unbeſchreib—
lich verbittert haben wurde. Jch traf die nothigſte
Verfugung fur meine hulfloſe Gattin. Selbſt dies
iſt ſehr begreiflich, daß ich eher 1o,ooo Pfund, als
jede andere Summe, mir als mein Eigenthum dachte.

Jch hatte nicht wahr, ich bin ſehr offenherzig?
hatte am Abende zuvor, bei einer gewiſſen Gelegen
heit zu einem Andern geſagt, daß es mir zu gewiſ—
ſen Zwecken ſehr willkommen ſeyn wurde, wenn mir

jemand 10,ooo Thaler ſchenkte. Jch maßte mir dieſe
Summe einige Minuten hindurth in den Reverien

meiner
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meiner Phantaſie als mein Eigenthum an. Als
Englander mußte ich indeß nach Pfunden rechnen.

So viel Zuſammenhang, ſo viel Abkhanaigkeit
von dem, was wir bei Tage denken und thun, ent—
decken wir, bei einiger Bekanntſchaft mit uns ſelbſt,

ganz leicht, auch in unſern ſeltſamſten Traumen!
So urtheilen und handein wir auch im Traum,
wie bei Tage, nur immer den in uns am lebhafte—
ſten erregten Empfindungen und den auf dieſe ge—

gruündeten Vorſtellüngen gemaß.
Noch iſt der erwäahnte Traum in einer andern

Hinſicht merkwurdig. Jch erwachte nach einer Jur—
bitte fur meine Gattin: offenbar von der hierdurch
in mir erregten Gemuthsbewegung, die indeß nicht
ſehr unangenehm ſeyn konnte, weil ſie durch an—
nehmliche korperliche Gefuhle von Erleichteruug und

Wohlſeyn gemildert wurde. Jch erzahlte meinen
ſeltſamen Traum unmittelbar nach dem Erwachen
(und hierin liegt der Grund, warum ich ihn noch
jetzt aufs genaueſte“weiß) meiner zu eben der Zeit
erwachenden Gattin mit der munterſten Laune. Wir
ſchliefen Beide bald wieder ein. Und nun ſtellte
auch ſie ſich im Traume das ihr eben beſchriebene

Jnſtrument und deſſen Beſtimmung lebhaft, wie—
wohl ohne unangenehme Gemuthobewegungen, vor.

Dieſe letztern waren bei ihr durch den Ton verhin—
dert, worin ich ihr meine Traumtauſchung erzahlt
hatte. Jhr traumte von einem, ſeiner Scheibe be—
raubten, meſſingenen Teller, von einem Knebel, und

o das geht ja ganz herrlich! ſagte ſie im Tranm,

CeNutzuche Unterhalt.
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wie es ihr  vorkam, als ob ſie ſelbſt Verſuche mit
einem ſolchen Jnſtrument anſtellte.

So leicht bauet alſo die Phantaſie des Trau—
menden auf die ihr ubergebnen Materialien weiter
fort! So leicht nimmt die Phantaſie die ihr uber—
gebnen Materialien an! Und nicht bloß Materia—
lien, ſondern auch den Geſichtspunkt, aus dem
man dieſelben im Traume anſehen und die Ge—
muthsbewegungen, die man dadurch in ſich hervpor
briugen laſſen will, kann man bei ſich und Andern

vorher diſponiren!

Endlich und zum Beſchluß noch einen. Verſuch
des ſcharfſinnigen Tiedemann einen der wun
derbarſten Traume, die je bekannt geworden ſind, zu

erklaren. Er wird erzahlt in der bekannten Samm
lung des Hrn. H. Hennuinggs ſvon Ahnungen und
Viſionen), welche Gutes und; Schlechtes. ohne Prut
fung und Auswahl enthalt, tragt aber ſo ſehr das
Geprage der Erdichtung (welkigſtens in einzelnen

Theilen) an ſich, daß Hr. Tiedemann ihm wirk
lich zu viel Ehre angethan hat, indem er ihn ſo—
ernſthaft behandelte. Allein. die Art der Behand—
lung bleibt immer lehrreich. Der Traum wird fole
gendermaßen vorgetragen:

Zwei Ehegatten, die ſehr vergnugt mit einant:
der lebten, erfuhren ſeit einigen Jahren daß ein

j t86
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eheliches Baud das großte und ſaufteſte Vergnu—
gen verſchaffen kann, 'als die Pflicht der erwahlten
Lebensart ſie nothigte, ſich auf einige Zeit zu tren—

nen. Die Leſung der Briefe von ihrem Gatten
war der Dame liebſte Beſchaftigung, und ſie las
dieſelben jeden Abend wieder durch, ehe ſie ſich dem
Schlafe uberließ. Mit dieſer Beſchaftigung hatte
fie einmal einen Theil der Nacht zugebracht, und
war, mit einem Briefe, den ſie des Abends bekom—
men hatte, in der Hand, eingeſchlafen. Jhr Ehemann
verſicherte ſie in demſelben, daß er ſich vollkommen

wohl befande, und es nicht das Anſehen hatte, als
wurde er irgend Gefahr laufen. Auf einmal erwacht

ſle mit einem kreiſchenden Geſchrei. Jhre Kam—

merfrauen laufen zuſammen, und finden ſie in ei
nem kalten Schweiße, und in einem Strome von
Thranen. Mein Maunn iſt dahin, ſagt ſie zu ih—
nen; ich habe ihn eben ſterben ſehen. Er war an

oinorWaſſerecquelleznum welche einige Baume her—
umſtanden; ſein Geficht war ſchon von dem Schat
ten des Todes bedeckt. Ein Officier in einem blau
en Kleide bemuhete. ſich, das Blut zu ſtillen, das
aus einer großen“ Wunde an ſeiner Seite floß. Er
gab ihm darauf. aus? ſeinem Hute zu trinken, und
ſchien von Schmerze durchdrungen, als er ihn., die

letzten Seufzer thun ſah.
So erſchrocken auch die Kammerfrauen uber den

Zuſtand ihrer Herrſchaft waren, ſo bemuhten ſie ſich
doch, ihr Gemuth zu beruhigen, indem ſie ihr vor—

ftellten, daß dieſer Traum keinen andern Grund

Cee
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hatte, als ihre ungemein große Zartlichkeit fur
ihren Eheherrn. Die Mutter dieſer Dame, wel—
che bei ihr im Hauſe und aufgeweckt war, ſtelle
te ihr vor, daß ſie ruhig ſeyn mußte, da ſie erſt
vor wenig Stunden emen Brief von ihrem Gat—
ten berommen hatte. Allein man mochte thun,
was man wollte, ſo blieb doch dieſe ungluckſelige
Frau hartnackig dabei, daß ſie ihr Ungluck als ge
wiß glauben mußte. Jhre Mutter blieb an ihrem
Bette ſitzen, und ſah mit Vergnugen, daß ſie,
durch viele Thranen entkraftet, vom Schlafe uber
waltigt wurde; aber er dauerte nicht lange. Es
war kaum eine Viertelſtunde, daß ſie eingeſchlafen
war, als ſie durch eben denſelben Traum wieder
erweckt wurde, und ſich keinen Zweifel mehr machte,
ihn fur ubernaturlich anzuſehen. Sie wurde als—
bald von einem heftigen Fieber mit einer Verruk—
kung des Gehirnus uberfallen.

Dieſe Dame ſchwebte ganzer vierzehn Tage zwi—
ſchen Tod und Leben, und unter der Zeit bekam

man zum Erſtaunen die Nachricht, daß ihr Mann
getobtet ſeh. Die Mutter, welche fur das Leben
ihrer Tochter beſorgt war, gebrauchte alle Vorſicht,
den todtlichen Steeich, den man ihr verſetzen muß—

te, aufzuſchieben. Man ließ die Hand ihres Man—
nes nachmachen, und brachte es dahin, daß man.
ſie beruhigte. Als ſie in der Beſſerung war, betrog
ſie die Wachſamkeit ihrer Wachterin; und da ſie
ihren Traum tief in das Gedächtniß eingegraben be—
wahrte. ſo zeichnete ſie den Ort, wo ſie ihren Gatt

J v
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ten geſehen, nebſt dem DOfficiere, der ſeine letzren

Seufzer empfangen hatte, ab. Da man hierauf
ihre Geſundheit wieder hergeſtellt ſah, ſo trug man

ihrem Beichtvater auf, ihr den. Verluſt, den ſie ge—
litten hatte, zu hinterbringen; doch ungeachtet der
Bewegungsgrunde, die er ihr ins Gedachtnigß brach—

te, ſich in den gottlichen Willen zu ergeben, zitterte
man lange Zeit fur ihr Leben.

Es waren ſchon vier Monate verfloſſen, ſeitdem

ſie Wittwe war, als ſie gegen den Anfang des Win-
ters nahe bei ihrem Hauſe eine Meſſe horte. Die
Meſſe war faſt vorbei, als ſie auf einen Cavaliter,
der neben ihr einen Stuhl nahm, einen Blick war',

ein großes Geſchrei erhob, und in Ohnmacht fiel.
Man gab ſich alle Muhe, ihr zu Hulfe zu konr—
men. Sie ofſnete endlich die Augen, und der erſte

Gebrauch, den ſie von ihrer Sprache machte, war,
daß ſie ihren Lenten befahl, den Herrn aufzuſuchen,

der die Urſach ihrer: Ohnmacht geweſen war, und
ihn zu beſchworen, dauß er zu ihr kame. Er war
noch nicht aus der Kirche; und da er horte, daß
dieſe Dame ihn zu ſprechen verlangte, ſo folgte er

ihr nach. „Ach, meine liebe Mutter!“ rief die
Wittwe, als ſie nach Hauſe kam; „ich habe eben
denjenigen erkannt, der die letzten Seufzer meines
unglucklichen Gemahls aufgenommen hat; und
unverzuglich beſchwor ſie den Oſſicier, ihr von den
Umſtanden einer ſo traurigen Begebenheit Nachricht
zu geben. Der Officier konnte nicht begreifen, wie

Nutzliche Unterhalt.
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eine Dame, die er niemals geſehen hatte, ihn ken—

uen konnte. Er bat ſie, ihm ihren Namen zu ſa—

gen, und ſeufzte, als er ihn gehort hatte, uber die
Ermnerung einer Begebenheit, die faſt aus ſeinem

Andenlen verloſchen war. Jnzwiſchen erzahlte er
ihr, wie ihn ein Zufall an den Ort gefuhrt, wo
ihr Gatte verwundet worden ware, und wo er
ihm Hulfe zu leiſten geſucht hatte. Jch ſah ihn
ſterben, ſetzte der Fremde hinzu; und ob er mir gleich

ganz unbekannt war, ſo konnte ich mich doch nicht
enthalten, geruhrt zu werden, da ich ſah, daß keine

Hoſſnung ubrig blieb, ihn zu retten. Jch verließ
ihu, ſobald als er todt war, ohne zu wiſſen, wer er
ſeyn mochte; aber ihr Name, den er bis auf den
lettten Seufzer ausſprach, pragte ſich meinem Ge—
dachtniſſe tief ein, und ich habe mich deſſen ohne

Muhe nieder erinnert, da ſie mir die Ehre gethan,
mir denſelben zu ſagen. Cine ſolche Erzahlung konn—

te nicht geſchehen, ohne daß ſie vielmal durch die
Thranen der Wittwe unterbrochen wurde. Allein,
wie erſtaunte der Oſſicier, da ihm dieſe Dame zeigte,
was ſie nach ihrem Traume gemalt hatte! Er er—

kanute den Bach, die Baume, ſeine Stellung und
die Lage des Sterbenden; ſogar ſeine Zuge ſelbſt wa
ren ſo ahnlich, daß er ſie nicht verkennen konnte,
und er mußte geſtehen, daß in dieſer Begebenheit
etwas ſehr Außerordentliches ware.

Was ich, ſetzt nun Hr. Ti hinzu, bei dem vor

EL
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hergehenden Traume geſagt habe, daß dies eiune
Entdeckung einer ſchon geſchehenen Sache, folglich

die Muhe desjenigen, der ſie ubernaturlich eutdeckte,

ſehr vergeblich war; daß in der Crzahlung mauche
nothwendige Umſtande. ausgelaſſen ſind, wiederhole

ich auch hier. Man ſagt nicht, neß Standes der
verreiſende Herr geweſen; in welcher Abſicht, in
welchen ſichern oder unſichern Gegenden er gereiſet

iſt; und ob die Dame von dieſen Gegenden und
Umſtanden Kenntniß gehabt hat. Dies alles mußte

doch geſagt werden, wenn man ſicher ſchließen woll—

te, daß der Traum ubernaturlich ſey.

Das, was nach der Crzahlung Wunderbares
darin iſt, iſt Folgendes: die Dame traumt noch an
eben dem Abend vom Tode ihres Gemahls, da ſie
einen Brief von ſeinem Wohlſeyn empfangen hat;
ſie ſieht inm Traume den Ort, wo er ermordet iſt;
ſie wird auch den Officier gewahr, der ihm beige—
ſtanden hat, und erkennt ihn hernach, ohne ihn
vorher geſehen zu haben; ſie erblickt endlich ganz
genau die Art, wie er verwundet wurde, und daß

der Oſſicier ihn aus ſeinem Hute tranktte. Dies
Wunderbare verſchwindet, ſobald man aunimmt, daß

die Dame die Gegenden alle genau kannte; daß ſie
Gefahr zu beſorgen Urſache hatte; daß endlich auch
der Zufall ſeine Rolle dabei zu ſpielen nicht unterließ.

Dies anzunehmen berechtigt mich die Erzahlung

ſelbſt. Der Manu ſchrieb: es hatte nicht das An.
ſehn, daß er Gefahr laufen würde. Alſo war er in

D
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einer gefahrlichen Gegend, alſo kannte die Dame die
Art von Gefahr, die zu beſorgen war, und auch die

Gegend, wo ſie zu beſorgen war. Der Mann
hatte den Abernid vorher geſchrieben, wo er zuletzt

geweſen war; hieraus alſo konnte die Dame leicht
berechnen, wo er ven da hingekommen war. Ohne
Zweifel wußte ſie auch, daß es in der Gegend viele

Oſfſieier gab, daß folglich ein Officier ihm wahr—
ſchemlich zu Hulfe kommen wurde.

Nach dieſen in der Erzahlung ſelbſt gegrundeten
Vorausſetzungen erklare ich nun alles ſehr naturlich

ſo: Die Dame ſchlief mit großer Bekummerniß um
ihren Gemahl ein. Vermuthlich hatten die Worte
des Briefs, es ware kein Auſchein von Gefahr da,
dieſe noch lebhafter gemacht; denn wo man etwas.

ſehr furchtet, da nimmt man ſelbſt aus den Grun
den, nichts zu furchten, Furcht her. Nach dem

Briefe wußte ſie, von wo ihr Gemahl zuletzt aus—
gereiſet war, und da ſie die Gegenden kannte, viel—

leicht auch aus andern Nachrichten wußte, daß es

bei emer gewiſſen Quelle, unter gewiſſen Baumen
nicht ſicher ware: ſo ſetzte ſie da die Scene des
Todes hin. Oder auch, vielleicht maren auf dem
Wege ſonſt keine Baume, als bei der Quelle, und

unter Baumen mußte doch nach der Natur der
Dinge der Mord eher geſchehen, als in freiem
Felde. Weil ſich in der Gegend Truppen aufhiel—
ten, weil die Dame von einem. officier eher Bei—
ſtand als von einem andern vermuthen konnte: ſo

ſetzte
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ſetzte ihre Phantaſie einen Officier zum Beiſtand.
Dieſer Officier hatte ein blaues Kleid, weil die
Dame wußte, daß es ſo gekleibete Offieier da gab.
Daß ſie die Wunde ihres Mannes in die Seite
ſetzte, kam vielleicht aus der Art, nie ſie ſich die
Angreifer und den Angriff vorſtellte, die man uns
aber nicht berichtet hat. Aus der Erzahlung ſieht
man, daß der Herr ein Mann von Stande war.
Ein ſolcher wehrt ſich mit dem Degen; man laßt
ihn alſo auch nach den naturlichen Geſetzen der Aſ—

ſoeiation mit einem Degen angegriffen werden, und

ein Stich geht nach eben der Regel eher in die
Seite, als ſenſt wohin. Er war verwundet, an ei—

ner Quelle verwundet; es war nur ein Officier da:
was war alſo naturlicher, als daß die Phantaſie ih—

ren Gemahl durſtig, und den Offieier ihn aus ſeinem
Hute, aus Manael eines andern Hulfsmittels, tran—
kend darſtellte? Sie erkannte den Officier wieder,
entweder weil er rine von den Geſtalten hatte, der—
gleichen es viele gibt, und weil ihre Jmagination
ihr eine ſolche Alltagsgeſtalt dargeſtellt hatte, oder

auch weil der Zufall wollte, daß er eben die Bil—

dung hatte, die ſie im Traum geſehen. Daß die—

ſer Traum erfullt wurde, war gleichfalls eine
Wirkung des Zufalls, der ſo manche in unſern Au—

gen ſonderbare Dinge hervorbringt.

Ende des erſten Theils.



Druckfehler.

Seite 63 Zeile 15 Zellen, l. Zelten.

117 23 kugelformig, l. kegelformig.
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